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  Buch


  Willie – Willie Garvin natürlich, der berühmte Willie Garvin – hebt das Fernglas ans Auge und erschauert.


  Begreiflich, denn er wird Zeuge eines gräßlichen Mordes: Zwei Männer killen ein Mädchen und schleppen ein zweites Mädchen davon. Willie tötet die Männer und befreit das Mädchen, aber damit hetzt er sich selber eine ganze Meute von Mördern auf den Hals. Modesty – Modesty Blaise, versteht sich – haut ihn zwar heraus, aber nur, um sich selber und ihre Freunde vollends in die Tinte zu setzen. Denn jetzt kommt Delicata ins Spiel, und der ist von allen der Schlimmste: ein gorillaähnlicher Riese mit gewaltigen Kräften, einem blitzschnellen Verstand und einer wachen, bösen, sprungbereiten Mordlust. So schnell und so leicht werden unsere Freunde sich nicht aus der Falle befreien, in die sie das mörderische Monstrum gelockt hat. Aber Modesty Blaise schafft es trotzdem in der allerletzten Minute …
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  PETER O’DONNELL begann bereits mit sechzehn Jahren seine schriftstellerische Laufbahn. Seine weit über tausend Stories und Serien erschienen in den verschiedensten Zeitungen und brachten dem Autor schon früh einen Namen als hervorragender Erzähler ein.


  Zum Welterfolgsautor avancierte er mit seinem ersten Roman «Modesty Blaise – Die tödliche Lady» (rororo Nr. 1115), dessen Heldin gleichzeitig als Strip-Cartoon im «Evening Standard» und vielen Zeitungen auf dem Kontinent Triumphe feierte und der von Joseph Losey mit Monica Vitti in der Titelrolle verfilmt wurde.


  Peter O’Donnell lebt mit seiner Frau und zwei Töchtern in London.
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  1


  Willie Garvin war ein vorsichtiger Mann, und deshalb, wie er glaubte zu Recht, verärgert.


  Sorgsam hatte er darauf geachtet, daß seine Taucherausrüstung tadellos in Ordnung war. Er hatte mit einem Zigarettenstummel über die Außenhaut der Gesichtsmaske gestrichen, damit das Wasser glatt über die Linse hinwegfloß und es zu keiner Verzerrung kam. Die Innenseite der Maske hatte er mit Kelp ausgerieben, um ein Beschlagen zu verhindern. Immer wieder hatte er den Regler für die Luftzufuhr nachgestellt, weil er wußte, daß eine auch nur zentimeterweise Änderung der Tiefe einen solchen Ausgleich zugunsten eines mühelosen Atmens erforderlich machte.


  Die stählerne Rolex an seinem Handgelenk sagte ihm überdies, daß er sich bei seinem heutigen sechsten Tauchunternehmen siebzehn Minuten in dreizehn Meter Tiefe aufgehalten hatte. Das ergab eine Gesamtzeit von mehr als zwei Stunden, was bedeutete, daß er beim Auftauchen drei Meter unter der Wasseroberfläche zur Druckverminderung in den Adern eine Pause von zwei Minuten einlegen mußte.


  Kurz – er hatte alle Regeln mit größter Sorgfalt befolgt. Und dann war er in einem Bett aus Sand und Korallen mit der bloßen Ferse seines in der Schwimmflosse steckenden Fußes nach rückwärts gegen die nadelspitzen Stacheln eines Seesterns gestoßen.


  Unmöglich, seinen Gefühlen unter Wasser Ausdruck zu geben. Es war sogar schwierig, auch nur im Geiste zu fluchen; das verleitete einen dazu, den Atem anzuhalten, und das wiederum konnte beim Tauchen gewisse Unannehmlichkeiten heraufbeschwören.


  Geduldig und unter gleichmäßigem Atemholen setzte Willie Garvin den großen, an einem Seil hängenden Korb ab und streifte die Gummiflosse von seinem Fuß.


  Mit seinem Stemmeisen löste er den Seestern von dem Gestein, an dem er festhing. Tiefrote Stacheln bewegten sich kräuselnd um den riesigen, lederartigen Körper von gut einem halben Meter Durchmesser. Die Spitzen einiger dieser Stacheln steckten mit ihrem unangenehmen Giftstoff abgebrochen im Fleisch seiner Ferse.


  Mit dem Stemmeisen wandte er den zuckenden Körper um und stieß mit der Ferse gegen die Öffnung auf der weichen Unterseite. Sofort spürte er das heftige Saugen.


  Du hättest den Vermittler glatt ausbooten können, Dora-Mädchen, dachte er. Also schön, mach weiter.


  Nach zwei Minuten hatte der scharfe Schmerz nachgelassen. Er stieß die haftende Masse des Seesterns mit dem Eisen weg und legte die Schwimmflosse wieder an, während er sich flüchtig überlegte, warum er das Gebilde eigentlich mit ‹Dora› angesprochen hatte.


  In den folgenden zehn Minuten ging er ruhig seiner Arbeit nach und hielt alle zwanzig Sekunden inne, um in dem klaren, stillen Wasser prüfend nach Haien oder Muränen Ausschau zu halten.


  Man brauchte ein geübtes Auge, um die großen Austernschalen zu entdecken, besonders dann, wenn sie teilweise im Sand eingebettet lagen. Aber er hatte schon seit langem gelernt, auf die leise Bewegung zu achten, mit der sie sich bei seinem Herannahen schlossen, oder auf die verräterisch aufsteigenden Luftblasen.


  Er arbeitete mühelos und mit sparsamen Bewegungen, wenn er sie aus dem Sand grub oder die Fasern löste, die sie am Felsgestein hielten. Das dreizehn Meter über ihm schwimmende Boot warf einen riesigen Schatten über den Meeresboden.


  Als der Korb voll war, bewegte er sich zu der Stelle, wo das beschwerte Tau herunterhing, und verknotete das Ende an dem dicken, geflochtenen Griff des Korbes. Während des gemächlichen Aufstiegs, bei dem er darauf achtete, nicht rascher voranzukommen als die kleinen, aus seinem Gerät aufsteigenden Luftbläschen, fiel ihm ein, daß die durch das Saugen des Seesterns in ihm aufgestiegene Erinnerung sich auf ein bemerkenswertes Mädchen namens Dora bezog, das er in Portsmouth eine Zeitlang näher gekannt hatte. Drei Minuten später durchstieß er die Wasseroberfläche und kletterte die kurzen, hölzernen Stufen an der Seite des Fischerbootes empor. Lange Tage in der Sonne hatten seine Haut zu einem tiefen Umbrabraun verbrannt, und die einst blaue Drillichhose, die er trug, war beinahe weißgebleicht. Er streifte Gesichtsmaske und Flossen ab und wandte sich dann zu Luco, damit der ihm beim Abnehmen des siebzig Kubikzoll fassenden Tauchgerätes von seinem Rücken half.


  «Seestern», sagte Willie, ließ sich nieder und hob den Fuß.


  Luco nahm die Pfeife mit dem abgebrochenen Stiel aus dem Mund, spuckte über Bord, betrachtete dann Willies Ferse und drückte das Fleisch zwischen knorrigen Fingern.


  «Ist okay», sagte er, schob die Pfeife wieder in den Mund und kehrte zu dem Haufen Austern im Fischbehälter des Bootes zurück, von denen er jede mit einer raschen Bewegung seines kurzen, breiten Messers öffnete, das schlüpfrige Fleisch mit den Fingern tastend abdrückte, danach das schimmernde Innere der Schale eingehend musterte, ehe er sie auf einen Haufen anderer Schalen hinter sich warf.


  Luco war ein Indio, der erst ein einziges Mal in seinem Leben die gewaltige, vierzig Meilen weite Reise von Palato im Perlen-Archipel zum Festland von Panama unternommen hatte. Er war fünfzig, sah aus wie siebzig und hatte sein Alter vergessen. Von vielen Jahren Perlentaucherei in der Vergangenheit war sein Körper verkrümmt. Vor zehn Jahren war seine Frau beim Tauchen ums Leben gekommen. Luco hatte eine Jüngere geheiratet, die ständig an ihm herumnörgelte.


  Vor zwanzig Generationen hatte der große Balboa eine Handvoll Spanier in einem sagenhaften Eroberungszug quer über den Isthmus von Panama geführt.


  Er war der erste Europäer, der den Pazifik mit eigenen Augen sah. Er hatte die Tochter des Stammeshäuptlings Careta von den Cuna-Indianern zu seiner Geliebten genommen und war ihr ein Leben lang treu geblieben.


  Von den Perlen-Inseln hatte man ihn dann auf das Festland gelockt, wo ihn ein Gericht und der Tod durch den Strang erwarteten. Aber auf den Perlen-Inseln hatte er mit seiner Geliebten den Anfang eines Stammes gezeugt, der zu Luco führte.


  Luco wußte das nicht und würde es auch nie erfahren. Für ihn war Balboa Geld, die Währung Panamas, ungemünzt, aber im Wert dem amerikanischen Dollar gleich. Wenn er Glück hatte, verdiente er im Jahr vielleicht zweihundert Balboa. Aber dieses Jahr würde es anders sein. Dieser merkwürdige Americano, der gar kein Americano war, zahlte ihm für jede Woche Arbeit den Lohn eines vollen Jahres.


  Erstaunlich, dachte Luco, während seine Hände sich geschickt der automatisch verrichteten Aufgabe widmeten: eine Schale aufbrachen, den Schließmuskel durchschnitten, die sehnige Masse abtasteten und über das glänzende Innere der Schale glitten auf der Suche nach einer Erhöhung, in der sich möglicherweise eine Perle verbarg, und schließlich die Schale beiseite warfen.


  Wirklich erstaunlich.


  Und wie dieser Americano … wie hieß er doch?


  Wuiellie? Wie er arbeitete, das war ebenso erstaunlich.


  Schon seit einem Monat brachte er täglich mindestens zweihundert Muscheln herauf. Sie hatten zwei sehr schöne runde Perlen gefunden, außerdem vier Knopfperlen, zwei Tropfenperlen und vielleicht ein Dutzend Barock- und Staubperlen von geringem Wert. Aber keine – und das war doch wirklich Wahnsinn – außer den zwei runden Perlen hatten den Americano überhaupt interessiert. Alle übrigen hatte er Luco gegeben, und dazu auch noch alle Schalen, die ihrerseits auch einiges wert waren.


  «Staubperle», sagte Willie Garvin und zog seine Finger aus dem schlüpfrigen Innern einer Muschel. Vorsichtig legte er das winzige Perlmuttknöpfchen in Lucos offene Hand. Luco überprüfte es, stieß ein Knurren aus, das alles mögliche bedeuten konnte, wickelte die Perle dann in ein Stück Stoff und schob sie in einen kleinen Beutel, den er an einer Schnur um dem Hals gebunden trug.


  Willie grinste. Er wußte, daß Luco ihn für verrückt hielt. «Zum Verkaufen sind die viel zu schade, Luco», sagte er. «Du solltest sie in Essig auflösen und sie trinken.


  Genau wie Cleopatra. Da bist du im Bett wieder topfit, und deine Alte hört eine Weile auf, an dir herumzunörgeln. Vielleicht heitert es dich sogar ein bißchen auf, du elender alter Kerl.»


  Luco zuckte verständnislos die Achseln und nahm eine neue Muschel auf.


  Beide arbeiteten sie unter der heißen Sonne weiter.


  Vier Meilen östlich von ihnen lag die Isla del Rey. Im Westen wurde die Küste von San José von heißem Dunst verschleiert. Dazwischen befand sich die mit vielen kleinen, steil aus dem Meer aufragenden bewaldeten Inseln durchsetzte Süd-Passage. Die jetzt allmählich sinkende Sonne brannte immer noch heiß.


  Willie Garvin warf die letzte Schale beiseite und begann den kleinen Anker einzuziehen. «Machen wir Schluß für heute, Luco», sagte er. «Morgen früh fangen wir zeitig wieder an.»


  Luco reffte das Segel und brachte das alte Boot vor den Wind. Sein Heimatdorf lag auf Paloto, zwei Meilen nördlich. Vierhundert Meter von Backbord lag eine kleine braungrüne Insel mit einem langen Vorgebirge, das in seiner Form an eine Hand mit ausgestreckten Fingern erinnerte.


  «Mädchen dahin gefahren», sagte Luco und wies mit der zwischen seinen Zähnen steckenden Pfeife zu dem aufragenden Stück Land hinüber. «Zwei AmericanoMädchen in schönem Boot.»


  «Americano-Mädchen?» Willie schaute verwundert drein. «Du willst wohl Witze machen und weißt nur nicht, wie. Wir sind doch hier weitab von der üblichen Touristen-Route.»


  Luco zuckte die Achseln. Es stimmte schon, was der Americano da sagte. Trotzdem – er hatte vor etwa einer Stunde zwei Mädchen in einem blau-weißen Motorboot wenige hundert Meter entfernt vorbeifahren sehen, als der Americano unten war und Muscheln suchte. Die beiden hatten ihm zugewinkt. Vielleicht gehörten sie zu den wenigen Leuten, die den Trip von Panama City zur Isla del Rey unternahmen. Vielleicht hatten sie sich das Motorboot gemietet, um einige der umliegenden Inseln zu erkunden.


  «Zwei Mädchen», wiederholte er. «Ich sie gesehen.»


  «Dann wollen wir mal nachschauen», sagte Willie.


  «Vielleicht können wir ein bißchen mit ihnen quatschen.» Erwartungsvoll legte er sich zurück und lauschte dem leisen Plätschern des Wassers unter dem Bug, während Luco vor dem sanften, warmen Wind segelte.


  «He – Americano», sagte Luco nach einer kleinen Weile.


  So redete er Willie immer an, der es längst aufgegeben hatte, Luco zu erklären, daß es Menschen seiner Hautfarbe, seiner Sprache und seines unbegreiflichen Verhaltens gab, die wirklich keine Americanos waren.


  Luco hatte sich vorgebeugt und hielt ihm eine Schalenhälfte entgegen. «Du das behalten?»


  Willie nahm ihm die Schale ab. Von der schleimigen Oberfläche dicht beim Schalengelenk hob sich ein dünner Perlmuttstengel ab, der in einem rundlichen Knoten von der Größe einer kleinen Walnuß endete.


  Eine Mißbildung. Willie brach die grauschwarze Beule ab und betrachtete sie beiläufig. Sie war wertlos, aber vielleicht brauchbar, um an ihr das Bearbeiten einer Perle zu üben. Die Kunst, eine Perle zu veredeln, durch Schaben einen kleinen Fehler auszumerzen, war subtil, heikel und folgenschwer. Man konnte den Wert einer Perle um das Fünffache erhöhen oder sie völlig verderben. Ein Stück Perlmutt wie dieses eignete sich gut zum Üben und zu Versuchen. Er ließ es in die Uhrtasche seiner Hose gleiten und zog den Plastikreißverschluß zu.


  Luco ließ den Bug des schwerfälligen Bootes sanft auf dem weichen Sand des Flachwassers stranden. Die Rollen knarrten, als er das große Gaffsegel einzog. Willie schlüpfte in seine Sandalen und nahm den Rucksack auf, der neben ihm lag. Miteinander wateten die beiden Männer durch das wadentiefe Wasser auf den heißen gelben Strand zu.


  Ein Gürtel aus Palmen lag im Halbkreis um die kleine Bucht. Dahinter erhob sich das Land zu einem hohen Bergrücken, dem Ansatz des ersten Fingers der Hand.


  «Das wird das aufregendste Erlebnis ihres Lebens», sagte Willie. «Ein fremder, goldhäutiger Mann, der wie ein griechischer Gott aus dem Meer steigt. Na ja, eigentlich kommt er den Strand entlang.» Er nahm ein 8 X 50 Zeiss-Fernglas aus dem Rucksack. «Du hast eine Frau und acht Kinder, Luco, darum bleib lieber hier sitzen und versuch herauszukriegen, wie das ausgeht.»


  Luco nickte, ließ sich im Schatten der Palmen nieder, legte seine Pfeife weg und zündete sich eine von den Zigaretten an, mit denen der Americano ihn reichlich versorgte.


  Willie Garvin durchquerte die Baumgruppe und begann den steilen, zerklüfteten Abhang des Bergkammes zu erklettern.


  Auf den zahlreichen Inseln, die den Archipel bildeten, gab es nicht mehr als 1500 Einwohner. In Lucos Dorf waren es 62. Nach einem Monat, den er dort verbracht hatte, verspürte Willie Garvin plötzlich das Bedürfnis, eine Stimme zu hören, die Englisch sprach.


  Oder Amerikanisch. Vor allem, wenn es eine Mädchenstimme war.


  Der Sand ging in Fels und eine dünne Erdschicht über, wo Büsche und Bäume um ihr Dasein unter der sengenden Sonne kämpften. Nach fünf Minuten hatte er den Gipfel des Kammes erreicht. Er lehnte sich gegen einen Baum und hob das Fernglas an die Augen.


  Die Bucht unter ihm war leer, aber der Hügelkamm des Landfingers auf der anderen Seite war so flach, daß er darüber hinweg zu dem nächsten, etwa eine Viertelmeile entfernten Strandstreifen schauen konnte. Dort bewegte sich etwas vor dem Hintergrund aus Sand. Er stellte die Schärfe seiner Gläser nach und stand dann unbeweglich, alle Muskeln vor Erregung plötzlich wie erstarrt.


  Übelkeit, Wut und Hilflosigkeit erfüllten ihn, während er dem Mord zusah.


  Die starken Linsen ersparten ihm keine Einzelheit.


  Zwei Männer. Inselbewohner waren sie nicht. Einer von ihnen hielt einem Mädchen mit honigfarbenem Haar und in weißem Badeanzug die Hände auf den Rücken gedreht. Zwanzig Meter entfernt kniete am Rande des Wassers der zweite Mann. Unter ihm schlugen zwei schlanke, nackte Beine schwach auf den Boden. Von dem zweiten Mädchen konnte Willie nichts weiter sehen, denn sie lag mit dem Gesicht nach unten, während der Mann auf ihrem Rücken kniete, mit den Händen ihren Kopf hinunterdrückte und ihr Gesicht in den nassen Sand preßte.


  Willie Garvin stieß ein zitterndes Keuchen aus. Gäbe man ihm jetzt ein Gewehr, so hätte er beide Männer in Sekunden umgelegt. Aber hier gab ihm niemand ein Gewehr. Wenn er es mit einem Weg weiter landeinwärts versuchte, würde er zehn Minuten brauchen, um die Männer zu erreichen; noch länger würde es wahrscheinlich dauern, wenn er den direkten Weg wählte, durch die Bucht und über den dahinterliegenden Hügelkamm, denn die Abhänge bestanden aus stark zerklüftetem Gestein, so daß er mehr Zeit mit Klettern als mit Rennen verbringen würde.


  Zehn Minuten …


  Die langen, schlanken Beine bewegten sich nicht mehr. Er sah, wie der Mann aufstand. Das Mädchen lag still. Jetzt konnte Willie sie deutlicher erkennen. Sie trug einen Bikini, und ihr Haar war dunkler als das ihrer Freundin. Eine Sekunde lang sah er auch das Gesicht des Mannes und erkannte es sofort – nicht das Gesicht an sich, sondern den Typ. Er hatte ihn überall in der Welt schon hundertmal gesehen. Es war das kalte, sonderbar ausdruckslose Gesicht des Professionellen – des professionellen Killers, dessen Pistole, Messer oder Hände man mieten konnte. Es war ein großer Mann mit breitem Brustkasten in schwarzer Hose und einem kurzärmeligen weißen Hemd. Gesicht und Unterarme waren vom Sonnenbrand gerötet und wiesen ihn als Stadtmenschen aus. Deutlich hob sich der Riemen seines Schulterhalfters ab.


  Leise und haßerfüllt fluchte Willie Garvin vor sich hin. Er sah, wie der Killer den Körper des Mädchens ins seichte Wasser zerrte und sich dann bückte, um ihren Kopf unter Wasser zu halten.


  Dann sollte es also nach einem Unfall aussehen. Tod durch Ertrinken. Man würde irgendwann das blauweiße Boot finden, das dort im Flachwasser festgemacht lag. Wenn man die Leiche des Mädchens überhaupt fand, würde man Wasser in den Lungen feststellen. Von Gewaltanwendung keine Spur.


  Aber woher waren die beiden Männer gekommen?


  Zwei Männer …


  Rasch fuhr er mit dem Fernglas herum. Er hatte einen Augenblick lang das andere Mädchen und dessen Bewacher in seinem Entsetzen darüber, Zuschauer bei einem so kaltblütigen, methodischen Mord zu sein, völlig vergessen. Er dachte daran, zu schreien. Wenn die beiden Killer wußten, daß sie beobachtet wurden, konnte das vielleicht das zweite Mädchen retten. Doch schon während er daran dachte, wußte er, daß es sinnlos war. Der Wind blies ihm ständig direkt ins Gesicht, und kein Schrei würde die Entfernung überbrücken.


  Noch immer wurde sie in diesem schmerzhaften Griff gehalten. Wollten die beiden sie auch töten? Und wenn ja, warum eine nach der andern? Gleichgültig, warum. Vielleicht gab ihm das eine Chance, den Ort der Handlung zu erreichen, mochte es auch eine winzig kleine Chance sein. Er wollte gerade das Fernglas absetzen, als eine plötzliche Bewegung ihn innehalten ließ. Das Mädchen mit dem honigfarbenen Haar hatte etwas unternommen, nach hinten ausgeschlagen vermutlich, und dabei gut getroffen. Sie war frei und rannte weg, während ihr Bewacher einen Augenblick gekrümmt stand und mit der Hand seine Hoden hielt. Dann begann er ihr nachzustürzen. Wie sein Kumpan trug auch er eine Pistole im Schulterhalfter. Und er hatte das gleiche Gesicht, die gleiche Art Gesicht wie der andere.


  Willie behielt das Mädchen im Brennpunkt.


  «Nur zu, Schätzchen», murmelte er verzweifelt.


  «Lauf!»


  Er konnte jetzt ihr Gesicht sehen – ein junges, von Angst verzerrtes Gesicht. Ihre Lippen schienen gespitzt, und es sah fast aus, als ob sie pfiff. Noch merkwürdiger war, daß sie ihre Arme im Laufen in voller Länge vor sich ausgestreckt hielt. Sie geriet leicht von der Strandlinie ab. Direkt vor ihr erhob sich ein niedriger Felsblock aus dem Sand. Einen Augenblick lang dachte Willie, sie wollte über ihn hinwegspringen, aber sie schien ihn gar nicht zu sehen, bis sie dagegenstieß. Für den Bruchteil einer Sekunde versuchte sie abzubiegen, aber es war zu spät. Ihr Fuß blieb an dem Stein hängen, als sie zur Seite auswich, und sie stürzte zu Boden.


  Im Handumdrehen war sie wieder aufgesprungen und rannte weiter. «Du lieber Himmel!» keuchte Willie ungläubig.


  Sie wandte ihm jetzt den Rücken zu und lief mit wie bisher ausgestreckten Armen direkt auf ihren Verfolger zu. Der Mann blieb stehen und wartete mit ausgebreiteten Armen. Willie konnte sehen, wie sich auf dem breiten, fleischigen Gesicht ein Lächeln ausbreitete.


  Wieder schien das Mädchen sein Vorhandensein erst im letzten Moment zu bemerken, und wieder unternahm es den hoffnungslosen Versuch, seitlich auszuweichen. Der Mann packte sie bei der Schulter, und sie fiel.


  Er hielt sie fest, während sie wie wild kämpfte. Sein Gefährte hatte die Leiche im Flachwasser losgelassen, kam jetzt den Strand entlang und rief ihm etwas zu.


  Eine schwere Hand fuhr kantig herunter, und das Mädchen lag still.


  Jetzt dämmerte es Willie. «Himmel, die Kleine ist blind!» flüsterte er. Seine Hände waren glitschig von Schweiß. Wenn die Männer jetzt darangingen, sie zu töten, konnte er nichts zu ihrer Rettung tun. Aber wenn sie es nicht taten …


  Sie knieten über dem Mädchen und hantierten mit ihrem Arm. Willie fing ein kurzes, metallisches Glänzen auf. Vielleicht eine Betäubungs-Injektion. Er betete, daß es so war. Die beiden Männer standen auf. Einer hatte sich den schlaffen Mädchenkörper über die Schultern gelegt. Sie wandten sich um und begannen langsam auf den Hang zuzutrotten, der aus der Bucht führte. Willie ließ das Fernglas sinken und wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn. «Sie ist blind, Prinzessin!», krächzte er.


  Er sprach mit Modesty Blaise. Der halbe Erdball lag zwischen ihm und ihr, aber in Augenblicken heftiger Erregung sprach Willie oft, als stünde sie leibhaftig neben ihm. Es hatte Zeiten gegeben, da es ihm half, klarer zu denken, eine Entscheidung zu fällen oder einen Plan zu entwickeln. Aber dies war keine solche Gelegenheit.


  Willie Garvin wußte genau, was er zu tun gedachte.


  Er war schon unterwegs, stürmte weiter landeinwärts und ein wenig bergauf. Das große Bowiemesser, das er bei der Perlentaucherei benutzte, steckte in der Scheide hinten an seinem Gürtel.


  Während er rannte, arbeitete sein Verstand ganz kalt, erwog die Chancen und zog seine Schlüsse. Die Killer mußten von einem Boot hergekommen sein, und zwar von einem ziemlich großen Boot, da es nicht in die seichten Gewässer der Bucht gefahren war. Sie waren zu Fuß über das Vorgebirge gekommen. Mit dem bewußtlosen Mädchen beladen, gingen sie jetzt den gleichen Weg zurück.


  Willie Garvin wollte das Boot sehen. Wichtiger noch – er wollte vor den beiden Männern oben auf dem Bergrücken sein und sie dort treffen. Er gelangte an den spärlich bewaldeten Kamm und bahnte sich geduckt seinen Weg durch die dürftige Deckung. Da war das Boot, zweihundert Meter vom Ufer entfernt, eine gut zwölf Meter lange, von zwei Dieselmotoren angetriebene Yacht mit Kajüte und Kommandobrücke. Im Flachwasser stand ein Mann in blau-weiß gestreiftem Hemd neben einem Schlauchboot. Ein Blick nach rechts überzeugte Willie, daß die Killer noch nicht den Scheitel des Hanges erreicht hatten, der aus der Bucht heraufführte.


  Er kauerte sich neben einem struppigen Busch nieder und hob das Fernglas an die Augen. Auf dem Vordeck der Yacht waren drei Männer zu erkennen. Einer, der angezogen war wie der Mann bei dem Schlauchboot, stand an der Gangway. Willie richtete sein Glas auf die anderen beiden und wurde stocksteif. Seine Lippen rundeten sich zu einem stummen Pfiff erschrockenen Staunens.


  Einer der Männer war hager und schmalgesichtig, hatte helles Haar, einen sonderbar beschwingten Gang und eine clownartige Angewohnheit, zu gestikulieren und mit dem Kopf zu wackeln. Willie kannte ihn.


  Doch es war der zweite, der seine Aufmerksamkeit gefangennahm, der Mann, der ganz reglos stand und zum Ufer hinüberstarrte.


  Das kittfarbene Gesicht und die spitz zulaufenden Ohren waren nicht zu verkennen. Unmöglich, die Augen deutlicher zu sehen, doch sie würden noch die gleichen sein: ausdruckslos, leer und die Iris so farblos und blaß, daß sie beinahe unsichtbar war. Nur am Haar hatte sich etwas geändert: vor zwei Jahren war es noch ölig schwarz gewesen. Jetzt war es von starken grauen Strähnen durchzogen.


  Willie Garvin hatte guten Grund, zu glauben, daß er und Modesty Blaise für diese Veränderung verantwortlich waren. Wer einem Mann gestohlene Diamanten im Wert von zehn Millionen Pfund abjagte und ihn selbst um ein Haar getötet hätte, konnte mit einiger Sicherheit annehmen, daß er ihm ein paar graue Strähnen verschaffte, besonders dann, wenn dieser Mann Gabriel war, der zuvor nie einen Fehlschlag erlebt hatte.


  Gabriel. Und McWhirter.


  Fünf Sekunden waren vergangen, seit Willie das Glas an die Augen gehoben hatte. Jetzt setzte er es ab und wich zurück, bis eine Bodenwelle die Yacht aus der Sicht nahm. Jetzt wußte er, daß hinter dem Mord und der Entführung eine große Sache steckte. Er begann nicht zu spekulieren, was es wohl sein mochte. Das konnte später geschehen, wenn Modesty Blaise es so entschied. Für den Augenblick war Willie Garvins Vorhaben völlig klar, einfach und begrenzt. Er würde die beiden Männer, die er am Strand gesehen hatte, töten.


  Auf einem natürlichen Pfad bewegte er sich nach Norden zu dem oberen Rand des Abhangs, an dem die Killer jetzt emporsteigen mußten. Es gab keine solide Deckung für ihn, nur einen hohen, dürren Baum, der etwa zwanzig Schritt von dem Punkt entfernt stand, wo die Männer den Kamm erreichen würden. Die Sonne stand jetzt tief am Himmel, und der dünne Stamm warf einen langen Schatten schräg über den Pfad. Willie stand mit dem Rücken gegen den Baum, zog das Bowiemesser aus der Scheide und wartete.


  In diesem Warten lag nichts Lauerndes. Sein Geist war leer und ebenso reglos wie sein Körper. Bis auf den starren Brennpunkt seiner Augen war er überhaupt nicht vorhanden. Er war der Baum, der Erdboden, die Luft ringsum.


  Dies war einer der Grundzüge des ninjutsu, der Kunst, sich in voller Sicht zu befinden und dennoch den Blick des Beobachters nicht auf sich zu ziehen. Es wurde berichtet, daß die großen ninja-Anhänger früherer Zeiten imstande gewesen waren, unbemerkt durch eine Menschenmenge zu schreiten. Willie Garvin war bereit, sich schon damit zufrieden zu geben, wenn er von den Killern unbemerkt blieb, bis sie zehn Schritt zurückgelegt hatten. Soviel Vorgabe brauchte er. Wenn einer der beiden einen Schuß abfeuern konnte, würde man es auf der Yacht hören und …


  Am oberen Rand des Abhangs kam ein Mann in Sicht. Es war derjenige, der das blinde Mädchen festgehalten hatte. Er keuchte leise, und sein Gesicht war feucht. Der zweite in weißem Hemd und schwarzer Hose folgte ein paar Schritte entfernt. Er war von kräftigerer Statur und bewegte sich leicht gebückt unter der Last des Mädchens, das über seinen Schultern lag. Jetzt blieb er stehen. «Lös mich mal ab, Eddie», sagte er mit tiefer, schnaufender Stimme.


  Abwesend und unbeteiligt sah Willie Garvin zu, wie der andere das Mädchen übernahm. Beide Männer trugen dieselbe Waffe – ein George-Lawrence-Schulterhalfter mit Federclip, das eine 38er Special Bodyguard, einen hahnlosen Fünf-Schuß-Revolver, hielt.


  Der größere der beiden Männer übernahm die Führung, indem er auf der sandigen Steigung schwerfällig vorantrottete. Zweimal war sein Blick über Willie Garvin hinweggeglitten, ohne sich auf ihn zu konzentrieren. Er war acht Schritte entfernt, als er in schlagartigem Erkennen stocksteif stehenblieb, während eine Hand an die Waffe hochfuhr.


  Willie Garvins Handgelenk erzitterte in einem harten Vorderarm-Wurf, dann stürzte er dem schweren Messer nach. Die elf Zoll lange Klinge war genau unter dem Brustbein eingedrungen und hatte im Verlauf der Wurflinie aufwärtsstoßend das Herz getroffen. Der Mann starb, während seine Hand die Waffe aus dem Federclip des Lawrence-Halfters riß. Es war ein rascherer Tod, als ihn das Mädchen am Strand gestorben war.


  Willie Garvin übersprang den zusammensinkenden Körper, als nähme er eine Hürde. Dem zweiten Mann mußte es vorgekommen sein, als wäre diese braune, halbnackte Gestalt mit den eiskalten Augen vom Himmel gefallen. Ein langer Arm schoß vor; ein Finger und ein Daumen schlossen sich wie Eisenklammern um das Fleisch seiner Oberlippe direkt unter der Nase, und ein unterdrückter Schmerzenslaut entfuhr dem Mann, während er vorwärtsgezerrt wurde.


  Da er mit dem Gesicht voran zu Boden stürzte, fing sein Körper den Sturz des Mädchens ab. Und weil er mit dem Gesicht voran fiel, wurde seine Pistolenhand, die gerade nach dem Knauf griff, von seinem eigenen Gewicht an den Boden gepreßt.


  Willie Garvin packte das volle, ölige Haar und drückte das Gesicht des sich wehrenden Mannes einen Augenblick fest herunter, während er das Mädchen beiseite rollte. Dann riß er den Kopf jäh in die Höhe und schlug im gleichen Moment mit einer spatenscharfen Hand in die Beuge des Genicks.


  Es gab ein schwaches, aber hörbares Knacken.


  Willie Garvin richtete sich auf und ging sein Messer holen. Er reinigte es im Sand, ließ es in die Scheide gleiten, nahm dann das Mädchen auf und begann stetig den Pfad hinaufzumarschieren, indem er sich nach links zu dem Hang bewegte, über den man in die Bucht gelangte, wo Lucos Boot lag.


  Sein Verstand tickte ganz ruhig und erwog die verschiedenen Möglichkeiten. In spätestens zwanzig Minuten würde Gabriel sich über die Verzögerung wundern und jemand losschicken, der nachsehen sollte.


  Weitere fünfzehn Minuten, dann würde er genug wissen, um die Yacht zu starten und Ausschau nach einem Boot zu halten, in dem sich das Mädchen und derjenige befinden mochte, der die beiden Killer umgelegt hatte.


  Diese Zeit würde nicht ausreichen, um mit Lucos alter Badewanne in Sicherheit zu gelangen.


  Die Grotte. Sie lag unter dem nördlichen Ausläufer der Insel und wurde durch einen Felsvorsprung verdeckt. Nur die Inselbewohner in der unmittelbaren Umgebung wußten von ihr. Die Einfahrt war groß genug, um Lucos Boot mit umgeklapptem Mast passieren zu lassen. Dort konnten sie in Sicherheit ein paar Stunden warten. Nach dem Dunkelwerden würde Gabriel die Hoffnung aufgeben.


  Einen Augenblick lang schaute er auf das Mädchen in seinen Armen herunter. Sie war leicht, vielleicht 110 Pfund, zartknochig mit festen Gliedern. Anfang Zwanzig, schätzte er. Das Gesicht war weder hübsch noch schön, es hatte irgend etwas, das zwischen beiden Begriffen lag. Es wirkte hartnäckig und zugleich verwundbar, das Gesicht eines Kämpfers, der es gewohnt ist, harte Schläge hinzunehmen, der sich ihnen aber immer wieder aussetzt und niemals aufgibt. Das rührte eine tiefliegende Saite in Willies Innern an. Jetzt hatte sie einen weiteren Schlag erhalten. Und wenn sie zu sich kam, wenn die Lider ihrer blicklosen Augen sich öffneten, würde er ihr sagen müssen, daß ihre Freundin ermordet worden war.


  Er verspürte eine würgende Vorahnung im Magen und wünschte sich wieder, daß Modesty Blaise bei ihm wäre.


  Eine Stunde war vergangen, und auf dem sandigen Pfad neben dem dürren Baum standen zwei Männer – zwei lebende Männer.


  McWhirter richtete sich von dem Leichnam auf und wischte die feuchten Hände an seinem Hemd ab. «Eddie hat einen Genickbruch», sagte er und ging zu der Stelle zurück, wo der zweite Tote lag.


  Gabriel hatte die Hände in die Taschen seines leichten cremefarbenen Jacketts geschoben und starrte ins Leere. «Genickbruch», wiederholte er ausdruckslos.


  «Und dies war ein Messer?» Er stieß den auf dem Rücken liegenden Leichnam mit dem Fuß an.


  «Klar. Was sonst?»


  «Was für ein Messer?»


  «Ein großes jedenfalls.» McWhirter starrte auf die klaffende Wunde. «Das ist mit ’nem Blutstillstift nicht zu kurieren.» Mit zusammengekniffenen Augen blickte er aufmerksam um sich. «Ich möchte sagen, es wurde geworfen. Margello war zu gut, als daß er jemand dicht an sich herankommen ließ.» Mit leblosen Augen starrte Gabriel nach Westen, wo die untergehende Sonne das Meer in einen glänzenden Schild aus rotschimmerndem Stahl verwandelte. «Garvin», sagte er leise und bestimmt.


  «Ist aber keins seiner üblichen Messer.» McWhirter rieb sich zweifelnd das Kinn. «Verglichen mit diesem sind seine Messer Zahnstocher.»


  «Garvin», wiederholte Gabriel ohne besonderen Nachdruck. «Ich weiß nur nicht, wie oder warum das möglich war.» Seine Augen gewannen an Schärfe und wanderten von einem Leichnam zum andern. «Aber Garvin war hier.»


  «Ohne die Blaise?»


  «Das bedeutet nur, daß es ein Zufall war.»


  «Verdammter Zufall!»


  Gabriel schüttelte den Kopf, und einen Augenblick lang blitzte etwas in den ausdruckslosen Augen auf.


  «Nein. Das mußte so kommen.»


  Nachdenklich musterte McWhirter seinen Chef. Irgend etwas war bei Gabriel verlorengegangen seit jenem Tag vor zwei Jahren, als er alle Trümpfe in der Hand gehalten und dennoch eine Niederlage erlitten hatte.


  Die Macht, die Intelligenz, die eiskalte Kalkulation waren wohl noch vorhanden; aber jenes Element totalen Selbstvertrauens in ihm war angeknackt worden.


  McWhirter, der ihm schon viele Jahre diente, war zu der Überzeugung gelangt, daß Gabriel auf sich allein gestellt für die Blaise und Garvin wahrscheinlich kein ebenbürtiger Gegner mehr war. Angesichts dessen, was sich während der vergangenen Stunde ereignet hatte, war er wirklich froh, daß es jemand gab, den man den beiden wesentlich wirkungsvoller entgegenstellen konnte.


  «Dem Dicken wird das nicht gefallen», bemerkte er vorfühlend.


  «Lachen wird er.» Gabriels Stimme enthielt einen Anflug von Wut.


  Er würde lachen. Das ist wahr, dachte McWhirter mit verdrossener Erleichterung. Der Dicke würde sich über Gabriels Mißerfolg mehr amüsieren als über die Tatsache murren, daß es ein Mißerfolg geworden war.


  Er würde lachen und es dann selbst übernehmen, des Mädchens habhaft zu werden. Aber vielleicht kam es gar nicht dazu …


  «Er ist doch jetzt in London?» fragte McWhirter.


  «Müßte er eigentlich sein. Dieser Aaronson soll doch umgelegt werden.»


  «Ach ja, der kleine Dr.Aaronson.» McWhirter dachte nach. «Nun, dann wird er uns noch ein paar Tage in Ruhe lassen. Und das Mädchen kann ja nicht weit sein.» Er beschattete seine Augen, um zu zwei Fischerbooten hinüberzuschauen, die langsam Kurs nach Süden einschlugen.


  Gabriel nickte. «Wir werden Ausschau halten, bis es dunkel ist. Dann fahren wir nach Panama zurück. Ich brauche jedes Paar Augen, das wir für diesen Job mieten können, deshalb sorgen Sie dafür, daß die Meldung schnell herausgeht. Stellen Sie Abfangposten an den Flughäfen und an der Schnellstraße auf, und dann bringen Sie die örtlichen Organisationen auf Trab, damit die die Häfen und Städte durchkämmen. Geben Sie eine Beschreibung von Garvin durch.»


  «Garvin? Das ist doch nur eine Vermutung.»


  Gabriel blickte auf den Toten zu seinen Füßen herunter, trat ihn ohne Anzeichen von Gefühl und wandte sich ab. «Das ist keine Vermutung», sagte er.
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  In einem raschen Gewirr der Bewegungen glitten die langen Klingen aneinander.


  «No, no, no!» schrie Professor Giulio Barbi leise auf, trat zurück und senkte die Spitze seines Degens auf die asphaltierte Fläche des flachen Daches. «Ich habe Ihnen doch gesagt, Signorina – unternehmen Sie nie eine Umgehung in Flachparade gegen einen qualifizierten Fechtpartner! Bei der Sixteinladung – gewiß. Schon bei der Quarteinladung ist es schwierig, die Klinge des Gegners aufzuhalten. Aber in der Flachparade ist es geradezu töricht!»


  «Immerhin hat es geklappt», erwiderte Modesty Blaise sanft hinter ihrer Gesichtsmaske. «Ich habe einen Treffer erzielt.»


  «Treffer erzielt! Treffer erzielt!» Die Stimme des Fechtlehrers wurde schrill. Er lüftete seine Maske. «Sie erhalten hier Unterricht, oder nicht? Ich komme doch nicht her, um mit Ihnen Duelle auszutragen, Signorina! Ich komme, um Sie in der Kunst des Degenfechtens zu unterrichten – in der Taktik, der Handhabung, dem Stil, der Kunst! Und während dieser Unterweisung fechten wir, um Treffer auf die korrekte Art zu erzielen, Signorina!»


  «Tut mir leid», sagte Modesty Blaise fügsam. «Ich vergaß.»


  Professor Barbi warf ihr einen ärgerlichen Blick zu, setzte seine Maske wieder auf und stieß ein «En garde!» hervor.


  Die Klingen kreuzten sich.


  Sir Gerald Tarrant, der auf einem Schaukelstuhl in einer Ecke des Dachgartens saß, beobachtete die Bewegungen der weißgekleideten Gestalten mit leisem Amüsement. Es war nicht das erste Mal, daß er hier oben an einem angenehmen Frühlingsmorgen eine halbe Stunde verbrachte, ehe er zu seinem Büro in Whitehall weiterfuhr.


  Weng, der Hausboy, erschien in der Tür, die von dem darunterliegenden Penthouse zum Dachgarten führte. Ihm folgte ein Mann von hochgewachsener, schlanker Statur mit ansprechendem Gesicht und humorvollem Blick.


  Tarrant hob grüßend die Hand und verbeugte sich.


  Er hatte Stephen Collier schon zweimal getroffen – einmal beim Dinner hier in Modestys Penthouse und das andere Mal mit ihr zusammen in Wimbledon.


  Lächelnd umschritt Collier den als Fechtplatz markierten Bezirk des Daches. Nach einem Händedruck mit Tarrant nahm er Platz.


  «Kaffee?» fragte Tarrant und wandte sich zu der Kaffeemaschine, die auf einem Tisch neben ihm stand.


  «Modesty erwähnte, daß sie Sie erwartet.»


  «Ja, ich habe vor einer Stunde vom Flugplatz aus angerufen.» Colliers Blick war bei den Fechtenden. «Bitte ganz schwarz.»


  «Waren Sie drüben in den USA?»


  «Ja, für sechs Wochen. An der Duke University.


  Habe an einer langen statistischen Ermittlung mitgearbeitet.»


  Es war Colliers Hobby, das Phänomen der außerverstandesmäßigen Wahrnehmung zu erforschen. Er konnte es sich leisten, diesem Hobby zu huldigen. Einige Jahre zuvor hatte er als Mathematiker ein Lehrbuch für Schulen geschrieben, das ihm ein regelmäßiges und reichliches Einkommen brachte. Tarrant mochte den Mann. Er beneidete ihn sogar darum, daß er vor einigen Wochen in ein bizarres Abenteuer mit Modesty Blaise und Willie Garvin verwickelt gewesen war. Gemeinsam mit den beiden hatte er eine ausgesprochen angsterregende Gefangenschaft durchgemacht, unter Killern gelebt und dem scheinbar unvermeidlichen Tod entgegengesehen. Und gemeinsam mit ihnen hatte er an einer ungewöhnlichen Zerstörungsschlacht teilgenommen, die allem ein Ende setzte.


  Soweit Collier überhaupt darüber sprach, behauptete er immer, daß seine Beteiligung an der Sache nur darin bestanden habe, eine Last und ein Hindernis zu sein. Er beharrte auch darauf, daß er sich von Anfang bis Ende in einem Zustand blanken Entsetzens befunden hätte. Er gab lediglich zu, daß er, nachdem er es ja überlebt hatte, froh war, den Spaß nicht versäumt zu haben.


  Von der Piste her kam ein leises, rasches Stampfen von Füßen und das Klirren von Stahl auf Stahl.


  «Nein!» schrie Professor Barbi entsetzt. «Wo bleibt Ihre Intelligenz, Signorina? Sind Sie denn nicht bei Sinnen? Ich gebe Ihnen Gelegenheit, den Sperrstoß auszuführen, ja? Ich mache – eins, zwei – bei der ersten Finte einen Schritt vorwärts und löse dann zum Ausfall.


  Aber bringen Sie den Sperrstoß an? Nein! Sie wehren mit einer simplen Parade ab. Ich verschwende meine Zeit!»


  «Ihr Stoß hätte mich dennoch getroffen», erklärte Modesty beschwichtigend.


  «Aber Ihr Stoß hätte zuerst sein Ziel erreicht!», kreischte Professor Barbi. «Was macht es dann aus, wenn ich Sie danach treffe?»


  «Nun, es würde etwas ausmachen, wenn –» Modesty unterbrach sich. Sie lüftete einen Augenblick ihre Maske und schenkte Barbi ein verwirrendes Lächeln, das um Entschuldigung bat. «Versuchen wir es noch einmal.»


  Tarrant schmunzelte, während die Klingen sich kreuzten.


  «Ich bin erstaunt», bemerkte Collier. «Ich dachte, sie würde sich als sehr befähigt erweisen.»


  «Lassen Sie sich von Barbis Bemänglung nicht irreführen. Es geht nur darum, daß sie es nicht über sich bringt, nach dem Prinzip zu fechten, demzufolge es nichts ausmacht, wenn man getroffen wird, solange man nur seinen Gegner zuerst trifft.»


  Collier dachte darüber nach und nickte dann. «Ich verstehe – in einem wirklichen Duell wäre das nicht gerade wünschenswert.»


  «So ist es. Darum bevorzugt sie natürlich auch den Degen. Die meisten Damen wählen lieber das Florett.


  Es ist leichter und wird auf einer kleineren Trefffläche angewandt – dem Rumpf. Aber der Degen kommt dem alten Rapier oder Duellschwert am nächsten, darum hat sie sich dafür entschieden.»


  Wieder nickte Collier. Wenn man Modesty kannte, leuchtete das ein. «Ich glaube, Sie sind in diesen Dingen einigermaßen erfahren?» fragte er.


  «Ich habe mich ein wenig damit befaßt.»


  «Wie etwa, daß Sie vor dem Krieg England bei Fechtkämpfen vertreten haben. Modesty hat es mir erzählt.»


  «Ich bin inzwischen längst nicht mehr so geschmeidig», erklärte Tarrant betrübt. «Sie haben gemeint, Modesty müßte sich in diesem Sport befähigt zeigen. Sie ist befähigt. Ich habe sie mehr als einmal auf die Probe gestellt. Sie besitzt, wie Sie sich denken können, eine erstaunliche Koordination, unerschöpfliche Ausdauer und ein sehr feines Gefühl für den Angriffspunkt –»


  «Was heißt das?»


  «Man muß genau wissen, wo man seinen Angriffspunkt findet, und das mit Rücksicht auf den Gegner und seine Klinge. Reine Gefühlssache, und gar nicht einfach. Versuchen Sie es mit geschlossenen Augen, und Sie werden feststellen, daß Sie es bis zu dreißig Zentimeter verfehlen.»


  «Das glaube ich Ihnen aufs Wort. Und was noch?»


  Tarrant lächelte. «Sie hat keine festen Angewohnheiten. Keine besonders bevorzugte Art des Ausfalls, des Stoßes oder der Parade. Man kann nie erraten, was sie als nächstes tun wird.»


  «Ich verstehe auch ohne Bezug zum Fechten sehr genau, was Sie meinen», erklärte Collier erinnerungsträchtig. «Sie hat eine besondere Gabe für das Unverhoffte. Es kann manchmal beunruhigend sein, aber es macht das Leben interessant.»


  «Für ihre Freunde. Für einen oder zwei andere hat es das Leben unmöglich gemacht», erklärte Tarrant trocken.


  «Das habe ich gesehen. Denen weine ich keine Träne nach.» Collier setzte seine Tasse ab.


  «Die Finger! Die Finger!» schrie Professor Barbi wütend. «Nur ein Schwachsinniger lenkt die Klinge aus dem Handgelenk. Was Sie in der Hand haben, Signorina, ist ein Degen und kein Tennisschlagholz!»


  «Tennisschläger», erwiderte Modesty hilfreich. «Verzeihung. Kein Tennisschläger. Darum führen Sie ihn bitte mit den Fingern. Und jetzt noch einmal, bitte!»


  «Das ist ganz anders als in den Filmen», sagte Collier, der den beiden zusah. «Wenn ich mir einen Streifen mit Errol Flynn anschaue, dann gibt es da einen Kampf von fünf Minuten, bei dem die Schwerter wie Windmühlenflügel umherwirbeln. Was ich hier sehe, ist ein bißchen Tipp-Tapp mit den Klingen, ein rasches Geplänkel, und dann tritt dieser Bursche da zurück und schreit sie an.»


  Tarrant lachte. «Das hier ist leider kein Sport für Zuschauer. Oder besser vielleicht nur für Eingeweihte.


  Dieses Geplänkel eben bestand aus einer Umgehungsfinte, einer Oktavbindung, einer Zedierungsparade und einem Ausfall in flacher Linie, einer einfachen Parade, einer kombinierten Ripost, einer Kontraparade, und dann wieder Ausgangsstellung mit gesenkter Klinge. Niemand hat einen Treffer erzielt.»


  «Es hat ungefähr eine Sekunde gedauert», sagte Collier. «Da lobe ich mir Errol Flynn. Der pflegte es mit vieren zu gleicher Zeit aufzunehmen.»


  «Der hatte eben den Drehbuchautor auf seiner Seite Du lieber Himmel!» Tarrant legte die Hand vor den Mund und bemühte sich, ein ernstes Gesicht zu wahren.


  Ein Fechtgang war gerade beendet. Modesty und Barbi standen da und schauten einander sekundenlang an. Dann wandte der Fechtlehrer sich um, schritt zu einem niedrigen Tisch nahe bei der Piste und legte dort seine Maske und den Degen nieder.


  «Tut mir leid», sagte Modesty.


  Barbi ignorierte sie und wischte sich Gesicht und Hals mit einem Taschentuch ab.


  «Was soll das alles?» erkundigte sich Collier ruhig.


  «Sie hat en flèche angegriffen», sagte Tarrant, «das ist ein vorschnellender Ausfall. Barbi parierte mit einer Quartripost, ein nach dem Gesetz der Logik beinahe unfehlbarer Treffer. Aber sie, noch immer en flèche, wehrt mit Primparade ab, was nicht gerade üblich ist, und führt dann einen Abhebestoß durch, was einfach absurd ist. Allerdings hat er seinen Zweck erreicht.»


  Mit dem Degen in der rechten Hand und der unter den Arm geklemmten Maske kam Modesty auf sie zu.


  Beide Männer erhoben sich.


  «Jetzt haben Sie etwas angerichtet», sagte Tarrant.


  Sie zog eine Grimasse. «Ich hoffe nicht. Aber ich konnte doch nicht nur deshalb aufgeben, weil das en flèche fehlschlug, oder? Hallo, Steve.» Sie hielt ihm die Wange hin.


  Er drückte einen leichten Kuß darauf und sagte dann: «Dein Gesicht ist ganz verschwitzt. Von Damen wird aber erwartet, daß sie nur sanft erglühen.»


  «Dann versuch du einmal, in so einem Plastron und einem Fechtanzug mit Brustschützern herumzuspringen.»


  «Brustschützer?» Prüfend faßte er sie an. «Tatsächlich. Dann werde ich es lieber nicht versuchen. Es könnte Mißverständnisse geben …»


  Er brach ab. Professor Barbi kam mit Maske und Degen auf sie zu. Sein Blick richtete sich streng auf Modesty Blaise, und seine fest aufeinandergepreßten Lippen gaben ihm einen Ausdruck von unerbittlicher Entschlossenheit.


  Tarrant sprach ein wenig lauter, als er zu Modesty sagte: «Da ist natürlich auch Professor Forrester. Oder noch besser Lebrun. Der ist sehr gut.»


  «Lebrun?» schrie Professor Barbi in ungläubigem Zorn. Er starrte Tarrant böse an und wandte sich dann an Modesty. Ganz plötzlich schmolz das schmale, aristokratische Gesicht zu einem traurigen Lächeln.


  Er streckte seine linke Hand aus, um ihre zu dem förmlichen Salut zu ergreifen, der einem Fechtkampf folgt.


  «Verzeihen Sie meine Unhöflichkeit, Signorina, aber Sie sind wirklich äußerst nervenaufreibend.»


  «Ich weiß. Nächste Woche werde ich mich tüchtig anstrengen.» Sie lächelte ihm gewinnend zu. «Sie werden doch kommen?»


  «Ich kann nicht anders.» Barbi blickte zu Tarrant und seufzte. «Eine Stunde pro Woche, und mit dem Degen, Signore. Das ist absurd, finden Sie nicht? Überlassen Sie sie mir drei Stunden am Tag und mit dem Florett, dann weise ich Ihnen in sechs Monaten eine Fechterin vor, die alle Ihre Forresters und Lebruns wie – wie Klempner erscheinen läßt!»


  Als Professor Barbi gegangen war, lächelte Modesty Tarrant zu. «Danke. Die Anspielung auf Lebrun war sehr raffiniert.»


  «Ich bin ja auch ein sehr raffinierter alter Herr», pflichtete Tarrant ihr bei und schaute auf seine Uhr.


  «Und jetzt muß ich gehen und dieses Talent zum Einsatz bringen.»


  «Ihr Schreibtisch kann schon noch fünf Minuten auf Sie warten. Bitte, nehmen Sie doch Platz. Ich weiß nicht, warum man Sie noch nicht schimpflich aus dem Civil Service ausgestoßen hat dafür, daß Sie schon immer um acht Uhr mit der Arbeit beginnen.»


  «Ich liebe es, alle unangenehmen Entscheidungen vor zehn Uhr zu treffen. Vielleicht eben noch eine halbe Tasse Kaffee …»


  Tarrant ließ sich neben Modesty auf der Hollywoodschaukel nieder. Collier nahm den gestreiften Liegestuhl.


  «Ich möchte gerne wissen, ob Sie am Donnerstag mit mir dinieren würden», sagte Tarrant nach einem kurzen Schweigen. «Sie auch, Collier, wenn Sie in London sind.»


  «Ich habe noch keine festen Pläne.» Collier schaute Modesty mit liebenswürdigem Lächeln an. «Es könnte sein, daß ich hier bin, und dann komme ich sehr gern.»


  «Das gilt für uns beide», sagte Modesty. «Ist es eine rein gesellschaftliche Einladung? Oder hat es etwas mit Ihren unangenehmen Entscheidungen zu tun?»


  «In der Hauptsache gesellschaftlich», sagte Tarrant.


  «Und mit unangenehmen Dingen hat es nichts zu tun.»


  Seine Stimme klang erleichtert. «Nach dem Essen möchte ich Sie mit einem alten Freund von mir bekannt machen. Einem persönlichen Freund, Dr.Aaronson.»


  «Aaronson …?» Sie dachte einen Augenblick nach.


  «Ach ja, der Historiker. Er schrieb doch eine Abhandlung über die römischen Pergamentrollen, die man in der Nähe von In Salah fand.»


  Collier erinnerte sich jetzt auch, darüber gelesen zu haben, aber ihm waren nur Einzelheiten im Gedächtnis geblieben. Ein paar Pergamentrollen waren gefunden worden, und diese hatten zur Entdeckung einer kleinen, halb begrabenen Stadt geführt – am Rande des … wie hieß es doch noch?


  «Am Rande des Tademait-Plateaus», sagte Tarrant gerade. «Sie sollten sich einmal überlegen, ob Sie Lust hätten, bei den Ausgrabungen dort drüben einen Besuch zu machen, Modesty. Es handelt sich um ein sehr kleines Team von Archäologen unter Leitung von Professor Tangye. Ich erwähne das nur jetzt schon, damit Sie es sich bis zum Donnerstag überlegen können.»


  «Und das ist nichts Dienstliches? Ich meine, etwas, das den Civil Service angeht?»


  «Nein.» Tarrants Augenbrauen zogen sich zusammen. «Ich dachte, ich hätte schon deutlich zum Ausdruck gebracht, daß ich nicht die Absicht habe, Ihr Interesse oder Ihre Teilnahme an irgendwelchen künftigen Unternehmungen herauszufordern.»


  «Diese letzten Worte sagten Sie so … Wie empfandest du seine Worte, Steve?»


  «Düster?»


  «Ja. Ihre letzten Worte klangen düster, Sir Gerald.»


  «Und ich hatte allen Grund, so zu sprechen. Daß Sie noch am Leben sind, ist wahrlich nicht mein Verdienst.


  Aber das ist ja vorbei, und diesmal handelt es sich nicht um einen Gaunerstreich. Sind Sie enttäuscht?»


  Sie lachte. «Nicht sehr. Aber warum soll ich eine Schar einsamer Männer mitten in der Sahara besuchen? Brauchen sie eine Köchin oder eine Gesellschafterin?»


  «Da Mrs. Tangye bei ihnen weilt, dürfte für das Kochen wohl gesorgt sein, und eine Gesellschafterin würde man nur mit Stirnrunzeln empfangen», erklärte Tarrant geistesabwesend. «Aaronson ist auf einer Tagung in Stockholm. Er hat mich angerufen, und was er mir sagte, klang einigermaßen besorgt, vorsichtig und rätselhaft. Soviel ich weiß, ist er der Meinung, daß es bei den Ausgrabungen nicht ganz mit rechten Dingen zugeht. Ich weiß nicht, was da los sein soll, und kann mir auch keine Vorstellung davon machen. Aber er bat mich, jemand dorthin zu schicken, der sich einmal umschaut.»


  «Das hört sich etwas unbestimmt an, finden Sie nicht?» sagte Collier.


  «Ich weiß.» Tarrant zuckte die Achseln. «Aber er ist ein langjähriger Freund, und ich möchte ihm gern den Gefallen tun.» Er schaute Modesty an. «Natürlich kann ich niemand offiziell dorthin schicken. Vielleicht wird Aaronson sich deutlicher erklären, wenn wir ihn am Donnerstag sehen.»


  Sie nickte. «Sprechen wir also mit ihm. Es ist lange her, seit ich in der Wüste war, und für mich hatte sie immer einen gewissen Reiz. Wer finanziert eigentlich die Ausgrabungen?»


  Tarrant zögerte. «Presteign», sagte er dann. «Aber das nur im Vertrauen. Er legt großen Wert darauf, daß seine menschenfreundliche Haltung nicht publik wird.»


  «Auf der Hälfte aller Wohltätigkeitsrundschreiben, die ich bekomme, ist er als Schirmherr angeführt», sagte Modesty. «Sir Howard Presteign. Spekuliert er auf die Pairswürde?»


  «Lassen Sie Ihren Zynismus. Er hat schon zweimal abgelehnt.» Tarrant erhob sich, nahm ihre Hand und zog ihre Finger an seine Lippen. «Ich rufe Sie wegen Ort und Zeit am Donnerstag noch an, meine Liebe.»


  «Fein.»


  Collier ging mit ihr nach unten, um Tarrant hinauszubegleiten. Als die Türen des privaten Lifts im Foyer des Penthouse sich geschlossen hatten, wandte er sich um und betrachtete das riesige Wohnzimmer mit dem vom Boden bis zur Decke reichenden großen Fenster in der gegenüberliegenden Wand. Er stellte einige Veränderungen fest. Von den mit goldfarbenem Zedernholz getäfelten Wänden war das Braque-Stilleben verschwunden und durch einen sehr farbigen abstrakten Franz Marc ersetzt worden. Die Tompion-Uhr hatte einer automatischen in Bronze und blauem Email weichen müssen. Collier wußte nicht recht, ob ihm das gefiel. Aber der Wandteppich von François Boucher war immerhin noch da – Sein Blick fiel auf die gläsernen Briefbeschwerer. Er stieß einen Seufzer des Entzückens aus und trat zu der kleinen Nische mit indirekter Beleuchtung, wo sie standen, um einen von ihnen leise zu berühren. Sie waren von altfranzösischer Herkunft und zeigten einen ausgeprägt eigenen Stil.


  «Das ist ein St. Louis», sagte Modesty hinter ihm.


  «Die anderen beiden sind Baccarat und Clichy-la-Garenne. Sind sie nicht wundervoll?»


  «Ja.» Er wandte sich um. «Aber ich werde sie mir später anschauen.» Behutsam nahm er ihr Gesicht zwischen die Hände und küßte sie auf den Mund. «Ah … du schmeckst gut.»


  «Und du siehst müde aus.»


  «Das kommt davon, wenn man in diesen Schwererals-Luft-Maschinen umherrast. Meine innere Uhr sagt mir, es ist zwei Uhr nachts.»


  Sie nahm seine Hand und zog ihn zu einer der teakfurnierten Schiebetüren, die aus dem Wohnzimmer führten. Man betrat durch diese Tür einen Raum in Blaßgrün und Silbergrau mit elfenbeinweißgetäfelten Wänden. Ihr Schlafzimmer.


  «Komm, schlaf ein Weilchen», sagte sie und ging ins Badezimmer weiter.


  Collier hörte die Dusche rauschen. Durch die halb offene Tür konnte er blaßrosa Wände und einen schwarz gekachelten Fußboden sehen. Einen Augenblick später folgte er ihr und lehnte sich gegen den Türrahmen. Sie hatte den Fechtanzug und das Plastron abgelegt.


  «Hallo, noch einmal», sagte er unbestimmt. «Ich habe mir gerade Gedanken gemacht …»


  Sie schlüpfte aus dem einfachen schwarzen Slip, hakte den Büstenhalter auf und zog sich eine Duschhaube über die Haare.


  «Hallo, Liebling», sagte sie. «Worüber hast du dir Gedanken gemacht?» Sie trat unter die Dusche und nahm Seife und Schwamm auf. Colliers Blick haftete auf ihrem herrlichen Körper mit tiefem, von Erinnerungen getragenem Vergnügen. Er hatte nie eine Frau gekannt, die sich ihres Körpers so wenig bewußt gewesen wäre. Modesty hatte eine Art, ihre Nacktheit zu tragen, als wäre sie ein Kleid.


  «Ich habe mir wegen Weng Gedanken gemacht», sagte er und sah zwischen den nadeldünnen Wasserstrahlen der Dusche ein plötzliches Lachen über ihr Gesicht huschen.


  «Weng ist Asiate.» Sie bog den Kopf zurück und ließ das Wasser über ihren Körper fließen. «Versuch ihm zu sagen, ich müßte erst ihn zu Rate ziehen, wen ich in mein Bett lassen soll. Er würde dich für verrückt halten.»


  «Trotzdem. Da es hier noch Willies Zimmer und ein weiteres gibt, muß er doch denken –»


  «Er wird wissen. Und er hat recht damit, nicht wahr? Wenn du ein Weilchen geschlafen hast.» Sie stellte die Dusche ab, trat aus dem Becken und wickelte sich in ein großes Badehandtuch, während sie Collier liebevoll-amüsiert betrachtete. «Oder besser – er würde es wissen, wenn er hier wäre, und auch dann würde es nicht das geringste ausmachen.»


  «Ist er weggegangen?» Collier war überrascht.


  «Er ist für mich nach Benildon gefahren. Ich lasse dort am Haus verschiedenes richten.» Sie nahm die Duschhaube ab und frottierte sich das Gesicht. «Nun geh schon, Steve, schlaf ein bißchen, und ich wecke dich dann vor dem Lunch.»


  Collier begann an seiner Krawatte zu ziehen.


  «Nein», sagte er. «Jetzt fühle ich mich überhaupt nicht mehr müde.»


  Sein Körper erinnerte sich an ihren mit der schmerzlichen Freude einer langersehnten Heimkehr, und in Staunen versunken genoß er ihre Schönheit.


  Als er ihr Lächeln sah, erklärte er leichthin: «Ich muß das Hohelied Salomos wieder einmal lesen.»


  «Da gibt es eine Stelle, an der es heißt: ‹Dein Haar ist wie eine Herde Ziegen.› Hast du das gemeint? Diese Fechtmasken verderben jede Frisur.»


  «Nein. Da steht auch etwas darüber, daß Honig unter ihrer Zunge ist. Und dann: ‹Du bist allerdings schön, meine Freundin, und ist kein Flecken an dir.›»


  «Dann mußt du nicht genau hingeschaut haben.»


  «Habe ich aber. Acht Narben. Aber du kannst jetzt kaum mehr eine davon erkennen, und sie zählen sowieso nicht.»


  Kurze Zeit später sagte Collier plötzlich: «Sag, warum um alles in der Welt schaffen wir nicht klare Verhältnisse?»


  «Du meinst uns beide?»


  «Ja.»


  «Nun, eine feine Lage für einen Mann, um einen Heiratsantrag zu machen!» Sie begann sich vor Lachen zu schütteln.


  Collier verspürte keinen Anflug von verletztem Stolz. In ihrer Liebesvereinigung gab es immer ein starkes Element überschäumenden Glücks.


  «Im Kamasutra wird es eindringlich empfohlen», sagte er.


  «Theoretiker.»


  «Hör auf, so zu wackeln. Das hat … das bringt mich aus der Fassung.»


  «Dafür bin ich da. Vielleicht hättest du weiterlesen sollen.»


  Dann gab es keine Worte mehr zwischen ihnen, sondern nur die beinah unerträgliche Süße, als sie gemeinsam den langen Hügel der Lust bestiegen und sich in die von Sonnenglanz erfüllte Welt dahinter aufschwangen.


  Als sie lange Zeit später mit ihrem Kopf auf seiner Schulter lag, schob ihr Collier die Zigarette, die sie gemeinsam rauchten, zwischen die Lippen und fragte schläfrig: «Wie geht es meinem alten Freund Willie Garvin?»


  Sie stieß eine lässige Rauchwolke aus. «Ich hoffe, es geht ihm gut.»


  «Ist er nicht hier?»


  «In den USA oder in Mexiko, glaube ich. Ich habe schon eine Weile nichts von ihm gehört.»


  «Was tut er dort drüben?»


  Sie zog die Stirn kraus. «Ich weiß nicht. Das ist aber auch so ziemlich das einzige, das ich von Willie nicht weiß.»


  «Was willst du damit sagen?»


  «Einmal im Jahr kommt es vor, seit … ja, seit sechs oder sieben Jahren, also seit der Zeit, als er noch im ‹Netz› für mich arbeitete. Jedes Jahr geht er für fünf oder sechs Wochen auf eigene Faust weg. Nach Australien, Japan, Indien – was du willst. Nie sagt er, was er getrieben hat.»


  «Mädchen, sehr wahrscheinlich.»


  «Nein. Er erzählt mir von seinen Mädchen und auch von allem anderen, was er auf einer gewöhnlichen Reise unternimmt. Aber mit diesen alljährlichen Ausflügen ist es etwas anderes.»


  «Hast du ihn danach gefragt?»


  «Er ist doch nicht mein Eigentum, Liebling. Er wird es mir schon erzählen, wenn er will.»


  «Er wird es dir erzählen, wenn du fragst. Da gibt es nichts, das Willie nicht für dich täte, wenn du nur einen Finger hebst.»


  «Ich weiß. Darum muß ich immer sehr gründlich überlegen, ehe ich einen Finger hebe. Und es steht mir nicht zu, seine Geheimnisse zu kennen.»


  «Beunruhigt dich dieses mysteriöse Treiben von Willie?» fragte Collier neugierig. «O nein.» In seiner Armbeuge fühlte er ihr Achselzucken. «Ich bin nur ein bißchen verwundert. Aber er kommt immer sehr vergnügt und voller Aktivität zurück. Warum sollte ich mich also beunruhigen?»


  «Ich beunruhige mich auch nicht», murmelte Collier abwesend. «Ich bin nur neugierig. Möchte wohl wissen, was er jetzt gerade treibt?»


  Modesty ergriff sein Handgelenk und drehte es herum, damit sie auf seine Uhr schauen konnte. «In den USA ist es jetzt zwischen ein und vier Uhr morgens», sagte sie. «Vermutlich ist er im Bett.»
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  Der Mond stand klar und hoch am Himmel.


  In dem kalten, metallischen Licht schaute Willie Garvin auf das Gesicht des Mädchens nieder. Auf einer alten Matratze und in eine Decke gewickelt, lag sie im Rumpf von Lucos Boot zu seinen Füßen. Sie hatten Willies Reisetaschen aus Lucos Haus abgeholt, und während der vergangenen Stunde war das knarrende Boot mit dem Wind und der Strömung durch die Sandbänke der nördlichen Passage gefahren.


  Jetzt endlich bewegte sich das Mädchen. Ihre Lider zitterten und öffneten sich. Sie schlossen sich wieder, und dann lag sie einen Augenblick lang ganz still. Ihr Gesicht nahm einen immer stärker werdenden Ausdruck von Verwirrung und Wachsamkeit an und verzerrte sich dann in plötzlicher Angst, als die Erinnerung zurückkehrte. Sie schrie auf und versuchte sich aus der Decke zu befreien.


  «Schon gut, Mädchen. Nur ruhig und langsam.»


  Willie sprach sehr behutsam und ließ eine Hand auf ihrer Schulter ruhen.


  Sie erstarrte. Ihre blicklosen Augen waren wieder geöffnet und schienen ihn direkt anzustarren. Er sah, wie sich ihre Nasenflügel einen Augenblick lang weiteten, und hörte sie hastig einatmen.


  «Sie sind jetzt in Sicherheit», sagte Willie. «Ich bin keiner von den beiden Ganoven, die Sie am Strand gepackt haben.»


  «Ich weiß.» Ihre Stimme klang heiser und sehr leise, aber er konnte den amerikanischen Akzent heraushören. «Ich weiß. Sie riechen anders.»


  «Das freut mich», erwiderte Willie Garvin gelassen.


  Ihr Kopf wandte sich leicht zur Seite. «Es ist noch jemand im Boot.»


  Willie schaute zu den dunklen Umrissen Lucos hinüber, der im Heck saß. «Ja, es ist Luco. Aber Sie brauchen sich seinetwegen nicht zu beunruhigen. Sie sind jetzt in Sicherheit, Mädchen. Ehrlich.»


  «Bitte, ich – ich muß mich übergeben.»


  Er hob sie mit der Decke vom Boden und hielt sie halb über seinem Schoß, während ihr Kopf über die Bordwand hing, bis die würgenden Krämpfe vorüber waren. Danach nahm er sie hoch, so daß sie ihren Kopf gegen seine Schulter legen konnte, während er mit einem im Meerwasser angefeuchteten Taschentuch ihr Gesicht abwischte.


  «Tut mir leid», keuchte sie schaudernd.


  «Machen Sie sich nichts daraus. Das kommt nur von dem Betäubungsmittel, das man Ihnen eingespritzt hat.»


  Ihr Atem wurde allmählich ruhiger, und er konnte beinahe sehen, wie ihre Gedanken zurückwanderten.


  Unvermittelt erstarrte sie in seinen Armen.


  «Judy?» fragte sie.


  Einer ihrer bloßen Arme befand sich jetzt außerhalb der Decke.


  Willie ergriff die Hand und hielt sie fest. «Sie meinen das Mädchen, mit dem Sie zusammen waren?»


  «Ja. Sie ist meine Schwester. Wo ist sie? Bitte –»


  Von Angst gepeinigt brach ihre Stimme ab.


  «Da kann ich Ihnen nichts Erfreuliches sagen. Versuchen Sie, es tapfer zu ertragen», erwiderte Willie. «Ich bin zu spät gekommen. Sie ist … nun ja, sie ist tot.»


  Ihr Gesicht zog sich zusammen und wurde starr.


  Nach einer Weile sah er Tränen unter den festgeschlossenen Lidern hervorquellen. Schließlich fragte sie mit einer von Schmerz und Zorn erschütterten Stimme:


  «Haben die sie umgebracht?»


  «Ja. Ich habe es durch das Fernglas mitangesehen. War zu weit weg, um etwas zu unternehmen.»


  «Sagen Sie mir alles.»


  «Sie dürfen sich die Sache nicht noch schlimmer machen, Mädchen.»


  «Reden Sie.»


  Ruhig berichtete er ihr, was er am Strand beobachtet hatte. Als er fertig war, drehte sie ihr Gesicht gegen seine Schulter. Zehn Minuten lang, in denen sie ihren einsamen Kampf ausfocht, herrschte Schweigen, bis auf das Knarren der Streben und das ständige Plätschern des Wassers gegen den Bootsrumpf.


  Als sie das Gesicht wieder hob, war es von Haß verfinstert. Ihre Stimme war ein erbitterter Aufschrei.


  «Warum Judy? Das ist doch Wahnsinn! Sie war ein Mensch, der niemand etwas zuleide tat. O Gott, warum nur?»


  «Ich weiß es nicht, Mädchen. Und warum nicht Sie? Ich finde, wir sollten später, wenn Sie sich dazu imstande fühlen, darüber sprechen.»


  Sie schien ihn gar nicht zu hören. Nach einer Weile sagte sie mit unterdrückter Stimme, während sie blicklos zum Himmel aufschaute: «Das Gesetz wird sie nicht zur Rechenschaft ziehen. Nicht hier. Ich möchte sie umbringen. Ja, das täte ich lieber als alles andere in der Welt – sie umbringen.»


  «Das ist schon geschehen», erklärte Willie.


  Ihr Kopf fuhr heftig herum. «Sie?»


  Er nickte, dachte dann daran, daß sie blind war, und sagte: «Ja.»


  «Aber sie hatten doch Waffen bei sich. Ich fühlte eine bei dem Mann, der mich einfing.»


  «Ich weiß. Aber sie bekamen keine Chance, ihre Waffen einzusetzen.»


  Zum erstenmal sagte Luco etwas: «Der Americano hat ein Messer.»


  «Americano?»


  «Luco kennt da keinen Unterschied, Mädchen.»


  «Wie spielte sich das ab? Erzählen Sie.»


  Er zögerte, kam dann aber zu der Überzeugung, daß sie keinen Protest erheben würde, und erzählte ihr in kurzen Worten, was sich auf dem Kamm des Bergrückens ereignet hatte. Als er fertig war, zog sie ihre Finger aus seiner Hand und betastete seinen Unterarm, ließ dann ihre Hand rasch und mit geübter Feinfühligkeit seinen Arm hinauf bis zur Schulter und über seinen Brustkorb gleiten.


  Ein leises Nicken. Dann sagte sie leicht verwundert:


  «Hatten Sie denn vor, die beiden zu töten?»


  «Es ist, wie Sie sagten: Kein Gesetz zieht sie hier zur Rechenschaft. Deshalb dachte ich mir, es wäre besser, wenn ich sie selbst erledige. Dann können sie es nicht noch einmal tun.»


  Ein müdes, verzerrtes Lächeln. «Sie müssen ein sehr ungewöhnlicher Mensch sein. Ich bin froh. Aber bringt Sie das nicht in Schwierigkeiten?»


  «Nein. Jedenfalls nicht vom Gesetz her. Der Mann auf der Yacht wird nichts verlauten lassen. Hören Sie zu – wir sind unterwegs zum Festland südlich von Panama City. Vor dem Morgengrauen werden wir es nicht erreichen. Ich muß mit Ihnen reden, ehe wir dort ankommen, darum sagen Sie mir bitte, wenn Sie dazu bereit sind, ja?»


  «Ich bin schon jetzt dazu bereit.»


  «Tapferes Mädchen. Möchten Sie sich wieder hinlegen?»


  «So ist’s besser – wenn ich Ihnen nicht zu schwer bin.»


  Er konnte spüren, welche Gefühle schmerzlichen Verlustes und innerer Verlassenheit sie beherrschten und erkannte, daß sie selbst in den Armen eines Fremden einen gewissen Trost fand. «Sie sind nicht schwer», sagte er. «Und gleich zur Sache: Kennen Sie einen Mann namens Gabriel?»


  Stirnrunzelnd schüttelte sie den Kopf. «Sollte ich?»


  «Nun, er ist derjenige, der an Deck der Yacht stand und die beiden Ganoven ausschickte, um sich Ihrer zu bemächtigen.»


  «Und um Judy zu ermorden.» Sie biß sich heftig auf die Lippe und kämpfte gegen eine neue Aufwallung von Schmerz. «Tut mir leid. Es hat mich einen Moment lang wieder gepackt. Nein, ich kenne keinen Gabriel. Welches Interesse sollte er haben, sich meiner zu bemächtigen?»


  «Das sollte meine nächste Frage werden. Gabriel ist ein Typ, der nur große Dinger dreht, und ein schlechter Mensch dazu. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er sich auch mit Entführungen abgibt, aber … Sie sind wohl keine reiche Erbin oder etwas Ähnliches?»


  «Ich habe 800 Dollar auf der Bank und sonst nichts zu erwarten.»


  «Arbeiten Sie für ein Ministerium oder dergleichen?»


  «Nein. Was meinen Sie mit ‹dergleichen›?»


  «Geheimdienst.»


  Wenn ihr danach zumute gewesen wäre, hätte sie gelacht. «Glauben Sie denn, die stellen Blinde ein?»


  «Ich habe schon merkwürdigere Dinge erlebt. Aber lassen wir das. Eine große Firma vielleicht? Fabrikationsgeheimnisse?»


  «Wie kommen Sie auf den Gedanken, daß ich überhaupt arbeiten kann?» fragte sie neugierig.


  «Sie würden schon eine Möglichkeit finden. Sie haben das Gesicht danach.» Seine Stimme klang beiläufig, aber voll Überzeugung, und trotz ihres nagenden Schmerzes empfand sie über das so geäußerte Lob rasch aufzuckende Freude. Noch ehe sie etwas sagen konnte, fuhr er fort: «Hören Sie – ich glaube, es ist besser, wenn Sie mir alles von sich erzählen. Dann kann ich mir das Wesentliche selbst heraussuchen und sehen, ob es da etwas gibt, das Gabriel interessieren könnte.»


  «Gut.» Sie begann zu sprechen, langsam und manchmal mit ausgedehnten Pausen. Er drängte sie nicht.


  Sie hieß Dinah Pilgrim. Ihre Eltern waren tot. Sie kam aus Toronto und war nach einem schweren Anfall von Gehirnhautentzündung mit elf Jahren erblindet.


  Sie war jetzt 22 Jahre alt und wußte, daß sie nie wieder sehen würde. Ihre zwei Jahre ältere Schwester Judy hatte sich um sie gekümmert. Sie, Dinah, hatte sich deswegen Sorgen gemacht, denn Judy ging nur selten mit einem Freund aus, und sie fürchtete, schuld daran zu sein, wenn die Schwester sich ihre Heiratschancen verdarb.


  «Ich versuchte zu helfen, indem ich mir auch einen Freund zulegte», berichtete Dinah. «Ich wollte das eigentlich gar nicht. Es ist ein komisches Gefühl.» Willie spürte ihr Achselzucken. «So, als ginge man ständig zu einer Verabredung mit einem Unbekannten. Es gab nur zwei. Ich habe nie gewußt, wie sie aussahen. Ich weiß ja nicht einmal, wie ich aussehe. Ich glaube, für den ersten war ich einfach mal eine Abwechslung. Er hielt sich nicht mehr lange bei uns auf, nachdem er mich erst einmal gehabt hatte. Judy hat sich so aufgeregt. Das war das einzige Mal, bei dem ich sie haßerfüllt reden hörte.


  Den zweiten mochte ich gern, aber er empfand nur Mitleid für mich. Er war schon sehr nett – aber zu nett, um mich im Stich zu lassen. Ich mußte den Bruch selbst herbeiführen. Es wäre ja doch nicht gutgegangen.


  Oh, Verzeihung – das ist sicher nicht das, was Sie eigentlich hören möchten, nicht wahr?»


  Willie hatte gespürt, wie sie sich nach und nach entspannte, und wußte, daß das Erzählen ihrer Lebensgeschichte eine heilende Wirkung auf sie ausübte. «Ich möchte alles hören, Dinah», sagte er. «Fahren Sie nur ruhig fort.» Es gab nur noch wenig zu berichten. Judy war eine erstklassige Sekretärin, eine wirklich tüchtige Kraft, wie sie von Männern in leitenden Positionen immer wieder gesucht wird. Dinah hatte es geschafft, sich zu einer brauchbaren Phonotypistin heranzubilden …


  Willie bemerkte das leichte Abwenden des Kopfes und wunderte sich, warum sie an diesem Punkt log.


  Welcher Grund dafür auch immer bestehen mochte, er war überzeugt, daß ihr Verhalten einer persönlichen Hemmung entsprang. Es war keine erdachte Geschichte, die sie ihm da erzählte, und so verzichtete er darauf, auf diese einzige Lüge hinzuweisen.


  Die beiden Mädchen hatten immer miteinander gearbeitet und waren freizügig durch Kanada und die USA gereist. Ihre Tätigkeit hatten sie hauptsächlich bei den großen öffentlichen Versorgungsgesellschaften für Elektrizität, Wasser und Gas ausgeübt. Daneben hatten sie auch für eine oder zwei Ölförderungs- und Bergwerksgesellschaften gearbeitet. Aber Dinah kannte keine Firmengeheimnisse, nichts, das für eine Verbrecherorganisation auch nur im entferntesten von Interesse sein konnte. Und das galt nach Dinahs Überzeugung ebenso für Judy.


  «Wir hatten ziemlich angestrengt gearbeitet», sagte sie, «und dann Urlaub genommen. Judy mietete einen Wagen und fuhr uns durch Mexiko. Es war wundervoll. Sie war meine Augen, und sie hatte wirklich eine Art, alles zu beschreiben, daß ich es fast sehen konnte. Wir dachten, wir könnten eigentlich, da wir schon so weit gekommen waren, nach Panama weiterfahren. Wir hatten vor, den Wagen dort abzugeben und mit dem Schiff nach New York oder vielleicht nach San Francisco zurückzufahren.»


  Dinah war es gewesen, die den Ausflug zu den Perlen-Inseln unternehmen wollte, weil sie und Judy immer nur auf einem dreitausend Meilen breiten Stück Festland gelebt und niemals den Fuß auf eine Insel gesetzt hatten – mit Ausnahme von Long Island, aber das zählte ja nicht.


  So waren sie mit einem kleinen Dampfer von Panama City nach San Miguel gefahren. Am gleichen Nachmittag hatten sie das Motorboot gemietet, um eine Rundfahrt um die vielen kleinen Inselchen zu machen und einen Platz zu finden, wo sie allein sein, in der Sonne liegen und sich bräunen lassen konnten.


  «Ich weiß, das hört sich ein bißchen verrückt an», sagte Dinah, «aber in diesem Urlaub hatten wir alles ganz spontan unternommen, und irgendwie war das richtig schön gewesen. Dann entdeckte Judy diesen Strand. Während wir landeten, sah sie eine kleine Yacht vorbeifahren, und ich erinnere mich, daß sie darüber eine Bemerkung machte, weil man in dieser Gegend nicht viele Leute trifft. Wir waren nach meiner Schätzung erst ungefähr eine Stunde am Strand, da …» Ihre Stimme schwankte etwas. Sie schluckte heftig. «Da sagte Judy plötzlich, es kämen zwei Männer. Ich nehme an, die beiden müssen den Strand schon erreicht gehabt haben, ehe Judy sie entdeckte. Ihre Stimme klang irgendwie unruhig und sie begann, mich hastig zum Boot zurückzuziehen. Aber sie waren zu schnell.» Sekundenlang lag sie stumm und mit geschlossenen Augen da. Dann fuhr sie fort: «Was folgte, war völlige Verwirrung. Ich glaube, darüber wissen Sie mehr als ich. Habe ich Ihnen nun irgend etwas erzählt, das Ihnen weiterhilft?»


  «Nichts, worauf ich mir einen Vers machen könnte», erwiderte Willie bedächtig. «So, wie ich es sehe, wollte man Sie lebend fangen, konnte aber Ihre Schwester nicht zurücklassen. Deshalb wird sie jetzt ertrunken aufgefunden werden, und es wird den Anschein erwecken, daß auch Sie ertrunken sind – nur mit dem Unterschied, daß Sie vom Meer weggeschwemmt wurden. Auf diese Weise konnte Gabriel Ihrer auf Nimmerwiedersehen habhaft werden.»


  «Das erklärt das Wie, aber nicht das Warum.»


  «Ich weiß. Wesentlich ist, daß die Sache noch kein Ende hat. Ich kenne Gabriels Format. Wenn er Sie haben will, wird er nicht aufgeben.» Sie erzitterte, und er tastete nach der Brandyflasche in seinem Bündel.


  «Hier, nehmen Sie mal ’nen Schluck.»


  Er half ihr die Flasche an die Lippen halten. Sie trank dankbar, und der Alkohol schien ihr inneres Gleichgewicht wiederherzustellen. «Tut mir leid», sagte sie. «Ich habe wirklich gar keine Angst vor ihm. Mir ist das viel zu gleichgültig, als daß es mich schrecken könnte. Ich wünschte nur, Sie hätten ihn auch getötet.»


  «Das wird geschehen, ehe wir alles hinter uns haben.»


  Sie versteifte sich in seinen Armen, und er fuhr fort:


  «Schauen Sie, Dinah, ich würde das nicht sagen, wenn ich nicht annähme, daß Sie es ertragen können. Wohin Sie auch fliehen, dies wird weitergehen, bis Gabriel Sie gefangen hat. Oder bis er tot ist. Darum müssen wir sehr umsichtig vorgehen.»


  Langsam entspannte sie sich. «Werden wir zur Polizei gehen, wenn wir nach Panama City kommen?»


  «Wenn Sie es wünschen. Aber es ist riskant. Gabriel hat mehr Kontakte als eine Telefonzentrale. Er wird jeden kleinen Gangster in Panama einsetzen, um bei Einbruch der Morgendämmerung nach Ihnen Ausschau zu halten. Und ich würde meine Wette eher auf ein dreibeiniges Pferd als auf Polizeischutz setzen.»


  «Auch in der Kanalzone? Dort sind doch die Amerikaner zuständig.»


  «Gleichgültig wo. Außerdem habe ich ja erst vor kurzem zwei US-Bürgern das Lebenslicht ausgeblasen.»


  Lange Zeit sagte sie nichts. Ihr Kopf war ein wenig zur Seite gelegt, als lauschte sie seinem Atem. Er sah, wie ihre Nasenflügel sich blähten, und spürte, wie ihre Finger behutsam über seinen Unterarm glitten. Er begriff, daß sie ihn auf seltsame Weise tastend in sich aufnahm und abschätzte.


  Schließlich sagte sie: «Was Sie sagen, hört sich so erfahren an. Sie erwähnten noch gar nicht, wer Sie sind.»


  «Verzeihung. Garvin. Willie Garvin. Aus London und sonstwoher. Beruf: im Ruhestand. Zweck des Besuchs: Urlaub.»


  Nach einem weiteren langen Schweigen sagte sie:


  «Nun, ich danke Ihnen für alles, Willie Garvin. Ich nehme an, Sie haben schon beschlossen, was Sie tun wollen, darum sagen Sie es mir wohl besser.»


  «Nahe bei der Straße hinter Puerto de Chorrera habe ich ein schäbiges kleines Häuschen. Können Sie etwa zwei Meilen weit zu Fuß gehen?»


  «Ja. Aber in eine Decke gewickelt?»


  «Ich habe ein paar Kleidungsstücke und Sandalen von Lucos Töchtern ausgeliehen. Das wird vorerst genügen, bis ich Ihnen mehr besorgen kann. In der Garage bei dem Häuschen habe ich einen Wagen stehen, aber ich möchte ihn nicht benutzen. Wir werden uns einfach versteckt halten.»


  «Warum?»


  «Weil es nicht viele Wege gibt, auf denen man Panama verlassen kann, und diese wenigen sind alle leicht zu beobachten. Gabriels Späher werden an den Flugplätzen und in den Häfen aufpassen. Und an den Punkten, wo die Schnellstraße die Grenze überquert.»


  «Verfügt er über eine so weitreichende Organisation?»


  «Das kann man hier billig haben.»


  «Und wie lange wollen wir uns versteckt halten?»


  «Bis ich Verbindung mit einem Freund in England aufgenommen habe. Es wird vermutlich zwei bis drei Tage dauern.»


  Dinah Pilgrim fragte sich, wer der Freund sein mochte und was er wohl tun könnte, wozu Willie Garvin nicht imstande war. Aber sie war plötzlich zu müde, um Fragen zu stellen. Eine trübe Schläfrigkeit überkam sie. Sie spürte noch, wie er die Decke fester um sie zog.


  «So ist’s recht», sagte er behutsam. «Schlaf gut, Mädchen.»


  Der angenehme Luxus des Coq d’Or umgab die späten Speisegäste.


  «Es ist die feste Überzeugung der auf ihrer Bahn dahinziehenden Sterne», sagte Stephen Collier, «daß ich heute, da wir ja Donnerstag haben, von einer hochgestellten Persönlichkeit ein unerwartetes Geschenk bekommen soll.» Er reichte Modesty Feuer für ihre Zigarette, lehnte sich dann zurück und schaute auf seine Uhr. «Der Tag liegt in seinen letzten Zügen. Nur noch neunzig Minuten. Und doch ist da die astrologische Voraussage im Evening Standard. Riesige Sonnenkörper, die in unvorstellbarer Entfernung von uns durch den Raum rasen, und eine Zahl von Planeten, die uns etwas näher sind, haben offenbar ihre Bewegungen und subtilen Energien zu diesem einen Zweck vereinigt – daß ich von einer hochgestellten Persönlichkeit ein unverhofftes Geschenk erhalte. Ein Ereignis, das bis jetzt nicht eingetreten ist.»


  Der Kellner stellte drei Brandys ab und verschwand.


  «Ich bin keine hochgestellte Persönlichkeit», sagte Modesty.


  «Aber Tarrant», erklärte Collier voller Hoffnung.


  «Und er hat phantastische Zigarren bei sich.»


  Tarrant lachte, zog sein Etui und bot Collier daraus an. Er fühlte sich überaus zufrieden. Sie hatten gut diniert. Er genoß das Zusammensein mit Modesty immer wieder neu. Und Collier war ein hervorragender Gesellschafter.


  Sie würden gut zusammenpassen, dachte Tarrant, während er ein Streichholz an seine Zigarre hielt. Es wäre nett, wenn Modesty sich häuslich niederließe … schon allein darum, weil das bei ihm, Tarrant, die letzte Spur einer lauernder Furcht beseitigen würde, er könnte – wenn auch nur vielleicht – versucht sein, sie wieder einmal einzusetzen.


  An diesem Abend trug sie ein ärmelloses Seidenkleid von einem lebhaften Grün mit Mandarinkragen. Das einzige Schmuckstück war eine Brosche direkt unter dem Kragen, ein herrlicher dunkler, stufig geschliffener und in Weißgold gefaßter Amethyst. Ihre Augen, von dunklerer Tönung als der Stein, glänzten lebhaft. Sie sprach nicht viel, hörte aber aufmerksam zu und wirkte als Hintergrund für Colliers spaßige Reden.


  «Ich verstehe nicht, warum du das Fliegen so verabscheust», sagte sie gerade.


  «Weil das etwas für Vögel ist», erwiderte Collier lässig. «Ach ja, das ist zweideutig. Falls es euch entgangen sein sollte, müßte ich es an erster oder vielleicht an zweiter Stelle erst einmal erklären. Es handelt sich dabei um einen Amerikanismus, der bedeutet –»


  «Schon gut. Wir haben den Film gesehen. Aber nach den Statistiken ist Fliegen ausgesprochen sicher.


  Das weißt du doch.»


  «Ich bin Statistiker. Natürlich kenne ich den relativen Sicherheitsfaktor. Ich habe den ganzen Flug von New York damit zugebracht, ihn auf sechshundert Dezimalpunkte auszurechnen. Aber als wir über Heathrow kreisten und uns gesagt wurde, wir sollten die Sicherheitsgurte anschnallen, war das bei mir nicht nötig.


  Meiner war noch vom Start auf dem Kennedy Airport her festgemacht.»


  Modesty blickte lachend zu Tarrant. «Um welche Zeit möchten Sie uns zu Ihrem Freund Aaronson führen?»


  «Wenn sein Flugzeug pünktlich gelandet ist, müßte er ungefähr jetzt zu Hause sein», sagte Tarrant. «Geben wir ihm noch zwanzig Minuten. Ich rufe ihn an, ehe wir hier weggehen.»


  «Mir ist noch immer nicht klar, was nach seiner Meinung in – wie heißt es doch? – nicht in Ordnung sein soll.»


  «Nach dem Text der Pergamentrollen hieß der Ort Mus, so benannt nach einem römischen Tribun in Numidien, der kurz nach dem III. Punischen Krieg lebte. Er ist nämlich der Verfasser der Pergamentrollen – Domitian Mus.»


  «Sicher sind die Römer nicht bis nach In Salah vorgedrungen?»


  «Nicht als Besatzungsmacht», bestätigte Tarrant. «Doch sie schlossen Verträge mit einigen Berber-Häuptlingen.


  So muß es dort ein recht lebhaftes Kommen und Gehen von römischen Beamten gegeben haben. Dieser Mus heiratete tatsächlich eine Berberprinzessin. Und unter römischer Anleitung wurde von den Berbern die Stadt gebaut, oder vielmehr aus dem Fels gehauen. Wie es scheint, haben die Berber ziemlich viel an römischen Gebräuchen und römischer Kultur übernommen.»


  «Man kann es heute noch sehen», sagte Modesty. «In der marokkanischen Architektur ist es enthalten. Und die Oase Ksar sieht genauso aus wie die Bilder von römischen Heerlagern, die ich gesehen habe.»


  «Castra», bemerkte Collier. «Sogar die Bezeichnungen sind ähnlich.»


  «Natürlich ist es ein sehr kleiner Ort», sagte Tarrant und streifte die Asche von seiner Zigarre ab. «Etwa wie Petra in Jordanien, denke ich, nur noch kleiner.»


  «Ich begreife nicht, was dort los sein sollte», erklärte Collier nachdenklich. «Welche Art von Schwierigkeiten meint Aaronson eigentlich?»


  «Ich wünschte, ich wüßte es, aber schließlich wird er uns das ja in Kürze sagen. Am Telefon erklärte er nur immer wieder, dort drüben stimme etwas nicht, dessen wäre er ganz sicher. Die Briefe von Professor Tangye wären nicht einwandfrei, sie verheimlichten irgend etwas. Als ich ihn fragte, ob er einen Argwohn gegen Tangye hege, wurde er sehr ungehalten. Er erklärte mit Nachdruck, daß sie lebenslange Freunde seien und daß er Tangye vertraue wie sich selbst.» Tarrant zuckte hilflos die Achseln. «Mus liegt inmitten eines Nichts, und es gibt dort nur Tangyes Team, keine eingeborenen Arbeitskräfte, deshalb können es keine Personalschwierigkeiten sein, die er dort hat.»


  «Sie sprachen doch von Briefen», sagte Modesty nach einer Weile.


  «Ja. Presteign hat die Ausgrabungen sehr beträchtlich unterstützt. Sie haben dort die beste Ausrüstung. Einmal in der Woche bringt ein Flugzeug aus Algier alles Benötigte hinaus und übernimmt auch den Postverkehr.»


  «Warum schaut sich Aaronson dort nicht selbst um?», fragte Collier.


  Tarrant tippte sich mit dem Daumen an die Brust.


  «Herzfehler. Und dort draußen ist es ziemlich heiß.» Er schaute Modesty an. «Tut mir leid.»


  Sie lächelte. «Mir macht die Reise nichts aus. Ich würde sogar gern einmal eine Ausgrabung sehen. Soll ich auf eigene Faust dorthin gelangen?»


  «Du lieber Himmel, nein. Wenn Sie einverstanden sind, wird Aaronson es bei Presteign arrangieren, daß Sie von Algier aus mit dem Versorgungsflugzeug fliegen.»


  «Hat er Presteign von seinen Befürchtungen unterrichtet?»


  «Ja. Presteign hört ihn höflich an und gibt beruhigende Laute von sich. Sehr wahrscheinlich hat er damit recht. Ich fürchte auch, daß der arme Aaronson da eine fixe Idee hat.»


  «Lassen Sie nur. Ich werde hinüberfliegen und mich mit Tangye freundlich unterhalten, danach zurückkommen und dann meinerseits beruhigende Laute von mir geben.»


  «Da wäre ich Ihnen überaus dankbar.»


  «Wären zwei Köpfe besser als einer?» fragte Collier.


  «Ich meine, könnte ich vielleicht mitfliegen? Ich habe das Gefühl, meine Anwesenheit würde der ganzen Sache einen Hauch akademischer Distinktion verleihen. Besser, als wenn da einfach aus heiterem Himmel ein weiblicher Strolch auftaucht.»


  Nachdenklich stieß Tarrant eine Wolke Zigarrenrauch aus. «Vielleicht haben Sie recht –»


  «Danke», sagte Modesty.


  «Ich meine, er hat insofern recht, als er vielleicht hilfreich sein kann, wenn Tangye sich als schwierig erweist. Man sagt von ihm, er wäre empfindlich.»


  «Schön.» Modesty schaute Collier an. «Ich werde während des Fluges deine Hand halten und Statistiken zitieren.»


  «Das kannst du tun», stimmte Collier zu, «wenn du neben deiner Aufgabe, dem Piloten meine Ratschläge, Warnungen und dringenden technischen Anfragen zu übermitteln, noch einen Augenblick freie Zeit findest.


  Versuch nur nicht, meinen Sicherheitsgurt zu öffnen, das ist alles.»
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  Es war fünf Minuten vor elf Uhr, als Modesty den Jensen FF durch den Verkehr am Hyde Park Corner steuerte und in den Park einbog. Sie trug jetzt einen zum Kleid passenden Mantel aus Rohseide. Tarrant saß neben ihr, Collier auf dem Rücksitz.


  Sie drückte einen Schalter am Armaturenbrett und sagte: «Willie hat sich während des letzten Monats nicht gerührt, aber man kann ja nie wissen.»


  «Das mag ich, wenn du so geheimnisvoll tust», sagte Collier. «Was um alles in der Welt soll das bedeuten?»


  «Wir haben einen zwanglosen Abhörplan für täglich 23 Uhr unserer Zeit. Willie hat sich schon ziemlich lange nicht gemeldet, aber wenn es gerade paßt, würde ich ihn gern rufen.»


  «Sprichst du über Funk?» fragte Collier. «Hast du darum dieses Dingsda unter dem Armaturenbrett?»


  «Das Dingsda unter dem Armaturenbrett ist ein KW2000 A-Sprechfunkgerät, das über verstärkte Stromkreise von der Batterie gespeist wird. Willie hat ein solches Gerät bei sich in The Treadmill und besitzt außerdem ein transportables, das er auf weite Reisen mitnimmt.»


  «Ich wußte gar nicht, daß Sie Funkamateur sind», sagte Tarrant.


  «Ich besitze eine Funklizenz. Amateur – dieser Ausdruck ist unter Amateuren nicht sehr beliebt.» Sie hielt vor der Ampel am Grosvenor Gate und befestigte eine kleine, leichtgewichtige Vorrichtung, die ein Mikrofon dicht vor ihren Mund hielt.


  «Sag noch mehr so geheimnisvolle Dinge», forderte Collier sie auf.


  «Schön. Es handelt sich hier um eine von der Stimme gesteuerte Übertragung. Das heißt, die Anlage schaltet automatisch auf Senden, wenn man zu sprechen beginnt, und auf Empfang, wenn man verstummt.


  Es ist also keine Bedienung von Hand erforderlich.


  Unser Empfangsbereich liegt im 20-Meter-Band – Peilfrequenz 14,103 MHz.»


  «Du machst ja nur Spaß», erklärte Collier. «Willie befindet sich in den USA oder noch weiter weg. Du kannst von einem Wagen aus, der gerade durch den Hyde Park fährt, nicht einfach ein Schwätzchen mit ihm halten. So etwas ist nur in einem Spionage-Thriller auf dem Fernsehschirm möglich.»


  «Ich bin schon durch London gefahren und habe mich dabei mit Willie und anderen Funkamateuren in Hongkong, Indien, Brasilien, Neuseeland, oder wo immer du willst, unterhalten.»


  «Und ich habe heute morgen zehn Minuten gebraucht, ein Telefongespräch mit Harrods zustande zu bringen», sagte Collier. Er beugte sich vor. «Natürlich glaube ich dir nicht. Aber wenn er tatsächlich über Funk hereinkommt, kann ich ihm dann irgendeine Grobheit sagen?»


  «Nein. Ohne Lizenz kannst du ihm nicht einmal guten Tag sagen. Tatsächlich ist es auch nicht gestattet, während des Aufenthalts in einem königlichen Park zu senden, aber wir werden ihn ja in einer Minute verlassen haben, und außerdem ist das ohnedies eine veraltete Regel.»


  Die Ampel schaltete um, und der Jensen fuhr an.


  «Die Amateur-Funkfrequenzen werden überwacht», sagte Tarrant über die Schulter hinweg zu Collier, «und soviel ich weiß, bestehen da ziemlich strenge Regeln.


  Keine Religion, keine Politik, keine Mitteilungen im Auftrage Dritter und kein Sex.»


  «Ich glaube kaum, daß Sex über Kurzwelle mich sonderlich interessieren könnte», erklärte Collier. «Immerhin, wenn es illegal ist, könnte es Modesty reizen –»


  Verdutzt brach er ab.


  Das schwache Rauschen aus dem Lautsprecher am Armaturenbrett hatte plötzlich einen hohlen, geschäftsmäßigen Ton angenommen. Dann hörte man deutlich Willie Garvins Stimme.


  «G3QRO, G3QRO, hier spricht G3QRM Strich HP auf Empfangsbereich. Können Sie mich hören?»


  Ehe Collier die außergewöhnliche Unkompliziertheit des Ganzen voll erfassen konnte, antwortete Modesty schon.


  «G3QRM Strich HP, hier antwortet G3QRO von unterwegs. Sie sind gut verständlich. Meine Position ist – sagen wir Bayswater Road. Ich habe Sir Gerald und Steve bei mir. Steve will es nicht glauben. Können Sie mich verstehen?»


  «Gut und deutlich», sagte Willies Stimme. «Ich habe Jacqueline bei mir.»


  Collier sah im Rückspiegel, wie Modestys Gesicht sich veränderte.


  «Moment», sagte sie und bog in den großen Kreisverkehr am Marble Arch ein. Anstatt ihm jedoch weiter zu folgen, schwenkte sie nach links auf den Parkplatz und schaltete den Motor ab. Dann sagte sie ins Mikrofon: «Wird sie lange bleiben?»


  Willies Stimme antwortete: «Nun ja, das hängt von unserem alten Freund Onkel Gabby ab.»


  Jetzt sah Collier, wie Tarrant auf seinem Sitz erstarrte und Modesty anblickte. Sein Gesicht war nun nicht mehr entspannt und liebenswürdig, und Collier dachte plötzlich an jene besondere Welt, in der Tarrant seine harten und im verborgenen wirkenden Pflichten erfüllte.


  «… wir finden beide, daß wir hier’n bißchen auf engem Raum leben», sagte Willie gerade. «Trotzdem sorge ich schon dafür, daß ich beschäftigt bin.»


  «Womit beschäftigt?» fragte Modesty. Ihr Gesicht wirkte ganz konzentriert, und Collier spürte, daß sie auf irgendeinen Hinweis wartete.


  «Das alte Arabisch», sagte Willie. «Es wird allmählich besser. Ich schätze, ich werde es ebensogut können wie Sie, wenn ich zurückkomme.»


  Modesty entspannte sich. «Das ist schön. Ich glaube mich zu erinnern, daß Sie mit diesem langen Gedicht von Sa’ad viel Schwierigkeiten hatten.»


  «Jetzt kann ich’s auswendig.» Stolz klang aus Willies Stimme. «Hören Sie nur …» Er begann in einer anderen Sprache zu sprechen – rhythmisch, aber mit gelegentlichem Zögern.


  Modesty zog unter dem Armaturenbrett einen kleinen Notizblock hervor und streckte ihre Hand Tarrant hin, der einen goldenen Drehbleistift hineinlegte.


  Willie sprach ungefähr zwei Minuten, und während dieser ganzen Zeit schrieb Modesty nur einmal etwas nieder – eine Nummer. Collier saß völlig unbeweglich.


  Dies hier war eine reine Geschäftsbesprechung. Er wußte nicht, worauf sie hinauslief, aber sein Magen wand sich vor Unbehagen.


  «Wie war das?» schloß Willie.


  «Nicht schlecht. Sie haben Ihren Akzent gut geübt.


  Aber die zweite Strophe war nicht ganz richtig. Sie müßte sich so anhören–» Für ein paar Sekunden verfiel sie ins Arabische und fügte dann hinzu: «Verstehen Sie, was ich meine?»


  «Ah ja. Wunderbar. Vielen Dank.»


  «Ich bin immer gern bereit, Ihnen zu helfen», sagte Modesty. «Hören Sie – der Verkehr wird jetzt etwas schwierig, darum mache ich wohl besser Schluß. Bin wieder auf Empfangsbereich, sobald es sich machen läßt. Hier G3QRO unterwegs, Ende mit 88.»


  Sie wartete Willies formelle Antwort ab, schaltete dann das Gerät aus und löste das Mikrofon aus seiner Halterung.


  «Nun ja», bemerkte Collier, «das war alles ein bißchen verwirrend. Was bedeutet denn 88?»


  «Standardcode für Gruß und Kuß», erwiderte Modesty knapp. Sie schaute dabei Tarrant an.


  «Gabriel.» Tarrants Stimme klang müde.


  «Ja. Er hat sich wieder aufgerappelt.»


  «Und jetzt?»


  «Willie ist in Schwierigkeiten. Ich merkte es schon, als er nicht unverzüglich seine Position durchgab, und dann, als er von Jacqueline sprach. Das ist unser Kennwort für Gefahr.» Sie zog unter ihrem Sitz ein internationales Flugkursbuch hervor und begann darin zu blättern.


  «Wenn er aber in der Lage ist zu funken, können es doch keine ernsthaften Schwierigkeiten sein?» Tarrant machte eine Frage daraus.


  «Nicht ernsthaft. Aber verzwickt. Selbst im Arabischen blieb Willie noch auf der Hut. Benutzte eine Menge Jargon. Er hat ein blindes Mädchen bei sich.


  Zwei von Gabriels Handlangern haben ihre Schwester umgebracht und versucht, das Mädchen lebend zu entführen. Willie weiß nicht warum. Er hat sie in einer Hütte, die sich ungefähr eine Stunde von Panama City entfernt befindet. Beide halten sich dort versteckt.»


  «Das wird auch besser sein», erklärte Tarrant düster.


  «Gabriel gibt nämlich nicht auf.»


  «Willie weiß das. Darum sind sie dort festgenagelt.


  Er traut sich nicht, das Mädchen auf eigene Faust herauszubringen. Nach seiner Meinung ist jemand nötig, der ein Ablenkungsmanöver unternimmt, und außerdem jemand, der von der ganzen Sache überhaupt nicht betroffen ist und das Mädchen außer Landes bringen kann.»


  «Gegenüber Gabriel würde ich mich auch nicht mit weniger zufrieden geben. Jedenfalls nicht in Panama. Ist Willie noch unentdeckt?»


  «Das weiß er nicht. Gabriel kann es erraten haben.»


  «Wie?»


  «Willie hat die beiden Burschen umgelegt.»


  «Messer?»


  «Ich vermute. Er hat keine Einzelheit erwähnt.»


  «Na schön.» Tarrant seufzte und rieb sich die Augen.


  «Dann werden wir Aaronson eben versetzen.»


  «Eine halbe Stunde macht keinen Unterschied. Man startet von Heathrow zur Ankunft in New York morgen um 18 Uhr 30, und von dort bringt mich eine DC-8 bis Samstag 19 Uhr 30 nach Panama City.» Sie klappte das dicke Buch zu und startete den Motor.


  «Wenigstens kann ich mir ja anhören, was Aaronson zu sagen hat – und ihm anbieten, später nach Mus zu reisen, wenn Sie niemand anders dafür finden können.»


  «Wollen Sie mit dem Mädchen auf direktem Weg nach England zurückkehren?» fragte Tarrant.


  «Ich glaube schon. Hier wird sie sicherer sein. Dann können wir einige unserer alten Kontaktleute in Aktion setzen, um herauszufinden, was Gabriel im Schilde führt.»


  «Und dann?»


  «Gabriel erledigen.» Sie trat auf den Gashebel. «Das ist die einzige Möglichkeit, der Sache ein Ende zu machen.»


  «Du lieber Himmel», sagte Collier ruhig. «Ich dachte, das alles hätten wir hinter uns.»


  «Sei nicht albern, Steve. Du hast nichts damit zu tun.»


  «Ich meinte dich.» Collier schwieg ein paar Sekunden lang und kämpfte gegen eine plötzliche blödsinnige Zwangsvorstellung an, die ihm widerlich durch den Sinn ging. Seine Handflächen wurden schweißfeucht und sein Herz schlug angstvoll und dumpf. Er fuhr fort:


  «Aber wenn ich mich recht erinnere, brauchst du in Panama doch jemand, der von der ganzen Sache nicht betroffen ist, oder?» Tarrant wandte sich in seinem Sitz um und hob eine Augenbraue. «Da gibt es aber keinen Sicherheitsgurt», erklärte er sanft.


  «Das weiß ich auch!» fuhr Collier auf. «Ich weiß das verdammt genausogut wie Sie. Mehr noch, ich kriege leicht Angst und tauge überhaupt nicht dazu, irgendwelchen Gangstern Messer in den Leib zu rennen. Aber wenn Modesty jemand braucht, der das Mädchen packt und wie der Teufel mit ihr davonrennt, während das ganze Theater anderswo stattfindet, dann bin ich bestimmt der Richtige.»


  Modesty warf Tarrant einen Blick zu. «Vielleicht hat er recht. Und er hat immerhin einige Erfahrung hinter sich.»


  «Erinnere mich nicht daran», sagte Collier abschätzig.


  «Ich werde heute nacht ohnedies schlecht schlafen. Oh, und dann habe ich kein Visum für Panama. Aber du besitzt ja ohne Zweifel irgendeinen unheimlichen Bekannten, der mir innerhalb kürzester Zeit eines verschafft.»


  «Für Panama brauchst du keins. Trotzdem muß ich heute nacht noch Dimple Haigh anrufen und mir von ihm einen Blankopaß für das Mädchen beschaffen lassen.»


  «Dimple Haigh», echote Collier und wischte sich die Stirn ab. «Ich wußte es ja. Gott helfe mir, ich werde wie mein eigenes Paßbild aussehen, bis diese Geschichte vorbei ist.» Modesty warf ihm im Rückspiegel ein Lächeln zu.


  «Wie pessimistisch.»


  Fünf Minuten später fuhr der Wagen vor einem kleinen, terrassenartig angelegten Haus in einer Seitenstraße der Bayswater Road vor. Während Collier Modesty beim Aussteigen half, sah er vor der weißgestrichenen Haustür, zu der ein kurzer, gepflasterter Gartenweg führte, eine Gestalt.


  Einen Augenblick lang traute er seinen Augen nicht recht. Der Körper erschien für einen Mann von unwirklicher Riesenhaftigkeit und völlig unproportioniert. In diesem Moment bewegte sich die Gestalt, und während sie die Hand hob, um auf die Klingel zu drücken, erkannte Collier, daß weder seine Augen noch die Dunkelheit ihn getäuscht hatten.


  Der Mann war fast zwei Meter groß, seine Schultern beinahe so breit wie die Tür und sehr eckig. Auf ihnen saß ein riesiger, runder Schädel. Ein Hals schien überhaupt nicht vorhanden. Sein massiver Rumpf bildete ein unnatürlich langes Rechteck, aus dem Beine hervorragten, die so kurz waren, daß man sich nur schwerlich ein Kniegelenk an ihnen vorstellen konnte. Aber trotz der Länge des Körpers hingen die Hände beinahe bis zu den Knien herab.


  Collier empfand Abscheu und schämte sich dessen gleich darauf.


  «Soll ich vorangehen?» fragte Tarrant ruhig und schritt den Pfad hinauf. Collier nahm Modestys Arm und folgte mit ihr. Der Mann an der Tür wandte sich um. Er trug einen dunklen Anzug, der seinen massigen Körper irgendwie umhüllte, ohne allzusehr an ihm herunterzuhängen. Über dem bleichen Mondgesicht, in dessen Breitflächigkeit die einzelnen Züge überhaupt keine Einheit zu haben schienen, stand dichtes kastanienbraunes Haar.


  Der Fremde neigte höflich den Kopf und sagte zu Tarrant: «Sind Sie Dr.Aaronson?» Die Stimme klang tief und kultiviert. Der Mann sprach mit der ruhigen Selbstsicherheit eines Menschen, der sich wegen seiner ans Groteske grenzenden äußeren Erscheinung durchaus nicht in Verlegenheit bringen läßt.


  «Nein, leider nicht», erwiderte Tarrant. «Ich möchte ihn besuchen.»


  «Dasselbe wollte ich auch», sagte der große Mann.


  «Er scheint nicht zu Hause zu sein.» Sein Blick ging an Tarrant vorbei und musterte Modesty und Collier ohne Interesse. «Ich habe schon viermal geläutet und kann kein Licht sehen.»


  «Er war daheim, als ich ihn vor einer Viertelstunde anrief», sagte Tarrant stirnrunzelnd. «Und er erwartet uns.»


  «Soviel ich weiß, erwartet er mich ebenfalls.» In der Stimme des Mannes lag ein leiser Anflug von Verärgerung. «Vielleicht ist er nur rasch einmal fortgegangen, um sich eine Tasse Zucker oder etwas Ähnliches auszuleihen», erklärte Collier mit erzwungener Heiterkeit.


  Der große Mann schaute ihn an und grinste plötzlich. «Möglicherweise haben Sie damit recht. Ich möchte aber nicht länger warten. Sie entschuldigen mich sicher …»


  Sie mußten beiseite treten, um seine Masse vorbeizulassen.


  «Sollen wir ausrichten, wer zu ihm wollte?» fragte Tarrant.


  «Armitage. Vom Britischen Museum. Es wäre nett, wenn Sie Dr.Aaronson ausrichten würden, daß ich ihn morgen anrufe. Gute Nacht.» Er ging den Pfad hinunter, wobei seine kurzen Beine ihn mit unglaublicher Leichtigkeit trugen, und wandte sich dem Tor zu, das auf die Hauptstraße hinausführte.


  «Ihr Dr.Aaronson hat aber wuchtige Freunde», bemerkte Collier und trat an die Tür. «Gewiß, man hält sich immer für einen Schnüffler, wenn man das tut, aber ich glaube, hier ist es nötig.» Er bückte sich, stieß die Klappe des Briefschlitzes auf und spähte hindurch.


  «Ah! Hat jemand vielleicht Lust, das wundervolle Innere eines Briefkastens zu betrachten?» Er richtete sich auf und sah, daß Modesty den Pfad zum Tor hinuntergegangen war. Sie schaute die Straße entlang hinter Armitage her. Als sie zurückkam, sagte sie zu Tarrant: «Sie kennen ihn wohl nicht – ich meine auf Grund einer Beschreibung?»


  «Nein.» Tarrant sah sie eindringlich an. «Warum fragen Sie?»


  Sie antwortete mit leisem Achselzucken. «Ich weiß nicht genau. Versuch mal zu klingeln, Steve.»


  «Unser Freund vom Britischen Museum hat es doch schon viermal versucht.»


  «Das hat er gesagt. Debattieren wir nicht darüber, Liebling.»


  Collier drückte auf den Knopf. Wenn er das Ohr dicht an die Tür hielt, konnte er im rückwärtigen Teil des Hauses ein leises Klingeln hören. «Ich nehme an, er wohnt in den hinteren Räumen», sagte er. «Das wäre auch die Erklärung dafür, daß kein Licht zu sehen ist.»


  «So ist es in der Tat», sagte Tarrant. «Funktioniert die Klingel?»


  «Ja.»


  «Augenblick, Steve.» Modesty tastete an ihm vorbei.


  «Es ist nur ein Yale-Schloß», sagte sie, und ihre Hand bewegte sich am Türknauf ein paar Sekunden lang auf und ab. «So, und jetzt gib der Tür einen Stoß.»


  Collier tat es, und die Tür öffnete sich. Er starrte verwundert, als Modesty einen Streifen Zelluloid in ihre Handtasche zurücksteckte. «Das kannst du doch nicht machen!»


  «Das ist noch nicht mal ein Vergehen, geschweige denn ein Verbrechen.» Sie schaute Tarrant an. «Ob es Dr.Aaronson wohl etwas ausmacht, wenn wir drinnen warten?»


  «Da die Tür offen ist», erwiderte Tarrant ruhig, «werde ich Sie einladen, das zu tun.» Er trat als erster ein. Von irgendwoher über ihnen kam Licht aus dem rückwärtigen Teil des Hauses, und am Ende eines langen Ganges zeigte sich ein heller Streifen unter einer Tür. Collier schloß die Haustür, als Tarrant einen Lichtschalter fand. Die zwei Glühbirnen eines schmiedeeisernen Leuchters erhellten die mit dicken Teppichen ausgelegte Halle.


  «Das ist sein Arbeitszimmer.» Tarrant wies auf eine Tür rechts. «Ich glaube, wir gehen lieber durch das Wohnzimmer.» Er schritt weiter, blieb aber am Ende des Ganges unvermittelt stehen.


  An dieser Stelle führte zur rechten Seite des Ganges eine Treppe hinauf. Die Beine schlaff über die untersten drei Stufen ausgestreckt, lag am Fuße der Treppe ein kleiner Mann in ziemlich verbeultem grauem Anzug. Das Gesicht war dem Boden zugewandt, und der Kopf lag direkt unter einen Arm gebeugt. Zwischen Schulter und Fußboden ragte eine zerbrochene Brille hervor.


  Collier spürte, wie sich sein Magen hob. «O Gott», sagte er. Tarrant bückte sich und hob behutsam einen Arm, um das Gesicht sehen zu können. Dann ließ er den Arm wieder sinken. «Es ist Aaronson», sagte er.


  Modesty war niedergekniet und drückte zwei Finger seitlich an den Hals des Mannes. Zehn Sekunden später blickte sie mit einer verzerrten Grimasse zu Tarrant auf.


  Collier verspürte plötzlich einen unkontrollierbaren Ärger gegen sie. Vor einer Stunde war noch alles so gut gewesen. Aber sie war einfach versessen auf solche unangenehmen Dinge. Morgen würden sie zu irgendeinem wahnwitzigen Ausflug nach Panama unterwegs sein. Und damit noch nicht genug, mußte sie jetzt die Schlagader eines Mannes abtasten, der die Treppe hinuntergestürzt und dabei ums Leben gekommen war.


  «Du hast doch wohl nicht erwartet, daß er mit einem gebrochenen Genick noch am Leben ist?» fragte er wütend.


  «Ich wollte mich nur überzeugen.» Ihre Stimme klang sanft und beinahe tröstend, was ihn nur noch mehr aufbrachte.


  Nur mit Mühe beherrschte er sich so weit, um zu sagen: «Tut mir leid. Ich bin ein bißchen nervös.»


  Tarrant stand ganz still, hatte die Hände in die Taschen geschoben und konnte seinen Schmerz nicht völlig verbergen, während er zu Boden starrte. «Ich weiß, daß er seit langem Herzbeschwerden hatte», sagte er und schaute die Treppe hinauf. «Vielleicht ist er aber auch einfach nur gestürzt. Er war schon immer ein zerstreuter Typ.»


  «Tut mir leid.» Mit diesen Worten stand Modesty auf und berührte Tarrants Arm.


  In plötzlich erwachendem Schuldbewußtsein dachte Collier daran, daß der Tote und Tarrant alte Freunde gewesen waren. Tarrant, der schon seit Jahren Witwer war und seine beiden Söhne im Krieg verloren hatte, Tarrant, der diese schmutzige, einsame und doch so notwendige Pflicht erfüllte, die man ihm übertragen hatte, besaß vermutlich nicht allzu viele Freunde.


  «Sollen wir jemand anrufen?» fragte Collier ruhig.


  Tarrant blickte auf. «Vorläufig nicht. Ich werde mich um alles kümmern, wenn Sie fort sind.» Er wandte sich zurück zu Modesty und nahm ihre Hand. «Sie haben Eiliges zu erledigen. Steigen Sie in Ihren Wagen und fahren Sie ruhig los. Ich regle das hier schon alles.»


  Sie nickte und sagte dann noch einmal: «Tut mir leid.»


  Tarrant hob ihre Hand zu sich empor und küßte kurz ihre Finger. «Vergessen Sie das jetzt. Und geben Sie auf sich acht. Bitte.»


  «Das tue ich immer.» Sie nahm Colliers Arm. Als sie zwei Schritte gegangen waren, blieb sie stehen und blickte zu Tarrant zurück. «Übrigens, für alle Fälle … versuchen Sie doch bitte, morgen das Britische Museum anzurufen. Fragen Sie, ob es dort einen Mr.Armitage gibt.»


  5


  Nur mit einem Laken zugedeckt lag Dinah Pilgrim in dem Nachthemd, das Willie Garvin für sie gekauft hatte, wach im Bett. Das Hemd fühlte sich hübsch an, und Willie hatte gesagt, es sei blaßrosa. Alle Kleidungsstücke, die er gekauft hatte, fühlten sich gut an und paßten erstaunlich genau: sie dachte bei sich, daß er vermutlich eine gewisse Erfahrung darin besaß, Mädchenkleider einzukaufen.


  Nach drei Tagen waren ihr das kleine Haus und die Standorte der verschiedenen Möbel bis ins einzelne vertraut. Der Schock und teilweise sogar der Schmerz über Judys Tod waren vergangen. Willie Garvin hatte ihr dabei geholfen – nicht mit trostreichen Worten, sondern einfach durch seine Gegenwart und sein Wesen. Beides wirkte auf sie seltsam heilend.


  Wenn er sie wegen ihrer Blindheit bedauerte, hatte er es jedenfalls nie ausgesprochen. Er vermied andererseits nicht die Erwähnung der Tatsache, daß sie blind war. Über all das war sie froh. Auch in einer zwanglosen Unterhaltung vergaß er nie, daß sie nicht sehen konnte. Als sie von Balboa erzählte, hatte er nicht gefragt, ob sie die Orchideengärten gesehen, sondern, ob sie sie gerochen habe. Das Häuschen war ein ebenerdiges Gebäude mit Giebeldach und dicken Lehmwänden.


  Es lag, wenige Meilen vom Pan American Highway entfernt, etwas abseits von einer Landstraße und war von Bäumen abgeschirmt. Es gehörte einem Engländer, der Lokalvertreter einer Londoner Importfirma für Schildkrötenpanzer und Perlmutt war und sich mit seiner Frau gerade auf einem dreimonatigen Heimaturlaub befand. In dem Häuschen gab es ein Schlafzimmer, ein großes Wohnzimmer, eine Küche und einen kleinen Raum, der als Büro gedacht war. Willie hatte in diesem ein Feldbett für sich aufgestellt.


  Nur ein einziges Mal – am ersten Morgen – hatte er das Haus verlassen. Aber auch da hatte er den alten Pontiac, der in der mit Asbest verkleideten Garage hinter dem Haus stand, nicht benutzt. In Bauernkleidung war er mit dem von dem Inhaber der Bootsreparaturwerkstatt in Puerto de Chorrera geliehenen verbeulten Lieferwagen fortgefahren. Mit Kleidern, Toilette-Artikeln und Make-up für Dinah und mit Lebensmittelvorräten für mindestens zehn Tage war er nach vier Stunden zurückgekehrt. Auch eine Polaroid-Kamera hatte er eingekauft. Jene vier Stunden waren die einzige Zeitspanne gewesen, in der sie Angst verspürt hatte.


  Die Hütte besaß elektrischen Strom, einen Kühlschrank und ein Telefon. Das Telefon hatte Willie für sein Gespräch nach London allerdings nicht benutzt, denn alle Einzelheiten über internationale Ferngespräche wurden bei der Telefonvermittlung Panama City registriert. Und nach Willies Worten konnte jemand «mit den richtigen Beziehungen sich für 10 Dollar einen Einblick in dieses Register verschaffen».


  Aber im Pontiac gab es eine Art Funkgerät. Zweimal hatte Willie um 18 Uhr den Wagen aus der Garage gefahren und ein Gespräch geführt. Als er heute ins Haus zurückgekehrt war, hatte sie seine innere Befriedigung schon erspürt, ehe er ihr sagte, daß Modesty Blaise in den nächsten zwei oder drei Tagen in Panama City eintreffen würde.


  Modesty Blaise. Er hatte Dinah von ihr erzählt, aber nicht viel. Sie fand es noch immer ungewöhnlich, daß Willies Freund in London, der Freund, der zu Hilfe kam, um sie herauszuholen, eine Frau war; und noch ungewöhnlicher war, daß Willie diese Frau als seine Vorgesetzte anzusehen schien. Als sie Willie danach gefragt hatte, hatte er schlicht geantwortet: «Sie ist besser als ich. Besser als jeder andere.»


  Es war jetzt schon nach Mitternacht, und Willie war noch immer wach und mit irgend etwas im Wohnzimmer beschäftigt. Ihre empfindlichen Ohren konnten hin und wieder eine Bewegung wahrnehmen, und manchmal pfiff er leise und beinahe tonlos vor sich hin, als konzentrierte er sich auf etwas.


  Dinah Pilgrim warf das Bettuch zurück, setzte sich auf und griff nach dem Hausmantel, den er über einen Stuhl neben dem Bett gelegt hatte. Wenige Augenblicke später öffnete sie die Tür und trat ins Wohnzimmer.


  Willie Garvin schaute auf und sah sie in der ihm nun schon vertrauten Pose dastehen – die Augen auf einen Fleck etwas seitlich von ihm gerichtet, den Kopf geneigt, um zu lauschen. Er sah, daß sie ein wenig Lippenstift aufgetragen hatte, der leicht verrutscht war.


  «Sie sollten eigentlich schlafen», sagte er. «Brauchen Sie irgend etwas, Mädchen?»


  «Nein. Ich fühlte mich nur ein bißchen unruhig.»


  «Wir haben zur Zeit eine ziemlich schwüle Hitze.»


  «O gewiß. Aber das stört mich nicht. Möchten Sie eine Tasse Kaffee, Willie?»


  «Sehr gern.» Er bot ihr nicht an, an ihrer Stelle den Kaffee zu bereiten oder ihr dabei zu helfen, sondern schaute nur rasch herum, um sich zu überzeugen, daß alles Zubehör sich am richtigen Platz befand. Sie schickte ein Lächeln in seine Richtung und ging quer durch das Zimmer auf die Küche zu.


  Als sie zuerst in das Häuschen gekommen waren, hatte sie sich mit leicht geschürzten Lippen und unter einer Anzahl von kurzen, kaum hörbaren Pfiffen überall umherbewegt. Ihre Ohren waren darauf eingerichtet, die Reflexion des Tones zu registrieren und sie zu warnen, wenn irgendein Gegenstand ihr im Wege war.


  Diese Fähigkeit hatte Willie fasziniert. Während er sie jetzt beobachtete, wie sie in die Küche ging, empfand er plötzlich aufwallendes Mitleid. Sich vorzustellen, daß man für immer in Dunkelheit leben müßte, war so unmöglich, wie wenn man versuchte, sich die nach Lichtjahren zählenden Entfernungen in der Astronomie begreiflich zu machen. Er schloß die Augen und versuchte zu denken, daß er nie mehr imstande sein würde, sie wieder zu öffnen.


  Er konnte sie in der Küche den Kühlschrank öffnen und einen Topf auf den Herd stellen hören. Sie hantierte immer geschickt und sicher, solange sich alles an seinem Platz befand, und er gab sich große Mühe, dafür zu sorgen.


  «Warum haben Sie aufgehört?» rief sie von der Küche her. «Während der letzten Stunde haben Sie doch irgend etwas gefeilt.»


  «Hab bloß ein bißchen nachgedacht», sagte er und öffnete die Augen, um den schmutzigen Perlmuttbrocken in seiner Hand zu betrachten. «Sie haben wirklich Ohren wie Radarschirme.»


  «So groß?»


  «Irgendwie haben Sie sie auf Miniaturgröße gebracht.» Er blinzelte ein paarmal und ließ seinen Blick über den Tisch gleiten. Da lagen einige Goldschmiedfeilen, flach und dreieckig, rauh und fein, ein Stanley-Messer, Schmirgelpapier, Rubinpulver, ein Stück Sämischleder und eine Zeiss-Linse. Er nahm das Messer auf und begann wieder mit dem behutsamen Schaben, um dem Stück Perlmutt eine sphärische Form zu geben. Dinah kam mit zwei Tassen Kaffee herein. Sie stellte sie auf dem Tisch ab und setzte sich in den ihm gegenüberstehenden Sessel.


  «Danke, Mädchen.»


  «Was schaben Sie da, Willie?»


  «Eine Perle. Nein, eigentlich ist es keine Perle, sondern eine blasenartige Mißbildung. Zum Üben aber durchaus geeignet.»


  «Zum Üben worin?»


  «Nun, die meisten Perlen brauchen einen Schönheitsspezialisten, ob sie nun rund, tropfenförmig oder barock sind. Oft haben sie irgendwo eine kleine Vertiefung oder einen Höcker, möglicherweise auch einen Farbfehler. Eine Perle gleicht mit ihren vielen Schichten einer Zwiebel. Sie können manchmal eine armselige 45-Gran-Perle nehmen und sie abschleifen, bis Sie eine Perle von 30 Gran erhalten, die eine kleine Schönheit darstellt. Aber es ist eine riskante Sache.


  Wenn man abrutscht, kann man mit tausend Eiern begonnen haben und am Ende nur mit einem Häufchen Kreidestaub dasitzen.»


  Sie kicherte. «Sagen Sie das noch mal: tausend Eier.»


  «Warum?»


  «Das ist so drollig. Eier bedeuten Pfund Sterling, nicht wahr?»


  «Hm. Aber ich sage nicht noch einmal tausend Eier, wenn es sich komisch anhört.»


  «Na schön.» Sie nippte an ihrem Kaffee. «Lieben Sie Perlen, Willie?»


  «Mehr als Edelsteine. Sie haben etwas Gewisses an sich. Etwas Lebendiges.»


  «Und Sie sammeln sie?»


  «Nur zum Zeitvertreib. Ich habe in Paloto nach zwei oder drei ganz speziellen Perlen gesucht. Hab Glück gehabt. Aber noch immer fehlt mir eine hübsche von 40 Gran.»


  Sie schwieg eine Weile und hörte zu, wie er arbeitete. Flüchtig überlegte sie, warum es ihr eigentlich nichts ausmachte, daß sie inzwischen offiziell als tot galt. Nur Willie Garvin und Modesty Blaise wußten, daß sie noch am Leben war. Und Luco, aber der würde schweigen. Und Gabriel.


  Gabriel war für sie eine fremde, unwirkliche, aber immer noch beängstigende Gestalt. Die Tatsache, daß Willie Garvin sich gegenüber Gabriel nicht auf das geringste Risiko einließ, enthielt eine tiefere Bedeutung, die ein bißchen furchterregend war. Sie stellte keine Überlegungen mehr darüber an, warum Gabriel sie haben wollte. Überraschend entdeckte sie jetzt einen Widerwillen in sich, darüber nachzudenken. Ihr Leben hatte sich plötzlich auf diese kleine Welt zusammengezogen, die aus dem Häuschen und Willie Garvin bestand, und für den Augenblick fühlte sie sich sonderbar zufrieden. Nach dem Schock, dem Entsetzen und dem Kummer war es eine Erleichterung, diese Atempause zu haben, in der die Zeit für eine Weile stillstand.


  Modesty Blaise würde kommen und sie nach London mitnehmen. Sie hatte sich damit einverstanden erklärt, weil Willie es für das beste hielt. Ihr eigener Paß war verlorengegangen. Aber Willie hatte ihr gesagt, sie soll sich darüber keine Sorgen machen.


  Sie hörte ihn seinen Stuhl rücken.


  «Zigarette?» fragte er.


  «Bitte.»


  Sie streckte die Hand aus, und er steckte ihr eine angezündete Zigarette zwischen die Finger. Dann nahm er sein Schaben wieder auf.


  «Ist Modesty Ihre Freundin, Willie?» fragte sie.


  An dem leichten Unterschied in seiner Stimme konnte sie feststellen, wann er lächelte. «Sie ist meine Freundin, ja. Aber nicht im Sinne einer Geliebten. Ich pflegte für sie zu arbeiten.»


  «Als was?»


  «Das ist eine ziemlich lange Geschichte. Ich erzähle sie Ihnen ein anderes Mal.»


  «Heute abend?»


  «Heute abend ist’s schon zu spät.»


  «Dann morgen», sagte sie bestimmt. «Versprechen Sie’s mir.»


  «Gut. Morgen.»


  Willie Garvin hörte auf zu schaben und beobachtete leise amüsiert, wie das entschlossene Stirnrunzeln von ihrem Gesicht verschwand. Sie war klein, jung und blind und in vielerlei Hinsicht wehrlos, aber sie besaß Widerstandskraft und viel Energie.


  Er nahm eine von den Feilen und begann sie mit leichter Hand einzusetzen, während er den kleinen, sphärischen Körper zwischen seinen Fingern drehte.


  «Haben Sie eine Freundin – ich meine, eine ständige?» fragte Dinah.


  «Nein. Ich habe nur unbeständige.» Er legte seine Zigarette hin und musterte das Stück Perlmutt genauer.


  «Hollala …»


  «Was ist denn?»


  «Ich weiß noch nicht. Das Ding hat einen Riß gekriegt, glaube ich.» Er nahm die Linse und klemmte sie sich vors Auge. In der Vergrößerung zeigte sich ein haarfeiner Riß in der schmutzigen Oberfläche der Kugel. Er fuhr leicht mit der Feile darüber, und der Riß wurde weiter. Er nahm das Messer zur Hand und übte mit der Klingenspitze einen behutsamen Druck aus.


  Die Perlmuttkugel zerteilte sich plötzlich wie die Schale einer Walnuß, und Willie war kaum schnell genug, um das aufzufangen, was herausfiel.


  Dinah saß lauschend. Sie hörte das Klappern des auf den Tisch fallenden Messers und Willies heftiges Atemholen. Als er sprach, lag in seiner Stimme eine Welt an Verwunderung und Entzücken.


  «Himmel – es ist eine Perle, Dinah! Eine Schönheit! Nicht ein Makel ist daran!»


  «Aber wie -?»


  «Sie befand sich im Innern des Perlmuttklumpens, an dem ich arbeitete.» Sie hörte ihn aufstehen und um den Tisch herumgehen. «Hier, fühlen Sie mal.» Er nahm ihre Hand und legte ihr die Perle hinein. Mit den Fingerspitzen der anderen Hand tastete sie sie ab.


  «Ich verstehe nichts von Perlen, Willie, aber das scheint eine beachtlich große zu sein.»


  «Ungefähr 45 Gran. Wahrhaftig, genau die Perle, hinter der ich her war.»


  «Wertvoll?»


  «Nicht gerade ein Vermögen; 750 bis 1000 Eier.


  Aber es ist genau die Perle, die ich brauchte.» Seine Stimme war trunken vor Erregung, und sein Entzücken steigerte auch ihre Freude.


  «Es freut mich so für Sie, Willie. Hier.» Sie hielt ihm die Perle entgegen. «Jetzt haben Sie doch wieder ‹tausend Eier› gesagt.»


  «Jetzt sage ich es Ihnen, so oft Sie wollen, Mädchen.


  Sie haben mir Glück gebracht.»


  «Nun, das ist immerhin etwas. Ich hoffe, das entschädigt Sie für die Schwierigkeiten, die Sie meinetwegen haben.» Seine Hand berührte einen Augenblick lang ihre Schulter, und seine Stimme klang heiter. «Schwierigkeiten begegne ich immer und überall, Dinah. Ich freue mich nur, daß sie mir diesmal durch ein hübsches Mädchen entstanden sind.»


  «Meinen Sie wirklich, daß ich hübsch bin?» Ihr Kopf wandte sich in die Richtung seiner Stimme.


  «Nein. Sie sind viel mehr als nur hübsch. Sie sind ein regelrechter Anblick, Dinah. Und jetzt sorgen Sie für Ihren Schönheitsschlaf, damit Sie so bleiben. Auf, ins Bett mit Ihnen.»


  Sie stand auf und ging zu der offenen Schlafzimmertür. «Wie steht es mit Ihrem eigenen Schönheitsschlaf?»


  «Ich spüle zuerst noch die Tassen ab und räume hier auf.»


  Als er aus der Küche zurückkam, stand sie noch immer in der Schlafzimmertür und schien in Gedanken verloren.


  «Willie, kommen Sie bitte einen Augenblick her», sagte sie.


  «Was ist denn?»


  «Nichts. Kommen Sie her. Sie haben noch kein Gesicht.»


  «Was habe ich nicht?» Er kam quer durch das Zimmer.


  «Ich weiß, daß Sie groß sind, und ich weiß, wie Sie im Innern beschaffen sind, aber ich habe mir bis jetzt noch nicht erlaubt, mir ein Bild von Ihrem Gesicht zu machen, weil ich wollte, daß es richtig wird, wenn ich es tue. Stehen Sie eine Minute still.»


  Ihre Hände berührten seine Brust und glitten rasch in die Höhe. Er sagte nichts, fühlte sich aber zugleich gerührt und verlegen, während ihre schlanken Finger mit schmetterlinghafter Leichtigkeit über sein Gesicht glitten, auf der Linie seines Unterkiefers und seiner Stirn, am Ansatz der Ohren und bei der Form des Mundes verharrten. Ihre eigenen Augen waren geschlossen, und ihr Gesicht wirkte abwesend, während sie sich konzentrierte.


  «Meinen Sie, daß ein Schönheitsschlaf da helfen kann?» fragte er mit unsicherem Lachen.


  Sie ließ die Hände sinken. «Blaue Augen und helles Haar?»


  «Richtig. Woher wissen Sie das?»


  «Ich bin eben gut im Raten.» Sie öffnete die Augen und hob den Kopf ein wenig an, streckte dann die Hände wieder empor und verschränkte sie hinter seinem Nacken. «Liebe mich, Willie», sagte sie ruhig und fest.


  Es war schon viele Jahre her, seit Willie Garvin von einem Mädchen völlig aus dem Gleichgewicht gebracht worden war. Verwirrt starrte er in die blicklosen Augen hinunter und schämte sich, daß sein Puls raste. Hastig erklärte er: «Sind Sie übergeschnappt oder so etwas? Das kann ich doch nicht tun.»


  «Warum nicht? Es besteht kein Hindernis.»


  «Es ist nicht das–»


  «Warum also nicht? Ich nehme keinem anderen Mädchen etwas weg. Das haben Sie selbst gesagt.»


  «Nein, aber–»


  «Sie denken, ich werde nicht besonders gut dabei sein. Möglich, daß Sie recht haben. Oder vielleicht wollten Sie nur nett zu mir sein, als Sie vorhin sagten, ich wäre ein Anblick.»


  Er fluchte. «Durchaus nicht!»


  «Warum also nicht?»


  «Ich … zum Teufel, ich weiß es nicht!»


  Ein Lächeln erwärmte ihr Gesicht. Sie gab ihm einen kleinen Stoß. «Ist es darum, weil Sie das Gefühl hätten, aus der Situation einen Vorteil für sich zu schlagen? So ähnlich, wie wenn Sie aus dem Schüsselchen eines blinden Mädchens Münzen stehlen?»


  Nach einem langen Schweigen erwiderte Willie Garvin hilflos: «So muß es wohl sein. Himmel, ja, genauso ist mir zumute! Darum – bitte, Dinah – hören Sie auf!»


  «Nein. Ich biete meine Münzen an, für das, was sie wert sind. Nicht als Dankeschön. Nicht, weil ich sie jemand schuldig bin. Einfach, weil ich möchte. Ich werde nur aufhören, wenn Sie mir frei heraus erklären, daß Sie nichts für mich empfinden und mich nicht lieben wollen. Es wird ein bißchen weh tun, aber längst nicht so sehr, wie wenn Sie mich aus Mitleid nähmen.


  Täten Sie das, würde ich es merken. Und ich würde Sie dafür verabscheuen.»


  Wieder fluchte Willie Garvin. Dann stieß er einen tiefen langen Seufzer aus. Sie spürte, wie die Spannung aus seinen Schultern wich. Er faßte ihre Handgelenke und zog ihre Hände behutsam von seinem Nacken.


  «Du wirst mich nicht zu hassen brauchen, Dinah», sagte er langsam. «Ich habe mich drei Tage lang in acht genommen, dich nicht anzuschauen oder in dieser Weise an dich zu denken. Jetzt hast du das alles verdammt zunichte gemacht.»


  «Gut», sagte sie mit leiser Stimme. «Dann unternimm etwas, Willie.»


  Er neigte sich herab und hob sie mühelos in seinen Armen auf. Sie fühlte sich warm und leicht, während er sie ins Schlafzimmer trug.


  Kurze Zeit später fragte sie: «Warum hast du das Licht angemacht?»


  «Weil du wirklich ein Anblick bist. Ganz und gar.


  Du siehst aus wie eine Million Dollar.»


  Er sah ein Lachen über ihr Gesicht huschen, als sie sagte: «Sag doch lieber tausend Eier. Weißt du was? Die ganze Zeit kriege ich ein immer besseres Bild von dir.


  Du hast zu viele Narben auf deinem Körper – sind sie deutlich zu sehen?»


  «Nicht sehr. Sie verheilen ziemlich gut. Mach dir bitte kein Bild von mir nach den Nähten, mit denen ich übersät bin wie ein Fußball.»


  Lächelnd berührte sie sein Gesicht. «Bestimmt nicht.


  Welche Narben hast du dir eigentlich im Bett geholt?»


  Unwillig: «Nur eine!»


  Sie lachte wieder und hielt ihn fest an sich gedrückt.


  Später sagte sie: «Bin ich … ich meine, bin ich gut?»


  «Du bist wunderbar, Dinah. Wunderbar.»


  «Dann tu etwas für mich, Willie. Versuch daran zu denken, daß ich nicht aus Glas bin. Ich werde nicht zerbrechen.»


  Später schrie sie vor Glück auf, als der Sturm der Erleichterung sie durchfuhr und sich mit dem seinen vereinigte.


  McWhirter legte den Hörer auf und ging ins Wohnzimmer der Suite im dritten Stock des Hotels Cadiz, eines glänzenden Neubaus aus Chrom und dunklem Glas am östlichen Rand von Panama City.


  Gabriel saß in einem Lehnstuhl und hatte das Kinn auf die gefalteten Hände gelegt. Mit tonloser Stimme sagte er: «Lagebericht.»


  McWhirter zog ein dickes Notizbuch mit schwarzem, weichem Ledereinband aus der Tasche und schlug es auf. «Gestern morgen berichtete die Presse über die Auffindung des Bootes und des toten Mädchens durch einen Fischer. Da man ihre blinde Schwester nicht gefunden hat, wird angenommen, daß auch sie ertrunken ist. Wir hatten alle Ausgänge Panamas von ein Uhr des folgenden Tages an besetzt, und jeder verfügbare Kontaktmann hält jetzt nach dem Mädchen die Augen offen. Wir haben genügend Hilfskräfte auf sofortigen Einsatz abrufbereit, sobald wir eine Spur zu dem Mädchen haben und eine Aktion erforderlich wird. Kosten bis jetzt 8645 Dollar, und möglicherweise weitere 2000.»


  «Die Aufpasser haben die Beschreibung von Garvin genauso wie die von dem Mädchen?»


  «Ja. Denken Sie noch immer, er war es?»


  «Ich weiß es.» Gabriel richtete seine leblosen Augen auf McWhirter. «Und Garvin weiß, daß wir es waren.


  Er muß uns auf der Yacht gesehen haben. Sonst würde er sich mit dem Mädchen nicht so versteckt halten.»


  McWhirter nickte trübsinnig. «Meinen Sie, er ist uns dorthin gefolgt?»


  «Ich halte es für einen Zufall», erklärte Gabriel und stand auf. «Aber das spielt keine Rolle. Es mußte eben passieren.»


  McWhirter beobachtete ihn neugierig und wunderte sich über die Tiefe eines Hasses, der einen kleinen Bestandteil dieses kalten, logischen Verstandes zerstört hatte. Gabriel glaubte nicht an das Wirken eines Schicksals, und doch war er mit fanatischer Gewißheit davon überzeugt, daß es irgendwie und irgendwann ein Revanchespiel gegen die Blaise und Garvin geben würde.


  McWhirter hatte diese fixe Idee nie geteilt, doch jetzt verspürte er die wachsende Überzeugung, daß sie sich erfüllen sollte. Seinem eigenen Haß entsprang ein plötzliches Verlangen: er hatte eine lebhafte Vision von Garvin, der gebrochen und tot am Boden lag. Und die Blaise auch. Gebrochen und tot …


  Das erinnerte ihn an etwas. McWhirter befeuchtete sich die Lippen, ehe er vorsichtig und mit beobachtendem Blick auf Gabriel sagte: «Da kam eben ein Anruf. Aus London. Der Große. Den Aaronson hat er erledigt.»


  Gabriel war am Fenster, starrte hinunter auf den Parkplatz und das dahinter aufragende üppige Gewirr tropischer Bäume. Er wandte sich nicht um, als er sprach. «Haben Sie ihm gesagt, daß es uns nicht geglückt ist, das Mädchen zu kriegen?»


  «Hm.»


  «Und?»


  McWhirter zögerte. «Er lachte.»


  «Gut so.» Jetzt wandte Gabriel sich um, und seine blassen Augen belebten sich für kurze Zeit mit einer plötzlichen Bitterkeit. «Er ist verrückt. Er behandelt das alles wie ein Spiel, und immer geht es gut für ihn aus. Verrückt ist er, aber er hat Glück dabei.»


  McWhirter stieß einen unverbindlichen Laut aus. «Er sagte, er sollte vielleicht herkommen und die Sache selbst in die Hand nehmen. Ich habe ihm das ausgeredet.»


  Gabriel nickte verdrossen. «Sonst noch etwas?»


  «Sie meinten, daß Garvins Auftauchen hier ein reiner Zufall war. Es gibt noch einen weiteren: der Große amüsierte sich darüber, daß er beim Verlassen von Aaronsons Haus Tarrant und Modesty Blaise in die Arme lief, die gerade einen Besuch machen wollten.»


  «Was?»


  «Ja, mir hat das auch einen gehörigen Schrecken versetzt. Aber dann habe ich nachgeprüft …» McWhirter blätterte zu einer der ersten Seiten seines schwarzen Notizbuches zurück, die die Überschrift AARONSON trug. «Er war ein alter Freund von Tarrant. Wir wissen, daß er sich beunruhigte, und darum mußte er ja auch abtreten. Wenn Presteign schon nicht auf ihn hörte, Tarrant tat es möglicherweise.»


  «Und die Blaise?»


  McWhirter zuckte die Achseln. «Das ist die zweite Frage. Aber sie kamen zu spät. Sie können nichts wissen. Und wenn sie Vermutungen anstellen, dann ist das unangenehm für den Großen, nicht für uns.»


  «Ja.» Die eine Silbe enthielt einen Beiklang von Befriedigung. «Werden die internationalen Telefongespräche noch immer überprüft?»


  «Wir haben eine ständige Überwachung laufen. Ich sage nicht, daß es Garvin nicht gelungen ist, ein Gespräch durchzubringen, aber in den Aufzeichnungen des Telefonamtes stand nichts von Bedeutung für uns.»


  «Schon gut.» Gabriel grinste unvermittelt, eine Grimasse, die ohne Humor war. «Sie sind ein Narr, McWhirter, genau wie ich. Garvin sitzt mit der Blinden hier fest. Er wird auf irgendeine Weise die Blaise zu Hilfe rufen, und sie wird schleunigst kommen. Die wird uns zu Garvin führen. Darum informieren Sie alle Ihre Aufpasser am Flugplatz.»


  McWhirter schmunzelte, und seine glänzenden, grausamen Augen begannen zu zwinkern. Er steckte das Notizbuch weg und ging zur Tür.
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  Aus dem Gebäude der Zollabfertigung trat Stephen Collier in einen Sonnenuntergang aus Rot und Purpur ins Freie. Er fühlte sich verschwitzt. Die Hitze des Tages war noch immer vorhanden und stieg jetzt aus dem ausgedörrten Boden auf.


  «Que hotel quiere usted, señor?» fragte der Gepäckträger, der seine Reisetaschen trug.


  «Hotel Santa Rosa, Calle Torella.»


  «Bueno.»


  Ein Taxi fuhr vor, und Collier sah zu, wie die Taschen verstaut wurden. Irgendwo hinter ihm war Modesty Blaise, er wußte aber nicht wo. Sie waren getrennt zum Londoner Flugplatz gefahren. In der um 7 Uhr 30 startenden Boeing 707 war er in der Touristenklasse und sie erster Klasse gereist.


  Er war weder aufgeregt noch verspürte er Unruhe; eher schon fand er das Ganze leicht unwirklich. Zwanzig Schritt von ihm entfernt parkte ein Polizeiauto mit zwei Uniformierten. Alles war sicher, zivilisiert und normal. Es war schwer zu begreifen, daß irgendwo in der Nähe Männer stehen sollten, die seit vier Tagen auf Willie Garvin und das blinde Mädchen lauerten. Er gab dem Gepäckträger einen Dollar und stieg in das Taxi mit der Überlegung, wie lange es wohl dauern würde, bis er den Flugplatz wiedersah. Einen Tag? Eine Woche?


  «Es dürfte nicht lange dauern», hatte Modesty gesagt.


  «Aber fang gar nicht erst an, die Stunden zu zählen. Du bist hier, um mit den für die Bildung zuständigen Behörden über den Verkauf einer Übersetzung deines Buches zu verhandeln. Aber dann wirst du gleich nach der Ankunft durch Magenbeschwerden mehr oder weniger an dein Hotelzimmer gefesselt sein. Das kann ein paar Stunden, eventuell auch länger dauern.»


  Während das Taxi abfuhr, übte Collier sich darin, ein tapferes Gesicht aufzusetzen und auf seinen Magen zu weisen.


  Fünf Minuten waren vergangen, als Modesty Blaise, gefolgt von einem Dienstmann mit Gepäckkarren, aus dem Flughafengebäude trat. Sie trug ein leichtes Kleid aus marineblauem Crimplene mit weißen Blenden und hatte eine große Handtasche bei sich. Als sie an den Rand des Bürgersteigs trat, öffnete sich die Tür des Polizeiwagens. Ein hochgewachsener, schlanker Mann stieg aus. Er trug eine leichte olivgrüne Uniform mit einer Sam Browne und Laschenhalfter. In seinem hageren Gesicht standen große, kühlblickende Augen. Der Schnurrbart glich zwei dünnen Bleistiftstrichen. Er stand vor Modesty und salutierte träge. «Miss Blaise?»


  «Ja.»


  «Ich möchte Sie bitten, mich zu begleiten.» Sein Englisch war gut. «Ich bin Hauptmann Sagasta von der Stadtpolizei Panama City.»


  Mit leiser Feindseligkeit starrte sie ihn an. «Ich verstehe nicht.»


  «Sie sind schon einmal in Panama gewesen, denke ich?»


  «Ja. Vor vier oder fünf Jahren.»


  «Das steht auch in unseren Akten, Miss Blaise. Es gibt da gewisse Unregelmäßigkeiten, die sich während jenes Aufenthalts ereigneten, und wir möchten diese untersuchen, da Sie uns jetzt zur Verfügung stehen.»


  «So ist das.» Ein paar Sekunden stand sie unbeweglich. «Hat das nicht Zeit, bis ich mein Hotelzimmer bezogen habe? Ich wohne im Hilton –»


  «Leider nicht, Miss Blaise. Und was das Zimmer betrifft …» Ein Achselzucken. «Das Verhör kann einige Zeit in Anspruch nehmen.»


  Nach einem weiteren Zögern sagte sie: «Ich möchte telefonieren.»


  «Später vielleicht. Bitte, steigen Sie ein.»


  Stirnrunzelnd ging McWhirter in Gabriels Schlafzimmer, um Bericht zu erstatten. Gabriel hatte sein Jackett ausgezogen und lag mit hinter dem Kopf verschränkten Händen und geschlossenen Augen auf dem Bett.


  «Sie ist angekommen», sagte McWhirter. «Aber die Polizei hat sie am Flughafen abgepaßt und mitgenommen, um bei irgendwelchen Untersuchungen zu helfen. Unerledigte Geschichten, die ein paar Jahre zurückliegen.» Er zuckte die Achseln. «Sie behalten sie vielleicht ein paar Stunden oder der Himmel weiß wie lange da. Ich habe einen Mann beauftragt, das Polizeibüro zu beobachten.»


  Gabriel stützte sich auf einen Ellbogen. «Wir brauchen sie als Wegweiser», sagte er böse. «Sorgen Sie mit ein bißchen Schmiergeld dafür, daß sie freikommt.»


  «Es ist Sagasta», erwiderte McWhirter mit Abscheu in der Stimme. «Den kann man nicht kaufen. Wir können zwar höher gehen, aber Sagasta ist eigensinnig, und es würde einige Zeit dauern.»


  Der Nebenstellen-Anschluß neben dem Bett klingelte. Gabriel nickte, und McWhirter nahm den Hörer ab. Es war eine amerikanische Stimme.


  «In Ordnung, weiter, Reilly», sagte McWhirter.


  Nach ein paar Sekunden: «Warte mal.» Dann legte er seine Hand über die Sprechmuschel und wandte Gabriel sein langes Gesicht zu, das von einem Schimmer Erregung belebt war. «Reilly ist auf eine Spur gestoßen.


  Als er die Yacht zu einer kleinen Reparaturwerkstatt brachte, um den Kiel nachsehen zu lassen, weil wir in jener Nacht im Seichtwasser auf Grund gelaufen waren, redete er da mit einem Kerl, der ihm sagte, in einem Haus irgendwo hinter Puerto de Chorrera wohne ein Engländer.»


  «In Panama können tausend Engländer wohnen», erklärte Gabriel kalt.


  «Dieser da ist groß und blond … mit ’ner großen Sförmigen Narbe auf dem Handrücken.» Gabriel setzte sich langsam auf, während McWhirter fortfuhr: «Und er hält sich versteckt. Er hat ein Auto, aber er lieh sich den Lieferwagen der Werkstatt aus und fuhr vor ein paar Tagen nach Panama City und zurück. Angezogen war er dabei wie ein Einheimischer.»


  Einen Augenblick lang zeigten sich sonderbare Farbflecken in Gabriels Augen. Dann sagte er: «Sagen Sie Reilly, er soll das überprüfen, das Haus herausfinden und es überwachen – aber nicht zu dicht herangehen.


  Garvin riecht Schwierigkeiten schon aus weiter Entfernung.»


  McWhirter gab knappe Anweisungen ins Telefon.


  Als er den Hörer auflegte, sagte Gabriel: «Stellen Sie eine Gruppe zusammen, die in Aktion tritt, sobald es dunkel geworden ist, und sorgen Sie dafür, daß alles absolut klar geht, McWhirter.» Er holte tief Atem. «Absolut.»


  Der Polizeiwagen fuhr ruhig die Avenida Central entlang, vorbei an der Kathedrale mit ihren beiden perlmuttgedeckten Kuppeln, die in den Strahlen der roten, untergehenden Sonnenscheibe erglänzten. Im Westen ragte der vulkanische Gipfel des Ancon Hill auf über den Gebäuden, die teils modern, teils im spanischen Kolonialstil errichtet waren, über den von Geschäftigkeit erfüllten neuen Straßen und dem altertümlichen Gewirr aus Gassen und Basars, über dem lebenden Potpourri aus Mestizen und Negern, Chinesen, Hindus und Europäern.


  Der Wagen bog in eine Einfahrt neben der Polizeistation ein und fuhr in den dahinterliegenden Hof.


  Hauptmann Sagasta stieg aus und hielt Modesty die Tür auf. Während der Fahrt vom Flugplatz hatten sie nicht ein Wort miteinander gesprochen.


  Als sie in Hauptmann Sagastas Büro waren, schloß er die Tür, hängte seine Dienstmütze an einen Haken und rückte einen Stahlrohrsessel heran, auf dem Modesty Platz nehmen sollte. Schweigend bot er ihr eine Zigarette an und gab ihr mit einem billigen Feuerzeug Feuer. Während er sich zu dem Drehsessel hinter seinem Schreibtisch begab, zündete er sich selbst eine an, lehnte sich zurück und betrachtete Modesty mit stillem Wohlgefallen.


  Sie lächelte plötzlich, neigte den Kopf in einer leisen Geste des Dankes und sagte: «Das war sehr nett von Ihnen. Und meinen Glückwunsch dazu. Für einen ehrlichen Polizisten ist es eine gute Leistung, innerhalb von fünf Jahren vom Wachtmeister zum Hauptmann zu avancieren.»


  In seinem hübschen, aber männlichen Gesicht wurden die Zähne sichtbar. «Sie sagten sehr wenig, als Sie von London aus anriefen. Jetzt berichten Sie mal. Und denken Sie bitte daran, ich bin immer noch ein ehrlicher Polizist.»


  Modesty nickte. Vor fünf Jahren hatte sie einen wichtigen Kontaktmann ihres ‹Netzes› in Panama besucht. Während dieses Besuchs hatte sie sich bemüht, eine nützliche Verbindung zur Polizei dadurch herzustellen, daß sie einen intelligenten jungen Wachtmeister von bemerkenswerter Persönlichkeit zu bestechen versuchte. Der Wachtmeister hieß Miguel Sagasta. Er war nicht ärgerlich geworden, sondern hatte ihr lächelnd in die Augen geblickt und gesagt, er sei ein ehrlicher Polizist. Das filmartig Klischeehafte der Szene hatte sie beide amüsiert, und sie war froh gewesen, daß ihre Tätigkeit in Panama beinahe legitim war – an einem Knotenpunkt der Welt, den pro Jahr zehntausend Schiffe passierten. Die Tatsache, daß die von ihr gehandelten Waren zum größten Teil gestohlen waren, war weniger wichtig. Sie waren nicht in Panama gestohlen worden, und nur das wäre Sagasta etwas angegangen.


  Ihre damalige Anwesenheit in dem Gebiet beunruhigte allerdings jemand anderen: Marroc, den Chigro, der die einträglichen illegalen Schiebungen in Panama kontrollierte. Marroc hatte Weisung erlassen, daß Modesty Blaise einen Unfall haben sollte. Fünf Tage später erhielt Sagasta einen Anruf von ihr und ging in ein Kaufhaus, wo er Marroc bewußtlos, am Arm verwundet und mit einem Bündel Akten aus seinem Safe vorfand. Die Akten lieferten genug Beweismaterial, um Marroc für fünfzehn Jahre hinter Gitter zu bringen. Nach vier Jahren war er dann allerdings gestorben.


  Die Marroc-Affäre war der Anfang von Wachtmeister Sagastas schnellem Aufstieg gewesen.


  Während er Modesty Blaise jetzt über seinen Schreibtisch hinweg beobachtete, zog er ohne Hast an seiner Zigarette und wartete auf ihre Antwort.


  Sie lächelte ihn an. «Ich wollte, daß Sie mich am Flugplatz abfangen und festnehmen», sagte sie, «weil dort Leute herumstanden, die nach mir Ausschau hielten. Ich wollte, daß sie denken sollten, ich wäre für den Augenblick außer Aktion gesetzt.»


  «Wer hält nach Ihnen Ausschau?»


  «Gabriels Leute. Kennen Sie Gabriel?»


  «Nur auf Grund seines Rufs.» Sagastas Augen wurden etwas wachsamer. «Ich habe davon läuten hören, daß Sie ihn vor einiger Zeit außer Gefecht gesetzt haben.»


  «Nicht vollständig, wie es scheint. Es ist ihm gelungen, eine neue Organisation aufzubauen.»


  «Und er ist hier in Panama?»


  «Ja. Ich weiß nicht, welchen Namen er benutzt, und natürlich wird es Ihnen nicht möglich sein, eine Handhabe gegen ihn zu finden. Er bringt es für gewöhnlich immer fertig, sich eine weiße Weste zu bewahren.»


  «Was erwarten Sie dann von mir?»


  «Eine Kleinigkeit. Lassen Sie mich bis nach Einbruch der Dunkelheit hierbleiben. Mieten Sie einen Wagen für mich und lassen Sie ihn an der Plaza Bolívar parken. Bringen Sie mich versteckt auf dem Rücksitz eines Polizeiwagens hinaus, sobald es dunkel geworden ist, und setzen Sie mich an der Plaza ab. Und halten Sie die Leute hin, die sich möglicherweise danach erkundigen, ob ich noch immer von Ihnen festgehalten werde.


  Das ist alles. Oh – und zuerst lassen Sie mich jetzt bitte Willie Garvin anrufen.»


  «Garvin. Noch einer, den ich nur auf Grund seines Rufs kenne. Es hat mich interessiert, seinen Namen auf der Liste der Einreisenden zu entdecken.» Er verstummte und bewegte dann eine schlanke, kräftige Hand. «Während der letzten Tage ist eine sonderbare Unruhe durch unsere hiesige Unterwelt gegangen. Das macht mir zu schaffen.»


  «Sie brauchen nicht zu befürchten, daß sich da irgendwelche unguten Dinge zusammenbrauen. Es bedeutet einfach, daß Gabriel jeden Strolch und jeden kleinen Ganoven in Panama angeworben hat, um nach Willie Garvin und einem Mädchen Ausschau zu halten, das er bei sich hat. Ich bin gekommen, um die beiden herauszuholen. Wenn wir fort sind, wird auch Gabriel verschwinden.»


  Sagasta rauchte eine Weile schweigend weiter. Endlich schaute er auf seine Uhr, zeigte leise Überraschung und sagte dann: «Offiziell bin ich jetzt außer Dienst.»


  Sein Benehmen veränderte sich. Er lehnte sich zurück, öffnete die oberen Knöpfe seiner Uniformjacke und grinste sie liebenswürdig an. «Also schön, Miss Blaise.


  Und wenn ich nun tue, worum Sie mich bitten – was bekomme ich für meine Hilfe?»


  «Was Sie bekommen?» Sie war verwirrt. «Ich dachte –»


  «Darin liegt eben der Unterschied: ob man bestochen oder belohnt wird für geleistete Dienste – übrigens Dienste, die in keinerlei Widerspruch zu meiner Pflicht stehen.» Er fuhr fort, sie mit einem gewissen Amüsement und einer Herausforderung in den Augen unverwandt anzuschauen, und ihr fiel ein, was man ihm nachsagte. Im Umgang mit Frauen galt Hauptmann Sagasta als Athlet. Es war ein rein privates Hobby, das seine Arbeit in keiner Weise beeinflußte. Soweit sie sich erinnerte, rauchte er wenig und trank überhaupt nicht. Er hatte keine Familie. In seiner Arbeit verfolgte er eine klare Linie und kannte nur eine Art der Entspannung. Doch auch da gab es für ihn nur die klare Linie.


  «Sie haben seit unserem letzten Zusammentreffen ein wenig von Ihrer Härte verloren», sagte er nachdenklich. «In der Tat – Sie sind schöner geworden, und vielleicht besteht jetzt auch eine größere Fähigkeit zu persönlicher Wärme.» Er zuckte die Achseln. «Ein Abend mit einem Dinner bei The Antigua, dann die Show im El Sombrero, ein Bummel am Malecon entlang, und so weiter …»


  Mit einem raschen, schelmischen Grinsen bemerkte sie: «Ehrlicher Polizist und gleichzeitig ehrlicher Wüstling.»


  «Wüstling? Das Wort kenne ich nicht.»


  Sie erklärte es ihm, und er nickte in ernsthafter Zustimmung. «Das beschreibt mich bewundernswert genau.»


  Sie drückte die Zigarette aus und sagte ohne eine Spur von Widerwillen: «Also gut – abgemacht.»


  Neugierig und halb lächelnd schaute er sie an. Nach einer Weile schüttelte er leise den Kopf. «Nein, wir werden keinen solchen Handel machen. Ich wollte nur wissen, ob Sie sich verändert haben. Wer gegen Gabriel vorgehen will, braucht sehr viel Durchstehvermögen.


  Die Kraft muß hier», er tippte an seine Schläfe, «und hier vorhanden sein.» Ein langer Finger wies auf sein Herz. «Ich wollte ganz sicher sein.» Er beugte sich vor und ließ seine Hand auf einem der drei Telefone ruhen, die ordentlich aufgereiht auf seinem Schreibtisch standen. Er lächelte. «Wenn Sie gezögert hätten, für das, was Sie verlangen, zu bezahlen, hätte ich Sie dies nicht in Angriff nehmen lassen.» Er schob ihr den Apparat zu. «Jetzt können Sie telefonieren.»


  Als das Telefon läutete, stieß Willie Garvin ein «Ah!»


  aus. Dinah verspürte einen schmerzhaften Stich. Das war das Ende einer Zeitspanne, in der sie mehr Glück kennengelernt hatte als je zuvor in ihrem Leben; eine sehr kurze Zeit, wenig mehr als 48 Stunden, aber von einem Reichtum, wie sie ihn nie wieder auf die gleiche Weise erleben würde, weil die Verhältnisse niemals mehr die gleichen sein würden.


  Die Verhältnisse. Das Entsetzen und der Schmerz, und danach Sicherheit und Vertrauen. Die Zuflucht in dieser Hütte, in einer Welt, die jenseits aller Zeitrechnung lag. Willie Garvin und Sicherheit. Willie Garvin und Behutsamkeit, Humor und ein Liebeserlebnis, das in ihrer verdunkelten Welt neue, wunderbare Dimensionen öffnete …


  Willie Garvin nahm den Hörer ab und wartete darauf, daß der Anrufer sprach. «Prinzessin», hörte Dinah ihn dann liebevoll sagen. Eine Pause, und dann: «Klar.


  Bis jetzt kein Druck zu verspüren.» Eine wesentlich längere Pause. Einmal lachte er unterdrückt. Schließlich sagte er: «Okay, wir halten uns bereit.» Er legte den Hörer auf, trat zu Dinah, die auf der Couch saß, und ergriff ihre Hände. «Es geht los, Liebling. Heute nacht.»


  Sie zwang sich, zu ihm aufzulächeln. «War das Modesty?»


  «Natürlich.» Er setzte sich und legte ihr einen Arm um die Schultern. Sie konnte den Jubel spüren, der ihn erfüllte, und empfand ein scharfes Brennen von Eifersucht. «Sie wird Punkt 9 Uhr 30 mit dem Wagen hier sein», erklärte er. «Das sind nur noch zwei Stunden.»


  «Und was geschieht mit deinem Wagen?»


  «Gabriel könnte die Werkstätten überprüft und herausgefunden haben, wo ich den Wagen gekauft habe.


  Wenn er die Marke, Modell und Nummer kennt, wird er seine Genossen angewiesen haben, sich danach umzuschauen.» Wieder lachte er leise. «Ich hatte die Befürchtung, sie könnten Modesty schon am Flugplatz abfangen. Sie waren auch da. Aber sie hatte mit einem Polizeihauptmann, den sie gut kennt, ausgemacht, daß er sie vom Fleck weg zu einem Verhör mitnahm. Das bringt die Burschen durcheinander.»


  «Was geschieht, wenn sie kommt?»


  «Wir werden dich in ein kleines Hotel in der Calle Torella bringen. Ein Mann namens Stephen Collier hat dort zwei Zimmer gebucht, eines für sich und das andere für seine Schwester Ellen Collier, die später eintrifft. Das bist du.»


  «Ich werde zur Anmeldung einen Paß brauchen.»


  «Modesty hat ein fertiges Blankoformular und einen Stempel mitgebracht. Das einzige, das uns noch fehlt, ist ein Foto, und darum habe ich die Kamera gekauft.


  Wir werden ein paar Aufnahmen machen, sobald ich dein Aussehen ein wenig verändert habe. Kannst du dich im Hotel einschreiben, ohne dir anmerken zu lassen, daß du nichts siehst?»


  «Mit ein bißchen Hilfe schon. Ich brauche einen Arm, der mich hält, während wir durch die Halle gehen, und einen Finger, der auf dem Register liegt und mich führt. Wirst du dabei sein?»


  «Nein. Steve kommt nach draußen an den Wagen und nimmt dich mit.»


  Sie runzelte voller Besorgnis die Stirn. «Bring du mich hinein, Willie, du bist auf mich eingespielt. Dieser Steve wird sich zu auffällig benehmen. Andere sind immer viel zu hilfsbereit.»


  «Ich kann mich nicht zeigen, Dinah. Aber du wirst mit Steve schon klarkommen. Er ist auf Draht – und zwar viel mehr auf Draht, als er selbst von sich glaubt.


  Dazu mit einem Spürsinn versehen wie eine Radarantenne.»


  Sie stieß einen kleinen Seufzer aus. «Na schön. Und was geschieht dann?»


  «Ihr bleibt beide in euren Zimmern, nehmt auch die Mahlzeiten dort ein. Die Zimmer haben eine Verbindungstür, also könnt ihr euch miteinander unterhalten.»


  «Ich meinte, was dann mit dir geschieht. Und mit Modesty.»


  «Wir werden dann aktiv.»


  Sie spürte, daß er lächelte, und legte ihm die Hand auf, um sich zu vergewissern. Willie ließ ihre Finger rasch über seine Lippen gleiten. Er war jetzt an den Gedanken gewöhnt, daß ihre Eindrücke auf Gehör und Tastsinn beruhten und daß darum auch ihre Denkvorgänge sich in vieler Hinsicht von denen sehender Leute unterschieden.


  Er sagte: «Ich zeige mich hier und dort in der Stadt.


  Gabriels Jungens spüren mich auf und versuchen möglicherweise, mich zu schnappen. Aber Modesty deckt mich. Das ist leicht, weil sie der Meinung sind, daß Modesty noch immer im Knast sitzt. Wir werden ihre Parade herausfordern –»


  «Was ist das?»


  «Verzeihung. Ein Begriff aus dem Gebiet der Fechtkunst. Man gibt dabei bewußt eine bestimmte Blöße preis, um den Gegner zum Angriff einzuladen und dann selbst einen Treffer zu landen. Wir werden Gabriels Bande innerhalb von 24 Stunden verrückt machen und ein paar davon außer Aktion setzen. Wenn alles im schönsten Gange ist, rufen wir Steve an. Dann verläßt Mr.Collier mit seiner Schwester das Hotel, sie fahren gemeinsam zum Flugplatz und nehmen das nächste Flugzeug. Während der nächsten vier Tage werden in jeder abgehenden Maschine zwei Plätze gebucht sein.


  Du wirst anders aussehen und in Begleitung einer Person sein, die die Späher nicht kennen, und wenn du dich so verhältst, als könntest du sehen, werden sie niemals auf dich aufmerksam werden. Sobald ihr einmal in Sicherheit seid, geben wir das Ablenkungsmanöver auf und folgen. Sie werden uns abreisen sehen, aber zu dem Zeitpunkt spielt das keine Rolle mehr.»


  «Für mich spielt es aber eine Rolle, ob sie dich erschießen oder dergleichen tun.»


  «Wir werden schon achtgeben.» Er stand auf und zog sie in die Höhe. «Komm mit ins Badezimmer, und laß uns etwas mit deinen Haaren unternehmen.»


  «Was willst du damit tun?»


  «Es mit einem Spray dunkler tönen und es auf andere Art frisieren.»


  «Du?» Sie legte verwundert den Kopf zur Seite. «Wo hast du gelernt, wie man ein Mädchen frisiert?»


  «Ich habe alle möglichen Talente.»


  «Ich weiß.» Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und küßte ihn. «Wo hast du das gelernt?»


  «Ich habe Modesty schon ein paarmal versorgt, wenn sie ziemlich schwer verletzt war. Ich kann auch Make-up auftragen.» Sie überlegte ein Weilchen und sagte dann langsam:


  «Willie … sei nicht böse. Ich weiß, ich müßte Modesty eigentlich dankbar sein, aber ich glaube, ich werde sie nicht sonderlich mögen.»


  «Das brauchst du auch nicht», erwiderte er liebenswürdig und ohne Verärgerung. «Du kannst dich da ganz deinem eigenen Empfinden überlassen. Und jetzt wollen wir dich ein bißchen verändern.»


  Eine halbe Stunde später saß sie mit offenen Augen in einem steiflehnigen Stuhl, während Willie Blitzlichtaufnahmen machte. Ihr Haar war jetzt dunkler, nach hinten gekämmt und leicht aufgetürmt. Zwei kleine Stücke Schaumgummi, die von innen her hoch in ihre Wangen gepreßt waren, hatten die Form ihres Gesichts verändert. Das dritte Bild gelang gut. Er schnitt es sorgsam zurecht und steckte es in einen Umschlag.


  «Du kannst den Schaumgummi jetzt herausnehmen, bis du ins Hotel kommst, Dinah», sagte er.


  Während der folgenden 45 Minuten war Willie Garvin mit Packen und Aufräumen beschäftigt. Als er den Riemen des für Dinah gekauften Koffers festzog, begannen seine Ohren plötzlich zu prickeln. Er ging in das kleine Büro, schaltete das Licht aus und spähte durch die Schlitze der Jalousie. Er konnte in der Dunkelheit, die den zwischen Bäumen verlaufenden Zufahrtsweg verschlang, keine Bewegung erkennen.


  Er ging in die Küche und schaute nach draußen. Hinter dem Haus war nichts zu sehen. Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, stand Dinah auf und schaute ihm entgegen. Etwas angespannt fragte sie:


  «Was ist das, Willie?»


  «Etwas Unangenehmes, glaube ich», sagte er. Seine Stimme klang nachdenklich. «Kannst du etwas hören?»


  Sie lauschte mit aller Intensität. Endlich: «Nein. Nur natürliche Laute. Aber ich glaube, es sind Menschen in der Nähe. Ich habe so ein Gefühl.»


  «Das habe ich auch.»


  «Ist es nicht Modesty?»


  «Dazu ist es noch zu früh. Ich glaube, sie haben uns gefunden. Nun mach dir keine Sorgen.» Zehn Sekunden lang stand er da, überlegte und erwog die Chancen. «Setz dich einfach ruhig hin. Ich hole den Wagen heraus und fahre ihn vor die Haustür.»


  «Nein, Willie! Sie werden dich erschießen!»


  «Noch nicht, Liebes. Sie wissen, daß ich hier bin.


  Sie können nicht mit Sicherheit wissen, ob auch du hier bist. Dessen müssen sie aber erst sicher sein, ehe sie mich töten.»


  «Dann werden sie dich – dich überfallen.»


  «Nein. Nicht wenn sie Gabriels Jungens sind.» Er knöpfte sein Hemd auf.


  «Warum nicht?»


  «Weil sie mich kennen», erwiderte er schlicht und ohne Eitelkeit. Unter dem Hemd lagen an seiner linken Brust zwei kleine und schön ausgeführte Wurfmesser in ihren Scheiden. Dinah war dem unendlich leisen Geräusch seiner das Hemd aufknöpfenden Finger gefolgt.


  Sie wußte von den Messern, und Angst breitete sich in ihr aus. «Außerdem», fuhr er fort, «werde ich ihnen einen einfacheren Weg anbieten. Jetzt hör gut zu, während ich dir sage, was du tun mußt.»


  Zwei Minuten später wartete sie mit klopfendem Herzen, während er den Wagen herumfuhr und durch die vordere Haustür hereinkam. Er pfiff dabei ruhig und vergnügt vor sich hin. Mit seinen eigenen zwei Reisetaschen ging er wieder hinaus und stellte sie in den Kofferraum des Wagens, der dicht an der kleinen Veranda und mit zum Haus gerichteten Fahrersitz geparkt war. Die Scheinwerfer waren eingeschaltet, der Motor lief, und die beiden vorderen Türen des Wagens hatte Willie weit offenstehen. Eine gelbe Lampe auf der Veranda erleuchtete die Szene.


  Er kehrte ins Haus zurück, schaltete die Lichter aus, ergriff ihre Hand und trat in die Halle. Ehe er hinausging, schaltete er das Verandalicht aus, und durch den plötzlichen Kontrast war die Dunkelheit noch intensiver. Er schloß die Haustür hinter ihnen und sagte in normalem Tonfall: «Dann wollen wir mal.»


  Sie zitterte, als er mit ihr um die andere Seite des Wagens ging. Behutsam flüsterte er ihr zu: «Du mußt ganz ruhig sein. Das letzte, was sie beabsichtigen, ist, dir einen Schaden zuzufügen.»


  Sobald sie auf dem Beifahrersitz saß, schloß er die Tür und bewegte sich dann sehr rasch herum zu der offenen Tür auf der anderen Seite. Mit dem Gesicht nach unten kam sie über den Sitz gekrochen und glitt hinaus auf den Boden. Er schaute in den Wagen und sagte: «Alles klar?»


  Sie kroch an seinen Beinen vorbei und überquerte den kleinen Raum zwischen Wagen und Haus.


  Sie befand sich in der Dunkelheit der Veranda, kauerte auf dem gekachelten Boden, während Willie in den Wagen stieg und die Tür zuschlug.


  Er ließ den Pontiac schnell anfahren. Einen Augenblick lang drehten die Räder auf dem Kies durch. Am Rand des Zufahrtsweges trat eine dunkle Gestalt zwischen den Bäumen hervor, leuchtete mit einer Taschenlampe auf den Boden und schwenkte sie als Aufforderung zum Anhalten auf und ab. Willie Garvin gab mehr Druck mit dem Fuß und hörte einen Aufschrei, als der Mann sich beiseite warf. Drei Sekunden später war der Pontiac draußen auf der Straße.


  Dinah lag noch immer zusammengekauert auf der Veranda, das Gesicht in der Armbeuge versteckt, wie Willie es sie geheißen hatte. Den Schlüssel zur Haustür hatte sie in der Hand. Sie hörte das rasche Beschleunigen des Pontiac, darauf andere Geräusche aus verschiedenen Richtungen, Füße, die sich über das dürre Gras und knirschend auf dem Kies bewegten. Irgend jemand rannte nur wenige Meter von ihr entfernt vorbei. Sie hörte eine fluchende Stimme. Eine andere mit amerikanischem Akzent sagte lachend: «… in so einem verdammten Wagen eingesperrt kann er mit seinen Messern nicht viel ausrichten.» Das Geräusch der Schritte und Stimmen verhallte. Irgendwo hörte sie einen zweiten Wagen starten. Mit zuversichtlich vibrierender Kraft, die sie von neuem erzittern ließ, sauste er zur Verfolgung des Pontiac davon.


  Langsam kam sie auf die Beine. Tastend suchte sie umher und schob dann den Schlüssel ins Schlüsselloch.
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  «Das gefällt mir nicht sonderlich», sagte Tarrant verdrossen und betrachtete noch einmal das Phantombild auf seinem Schreibtisch, das eine Ähnlichkeit mit dem hünenhaften Mann aufwies, der in der Nacht von Aaronsons Tod vor dessen Haustür gestanden hatte.


  London lag im Schlaf – soweit London jemals schläft. Tarrant hatte bis ein Uhr in seinem Club Bridge gespielt und dann, ehe er nach Hause fuhr, einen Abstecher in sein Büro in Whitehall gemacht. Sein Assistent Fraser hatte in dieser Nacht Bereitschaftsdienst.


  «Mir gefällt das nicht, Jack», wiederholte Tarrant.


  «Meinen Sie, dieser Armitage hat ihn umgelegt?», fragte Fraser ohne viel Beteiligung.


  «Es gibt keinen Armitage im Britischen Museum.»


  Fraser schnob, setzte seine Brille fester auf die lange, dünne Nase und warf noch einmal einen Blick auf das Bild des riesigen Gesichts. «Vielleicht hausierte er auch nur mit Lexika. Diese Leute erfinden heute jeden Vorwand, um den Fuß zwischen die Tür zu setzen, ob bei Tag oder bei Nacht. Meine Schwester hat sich einen Satz Lexika für ihren dreizehnjährigen Malcolm aufschwätzen lassen. Dabei ist der kaum über das Buchstabieren hinaus. Großer Kerl, nicht?»


  «Wer – Malcolm?»


  «Nein, der ist noch ein kleiner Kerl. Ich meine diesen Berg von einem Mann hier.»


  «Ja, der ist wirklich groß. Riesengroß.»


  «Was meinen Sie – ist Aaronson die Treppe hinuntergefallen und hat sich dabei das Genick gebrochen, oder hat der hier das für ihn besorgt?»


  «Unsere Kollegen von der Polizei haben es als Unfalltod deklariert.» Tarrant trat ans Fenster und schaute auf Whitehall hinunter. «Frobisher ließ mich das Phantombild anfertigen und sagte, er würde versuchen, den Burschen ausfindig zu machen, aber ich glaube nicht, daß er sehr interessiert war.»


  «Und was nun?»


  «Das ist es ja, warum mir das alles nicht sonderlich gefällt. Ich muß mich entscheiden, ob ich Modesty bitte, bei den Ausgrabungen in Mus einmal nachzuschauen, wenn sie von Panama zurückkommt.»


  «Sie sagte doch, sie würde es tun.»


  «Ich weiß.» Gereiztheit schlich sich in Tarrants Stimme ein. «Ich weiß nicht, ob ich den Gedanken nicht fallenlassen soll. Das ist mir schon früher passiert – hab sie gefragt, ob sie sich um etwas Harmloses kümmern könnte, und dann hat sich das nachher als verdammt heiße Sache herausgestellt.»


  «Sie hat sich nie beklagt.» Fraser legte seine Füße auf den Schreibtisch und wippte in seinem Stuhl zurück.


  «Ich verstehe nicht, was Sie so beunruhigt. Wir sitzen hier und wissen, daß wir diese Sache nicht erledigen können, ohne daß uns ein paar unserer Leute dabei umgebracht werden, also packen wir die Sache an und lassen wir ein paar draufgehen. Ich glaube, Sie sind sentimental geworden, soweit es dieses Mädchen betrifft.»


  Tarrant wandte sich um. «Modesty ist nicht eine von unseren Leuten. Und selbst wenn sie es wäre, so fällt doch diese Aaronson-Angelegenheit nicht in unsere Zuständigkeit.» Er wandte sich wieder um, blickte stirnrunzelnd in die milde Frühlingsnacht hinaus und sagte abwesend: «Außerdem ist es für mich Spätherbst, und sie wärmt mir meine alten Knochen.»


  Fraser seufzte. «Wenn sie es will, wird sie hingehen und sich die Ausgrabungen anschauen, ob es Ihnen gefällt oder nicht. Und im übrigen ist da zuerst einmal Gabriel, und sie ist von Panama noch nicht zurück.»


  Tarrant nickte. Seine Aufmerksamkeit war nur halb auf Fraser gerichtet. Er dachte an einen Mann – oder besser an eine bestimmte Art von Mann, der, wenn er existierte, es fertigbrachte, jemand zu ermorden, aus dem Haus zu treten und die Haustür zu schließen, während ein Wagen mit Besuchern vorfuhr; der kaltblütig vorgeben konnte, eben erst gekommen zu sein, und gleichzeitig höchst amüsiert war über diesen Augenblick unerwarteter Gefahr. Es war abnorm, es war geradezu grauenvoll abnorm.


  «Mir gefällt das überhaupt nicht», sagte Tarrant noch einmal. «Aber wie Sie sehr richtig sagen – sie ist ja von Panama noch nicht zurück.» Er schaute auf seine Uhr und zog fünf Stunden ab. «In der Tat, es ist noch gar nicht lange her, seit sie dort landete.»


  Modesty Blaise stand im Schatten der Bäume hinter dem Haus. Der gemietete Plymouth war außer Sicht abseits von der Straße geparkt. In keinem der Fenster sah man Licht, und sie wußte, daß da etwas nicht stimmte. Sie zog die MAB-Automatic aus ihrer schwarzen Schultertasche und bewegte sich vorwärts. In Sagastas Büro hatte sie sich umgezogen und trug nun eine durchgeknöpfte Bluse aus schwarzem Krepp, die in einen dunklen, weiten Rock gesteckt war, dazu Mokassins. Der Rock wurde an einer Seite von einem Velero-Verschluß gehalten und konnte mit einem einzigen Griff heruntergerissen werden, um größere Bewegungsfreiheit zu schaffen.


  An der hinteren Haustür wartete sie eine Weile. Ihre Sinne und ihr Instinkt suchten verborgene Späher zu wittern. Sie entdeckte nichts. Mit gekräuselten Lippen stieß sie einen kurzen, zwei Töne umfassenden Pfiff in einer Molltonart aus. Fast unmittelbar darauf hörte sie, wie im Haus jemand den Pfiff wiederholte. Sie wartete. Zehn Sekunden später klopfte jemand gegen die Innenseite der hinteren Haustür – dreimal, dann zweimal.


  Modesty pochte behutsam mit dem Knauf der kleinen Automatic – einmal, dann zweimal.


  Der Schlüssel drehte sich, die Tür ging auf. Es war das Mädchen, nicht Willie, und die Spannung, die von ihr ausging, war beinahe greifbar.


  «Alles in Ordnung», sagte Modesty. «Ich bin Modesty Blaise.» Das Mädchen trat zurück, und Modesty kam in die Küche, indem sie die Tür hinter sich zudrückte. Es war beinahe vollkommen dunkel. Sie konnte nur die verschwommenen Umrisse des Mädchens erkennen.


  «Ein paar Männer sind gekommen …» Wäre nicht diese Willenskraft gewesen, die sie hielt, hätte die Stimme gezittert. «Willie hat sie weggelockt.»


  Kein konfuses Gerede. Die wesentlichen Dinge zuerst. Dieses Mädchen war ungewöhnlich. «Sie werden das Haus jetzt nicht beobachten», erklärte Modesty. Mit einer bleistiftkleinen Taschenlampe fand sie den Lichtschalter und drückte ihn herunter. «Willie hat mir über Funk nicht Ihren Namen gesagt.»


  «Dinah, Dinah Pilgrim.»


  Sie war klein und attraktiv, und noch attraktiver würde sie sein, wenn ihr Haar auf natürliche Art frisiert und das Gesicht von seiner Angst befreit war. Ihre Augen waren offen, und jeder, der nicht wußte, daß sie blind war, konnte diese Tatsache leicht übersehen, denn in diesen Augen war Leben, und nur die fehlende Richtung im Blick war es, die sie verriet.


  Modesty legte ihr eine Hand auf den Arm. «Schon gut, Dinah», sagte sie. «Sie haben eine schlimme Zeit hinter sich, aber versuchen Sie, sich jetzt keine Sorgen mehr zu machen. Wir werden Sie bald herausgebracht haben.»


  «Willie ist es, um den ich mir Sorgen mache.» Ein leiser Unwille schwang in ihrer Stimme mit, und Modesty entdeckte, daß ihr das Mädchen imponierte.


  «Mir geht es genauso. Aber er ist schon öfter mit Schwierigkeiten fertiggeworden, deshalb werden wir uns später um ihn kümmern. Haben Sie eine Fotografie?»


  «Ja. Willie hat sie gemacht, nachdem er mein Aussehen ein wenig verändert hatte.» Sie tastete nach einem Briefumschlag in ihrer Handtasche. «Hier.»


  «Gut. Dann wollen wir das jetzt erledigen.» Modesty legte ihre Schultertasche auf den Küchenschrank und entnahm ihr einen Paß, einen Füllfederhalter, einen Metallstempel und eine kleine Tube Klebstoff. «Es dauert nur ein paar Minuten. Erzählen Sie mir alles, Dinah.»


  Die ansprechende, kühle Stimme, die durch die Dunkelheit zu Dinah drang, war sonderbar beruhigend.


  Sie war zwar völlig anders als Willies Stimme, und doch schien beiden diese eine Eigenschaft gemeinsam zu sein. Dinah spürte, wie sie sich entspannte, so wie sie sich bei Willie vom ersten Augenblick an entspannt hatte, als sie wußte, daß sie unter seiner Obhut stand.


  «Nachdem Sie anriefen, hat Willie allerlei mit meinem Haar unternommen und das Foto gemacht», sagte sie. «Er packte unsere Koffer, und dann merkte er, daß etwas nicht in Ordnung war. Mir ging es genauso. Wir wußten, daß sie uns entdeckt hatten …» Ruhig berichtete sie, wie Willie die Täuschung durchgeführt hatte, um es so aussehen zu lassen, als wären sie zusammen fortgefahren. «Ich hörte, wie sie ihn mit einem anderen Auto verfolgten», schloß sie. «Es hörte sich an, als führe es schneller als das Willies.»


  «Sie werden mehr brauchen als das», erklärte Modesty. «Willie ist ein ziemlich guter Fahrer. Können Sie mir das Ding jetzt unterschreiben? Ich habe alle Angaben eingetragen. Unterschreiben Sie als Ellen Collier.»


  «Legen Sie einfach Ihren Finger an die Stelle, wo ich anfangen muß.» Dinah nahm den Füllfederhalter und unterschrieb. «Ist es so gut?»


  «Wunderbar. Dann sind sie also alle hinter Willie her. Und was geschah dann?»


  «Als alles ruhig war, kam ich hier herein und wartete auf Sie. Willie hat meinen Koffer, den er für mich kaufte, hiergelassen. Er hat mir gesagt, Sie würden um 9 Uhr 30 kommen und mich zu einem gewissen Steve Collier bringen. Ich sollte das Licht ausgeschaltet lassen, dann würden Sie schon wissen, daß etwas nicht stimmte. Er sagte mir auch, Sie würden auf eine besondere Weise pfeifen und dann ein bestimmtes Klopfzeichen an der Tür machen.»


  «Wie lange haben Sie gewartet, Dinah?»


  «Etwa eine halbe Stunde.»


  «Das ist eine ganz schöne Wartezeit. Fahren Sie jetzt nicht in die Höhe, es gibt nur einen Schlag von dem Stempel. So.»


  «Danke. Die meisten Menschen würden nicht daran denken, mich zu warnen.»


  «Willie schon.»


  «Ja.» Ein zitterndes Atemholen. «Himmel, habe ich Angst um ihn!»


  Willie Garvin entspannte sich. Er war sicher, die Verfolger jetzt abgeschüttelt zu haben. Auf dem Pan American Highway war der andere Wagen genauso schnell wie sein Pontiac, aber nachdem er auf kleinere Straßen abgebogen war, war es einfacher geworden. Er befand sich jetzt auf einem Abschnitt der alten, nach Panama City führenden Straße und fuhr eine Geschwindigkeit von achtzig Kilometer. Ein Wagen fuhr in einiger Entfernung hinter ihm, doch es war nicht der Verfolgungswagen. Die Scheinwerfer waren anderes angeordnet. Willie beschloß, an der Stadtgrenze zu halten und Hauptmann Sagasta auf der Polizeistation anzurufen.


  Modesty würde erwarten, daß er dort und nicht im Santa Rosa mit ihr Kontakt aufnahm. Von dem Hotel würde sie sich fernhalten, sobald sie Dinah sicher dort abgeliefert hatte.


  Während er in seiner Tasche nach einem FünfCentavo-Stück zum Telefonieren suchte, schaute er in den Rückspiegel. Der nachfolgende Wagen war näher gekommen, und jetzt konnte er außer den Scheinwerfern das sich drehende Signallicht auf dem Wagen erkennen. Es war ein Patrouillenwagen der Verkehrspolizei. Er verringerte behutsam den Druck auf das Gaspedal und war froh, daß seine Geschwindigkeit nur etwas mehr als zehn Kilometer über der für diesen Straßenabschnitt erlaubten Höchstgrenze lag.


  Der Polizeiwagen kam rasch auf gleiche Höhe mit ihm und fuhr neben ihm her. Es war ein Dodge-Kombiwagen, grau mit einer großen gelben Nummer auf der Tür. Er sah zwei Gestalten mit hohen Schirmmützen auf dem Vordersitz. Ein Arm streckte sich aus dem ihm zugewandten Seitenfenster und veranlaßte ihn durch schwenkende Bewegung zum Anhalten. Mit einem Seufzer verlangsamte Willie sein Tempo und brachte den Wagen am Randstreifen zum Stehen. Der Dodge hielt hinter ihm. Willie stellte den Motor ab, kurbelte das Fenster herunter und wartete. Sein Spanisch war gut, doch er legte sich jetzt ein paar Sätze Touristen-Spanisch zurecht. Mit etwas Glück würde er mit einer Verwarnung davonkommen.


  Im Rückspiegel sah er, wie zwei Polizisten ausstiegen und sich gemächlichen Schritts auf den Pontiac zubewegten. Mit der höflich besorgten Miene eines Fremden, der sich überlegt, was er wohl falsch gemacht hat, schaute er aus dem Fenster und sah eine große Hand, die in weniger als vierzig Zentimeter Entfernung eine Automatic vor sein Gesicht hielt.


  Willie Garvin fühlte sich sehr unbehaglich. Der Smith & Wesson 9mm-Automatic-Doppellaufrevolver war so ziemlich die am schnellsten in Aktion tretende Automatic-Halfterwaffe, weil man sie unbesorgt mit geladenem Magazin und gezogenem Abzugshahn mit sich herumtragen konnte. Es war eine sehr ungewöhnliche Dienstwaffe für einen panamaischen Polizisten. Er hob den Blick und sah ein grobes Gesicht mit dem gleichen unverkennbaren Ausdruck des Profis, den er bei den Killern auf der Insel wiedererkannt hatte.


  Die Tür hinter ihm öffnete sich, und eine tonlose Stimme sagte: «Keine Bewegung.» Der Wagen schwankte leicht in den Federn, als der Mann hinter ihm sich auf den Sitz kniete, um in den hinteren Teil des Wageninnern zu schauen. Die Polizeimütze und die Dienstjacke des Mannes, der vor Willie stand, waren für jemand von kleinerer Statur angefertigt worden; die Hose war nicht Teil einer Uniform, sondern gehörte zu einem dunkelgrauen Anzug.


  Willie Garvin schaute in das schwarze Auge der Automatic und wußte, daß er nichts tun konnte. Die Stimme hinter ihm sagte wütend: «Das Weibsbild ist nicht hier!»


  Der vorn stehende Mann beugte sich tiefer, schaute an Willie vorbei und nickte dann. Willies letzter Gedanke, ehe ein sengend aufzuckender Blitz in seinem Hirn alles auslöschte, war die Hoffnung, daß es ein Schlagring und nicht ein Pistolenknauf war. Mit einem Pistolenknauf brauchte man nämlich ein gutes Urteilsvermögen, um zu vermeiden, daß man jemand den Schädel spaltete.


  Hauptmann Sagasta nahm den Telefonhörer ab und meldete sich: «Sagasta.» Er war außer Dienst und hatte eigentlich damit gerechnet, um diese Zeit schon vollauf in eine Affäre verwickelt zu sein, bei der er sich von der unbefriedigten jungen Frau eines ältlichen und zur Zeit abwesenden französischen Diplomaten verführen ließ. Doch er hatte dieses Vergnügen auf später verschoben.


  «Ich rufe von einer Telefonzelle an der Ecke Calle 46 und Arosemena an», sagte die Stimme von Modesty Blaise. «Hat Willie Garvin schon mit Ihnen telefoniert?»


  «Mit mir? Nein. Ich nahm an, er sei mit Ihnen.»


  «Sie erwischten ihn, und er mußte sie hinhalten. Ich habe mich des Mädchens angenommen, aber Willie wird nicht im Hotel anrufen, sondern bei Ihnen.»


  «Bis jetzt noch nicht.» Sagasta schaute auf seine Uhr und runzelte die Stirn. «Sieht schlecht aus. Ich möchte aber nicht, daß in meinem Bezirk irgendwer umgelegt wird.»


  «Das möchte ich genausowenig.» Ihre Stimme klang rauh. «Ich komme wohl besser hinüber. Können Sie mich abholen lassen?»


  «Das ist nicht nötig. Zwei Männer haben die Polizeistation beobachtet. Vor zehn Minuten habe ich sie verhaften lassen. Sie können also selbst hierher fahren.»


  Fünfzehn Minuten später betrat sie sein Büro. Sagasta aß von einem Teller in Bananenblätter gehüllte tamales.


  Er schob ihr den Teller zu. Sie setzte sich, hängte ihre Schultertasche über den Stuhl und nahm eines der würzigen Vierecke aus geschrotetem Mais und Fleisch. Sagasta goß ihr eine Tasse café tinto ein und betrachtete dann mit Kennermiene den vergrößerten Bereich von schwarzem Nylonstrumpfgewebe, der durch das Übereinanderschlagen ihrer Beine sichtbar wurde.


  «Was haben Sie vor?» fragte er.


  «Warten. Hier warten, wenn Sie es mir erlauben, Miguel.»


  «Nichts ist mir lieber. Aber wird dieses Warten Garvin helfen?»


  «Ich weiß noch nicht sicher, ob er Hilfe braucht.


  Wenn sie ihn geschnappt haben, haben sie ihn entweder umgebracht, oder sie versuchen aus ihm herauszukriegen, wo das Mädchen steckt.»


  «Das könnte unangenehm für ihn werden. Sie scheinen sich aber keine Sorgen zu machen.»


  «Ich mache mir Sorgen.»


  Ihre Stimme war ruhig, und doch lag etwas darin, das Sagasta bestürzte. Er war, das wußte er genau, ein Mann, dem es nicht an Mut fehlte, und er trug an sich die Narben eines langen Kampfes um die Säuberung seiner Stadt. Aber in diesem Augenblick war er heilfroh, daß nicht er es war, der Willie Garvin getötet hatte, oder eben versuchte, ihn zum Sprechen zu bringen.


  «Ich glaube, sie haben ihn, Modesty», sagte er.


  «Warum?»


  «Vor einer Stunde wurde auf der Fernstraße zwischen Panama City und Chorrera ein Polizeiwagen gestohlen. Der Fahrer und sein Begleiter wurden bewußtlos geschlagen. Die Beamten glauben, daß die Männer, die sie überfielen, Amerikaner waren, aber ich besitze nur wenige Einzelheiten. Unsere Männer wurden schwer verletzt.»


  «Ein Polizeiauto», wiederholte sie, und Sagasta konnte beinahe sehen, wie ihr Verstand die verschiedenen möglichen Bedeutungen überschlug. «Sonst noch etwas?»


  «Ja. Etwas später wurde der Polizeiwagen gefunden.


  Und eine Meile davon entfernt wurde auf der alten Straße auch ein leerer Pontiac verlassen aufgefunden. Es war nichts vorhanden, mit dessen Hilfe man den Eigentümer hätte ermitteln können, aber wir überprüfen gerade die Werkstätten. Der Wagen war mit einem Amateurfunkgerät unter dem Armaturenbrett ausgerüstet.»


  Modesty aß den letzten Bissen ihres tamale, wischte sich die Finger ab und nahm eine Zigarette aus ihrer Tasche. «Das war Willies Wagen», sagte sie. «Sie haben das Polizeiauto dazu benutzt, ihn zu schnappen.»


  Langes Schweigen.


  «Ich bin verdammt wütend», sagte Sagasta. «Wir versuchen, Gabriel aufzuspüren. Meine Männer haben Order, nichts zu unternehmen, sondern nur zu berichten.»


  Sie nickte. «Danke, Miguel. Ich kann nicht mit irgendwelchen Tips helfen. Ich besitze hier keine verläßlichen Kontakte mehr.»


  «Meine Männer haben angefangen, die Hotels zu überprüfen.»


  «Und die Häfen. Gabriel hat eine Yacht.»


  «Die Häfen auch. Es ist schwierig. Wir wissen nicht, welchen Namen er benutzt, und wir haben kein Foto – nur die Beschreibung, die Sie mir gegeben haben. Aber ich arbeite auf zwei Linien. Erstens: daß er von einer kleinen Gruppe von Amerikanern, unter denen sich ein Schotte befindet, begleitet ist. So jedenfalls sagten Sie mir. Zweitens: daß einige unserer in Panama ansässigen Ganoven mit ihm Kontakt haben müssen, da er sie ja einsetzt. Die zwei, die die Polizeistation beobachteten und die wir festgenommen haben, sind kleine Fische weit unten an der Befehlskette, aber sie haben uns immerhin einen Anfang verschafft.»


  Sie sagte sich, daß Miguel Sagasta seine Beförderung verdient hatte. Er hatte sofort die einzigen zwei Linien erkannt, denen man folgen konnte. «Noch mal schönen Dank, Miguel», sagte sie. «Ich bin Ihnen sehr verbunden.»


  Er lächelte. «Davon bin ich überzeugt. Aber wir wollen dieses Thema nicht noch einmal anschneiden.


  Spielen Sie Schach?»


  Sie nickte.


  Er öffnete eine Schublade und entnahm ihr ein Brett und ein Kistchen mit Schachfiguren. «Ich denke, wir werden Gabriel bis zum Morgengrauen gefunden haben», sagte er. «Wenn wir Glück haben, schon früher.


  Aber nicht so bald.»


  Er streckte ihr beide geschlossenen Hände hin. Sie tippte auf die rechte, und er öffnete sie, um einen weißen Bauern vorzuzeigen. Er drehte das Brett herum, und sie begann, die weißen Figuren aufzustellen, während er die schwarzen ordnete. Ihre Bewegungen waren exakt und sehr beherrscht.


  «Ein verdammter Lügner sind Sie, Garvin», sagte McWhirter lebhaft.


  «Ja, das weiß ich», pflichtete Willie ihm bei und bemühte sich, das dumpfe Dröhnen in seinem Kopf zu vergessen. «Ich könnte Ihnen den halben Aktienanteil am Panama-Kanal andrehen, McWhirter, weil Sie ein blöder Trottel sind. Ich könnte Ihnen jetzt eine Geschichte erzählen, die Sie glatt schlucken würden. Aber Modesty Blaise würde das nicht gefallen.»


  «Was soll das heißen, Bursche?»


  «Wir arbeiten nach einem bestimmten Prinzip», erklärte Willie geduldig. «Wenn einer von uns festgenagelt wird, wie es jetzt bei mir der Fall ist, und jemand will, daß man singt, dann singt man sofort. Man muß es früher oder später ja doch tun. Ich meine – niemand hält es mit einer Kerze unter den Zehen lange aus. Außer in Filmen.»


  «Eine Kerze», echote McWhirter vergnügt. «Also das ist wirklich eine Idee.»


  «Zwei Minuten, schätze ich», sagte Willie mit einem Kopfnicken. «Dann spuckt man alles aus. Warum dann überhaupt erst heiße Zehen kriegen?»


  «Vielleicht, um einen alten Freund ein bißchen zu unterhalten?»


  «In einem Hotel ist das ’n bißchen riskant», erwiderte Willie zweifelnd. «Ich würde brüllen wie ein Stier.»


  «Das wäre zu bedenken. Aber das Hotel ist halb leer, verstehst du? Wir könnten dir einen Klebestreifen über den Mund pflastern, und dann kannst du ja nicken, wenn du so weit bist, daß du reden willst. Ach ja, ich bin überzeugt, wir könnten diese Kleinigkeiten schon bewerkstelligen.»


  «Ich habe schon geredet.»


  «Ja, ja. Aber wir könnten’s ja mal mit der Kerze versuchen und sehen, ob die Geschichte noch dieselbe ist.»


  McWhirters Stimme klang einladend, wie wenn er jemand einen Vorschlag zur Genehmigung unterbreitete.


  «Es wäre nicht dieselbe Geschichte», erklärte Willie mit einem entschuldigenden Beiklang in der Stimme.


  «Sie rösten meine Zehen, um eine andere Geschichte zu hören, und die werden Sie von mir verdammt schnell bekommen. Dann müssen Sie überprüfen, ob sie stimmt, und werden zu guter Letzt feststellen, daß sie falsch ist. Verdammt noch mal, Sie können doch das, was ich Ihnen gesagt habe, in einer Viertelstunde nachprüfen, Sie blöder Bastard.»


  McWhirter schmunzelte und ging mit langsamen, hüpfenden Schritten und auf dem Rücken verschränkten Händen nachdenklich hinaus.


  Eine Stunde war vergangen, seit Willie die Augen geöffnet und festgestellt hatte, daß er auf dem Boden lag, während in seinem Kopf ein Beil einen wilden Trommelwirbel schlug. Ein Arm war frei, der andere mit Handschellen an ein Rohr gefesselt, das in den oberen Teil eines Heizkörpers mündete.


  Es waren Handschellen mit Trommelverschluß. Er könnte sie leicht öffnen, wenn man ihn allein ließe und wenn er an die in der Sohle seines rechten Schuhs versteckten Sonden gelangte; wenn er seiner Schuhe habhaft würde, die sie ihm ausgezogen und zusammen mit seinem Jackett und seinem Hemd in die fernste Ecke des Raumes geworfen hatten.


  McWhirter hatte ihn bis jetzt nur dreimal geschlagen, als er zu sich kam und ehe er sich auf die Füße stellte. Die Schläge waren nicht übermäßig hart gewesen, denn McWhirter war nicht gerade ein Muskelpaket. Sein Siegelring hatte Willie die Wange aufgerissen, und das Ganze hatte nicht dazu beigetragen, seinen schmerzenden Kopf zu bessern, aber das war auch alles.


  Willie fand, daß er bis jetzt Glück gehabt hatte, und wußte, daß er bald weniger glücklich dran sein würde.


  Der Versuch, Zeit zu gewinnen, konnte ein langer und schmerzhafter Prozeß werden und doch zu guter Letzt wenig einbringen. Doch es war die einzige Hoffnung, die er hatte. Modesty würde jetzt nach Gabriel suchen.


  Vielleicht fand sie ihn rechtzeitig. Die Chancen standen etwa zwanzig zu eins.


  Außer Willie Garvin und McWhirter befanden sich noch zwei andere Männer im Schlafzimmer. Einer davon hieß Reilly, lehnte an der Wand und war ein schmalgebauter Mann mit gelblichem Gesicht und einem Mund, der offenbar keine Lippen besaß. Der andere war Gabriel. Er saß vornübergebeugt in einem Lehnstuhl und spielte gedankenlos mit dem schmalen Lederetui, das Willie Garvins Wurfmesser enthielt.


  «Fangen wir noch einmal an», sagte McWhirter. «Sie wußten, daß die Blaise heute abend mit dem Flugzeug ankommt – wie?»


  «So ist’s.»


  «Woher wußten Sie das?»


  «Wenn mein Pontiac noch da ist, wo ihr ihn stehengelassen habt», erwiderte Willie geduldig, «dann schickt jemand hin, der unter das Armaturenbrett schaut. Dort befindet sich ein KW-2000 A-Funkgerät.»


  «Das stimmt», grinste McWhirter. «Das haben sie schon festgestellt, als sie dich schnappten. Dann wollte die Blaise also dich und das Mädchen aus der Hütte in Chorrera abholen und euch wohin bringen?»


  «Ins Panama-Hilton. Zwei Zimmer für nur eine Nacht gebucht. Ein Doppelzimmer für sie und das Pilgrim-Mädchen, und ein Einzelzimmer für mich.»


  McWhirter warf einen Blick zu Reilly, der leise nickte.


  «So weit stimmt also alles», sagte McWhirter. «Der Gepäckträger am Flugplatz sagte, sie hätte im Hilton gebucht, und Reilly hat das im Hotel nachgeprüft.


  Weiter, Bursche.»


  «Habe ich euch doch schon gesagt. Sie verspätete sich bei ihrem Eintreffen in der Hütte. Ich weiß nicht, warum. Jedenfalls habe ich gegen neun Uhr eure Affen entdeckt – in Chicago oder San Francisco mögen sie ja tolle Burschen sein, aber ich glaube, die haben nie zuvor einen verdammten Baum gesehen.»


  «Und dann?»


  «Und dann habe ich sie weggelockt. Hab mit dem Mädchen einen Trick gedreht, als ich sie ins Auto einsteigen und dann wieder hinauskriechen ließ. Dann fuhr ich los, und sie kamen hinterher.»


  «Das Mädchen ist ins Haus zurückgegangen?»


  «So war es gemeint. Sie ging zurück und wartete auf Modesty.» Willie grinste. «Aber jetzt werden sie nicht ins Hilton ziehen, jetzt nicht, wo ich fehle.»


  McWhirter beobachtete ihn aufmerksam und betastete sich das lange Kinn. «Die Blaise hat Dinah Pilgrim nicht abgeholt», sagte er bedächtig.


  Willie Garvin lachte. «Na schön. Dann könnt ihr sie ja abholen.»


  «Ich sagte, die Blaise hat sie nicht abgeholt», wiederholte McWhirter. «Die Polizei hat die Blaise gleich nach der Landung festgenommen. Wegen unerledigter Angelegenheiten. Sie ist noch immer dort. Sie ist niemals zu der Hütte gelangt.»


  Das Grinsen verblaßte auf Willie Garvins Gesicht.


  Lange Zeit starrte er McWhirter an und ließ die Erkenntnis der Niederlage langsam in seinen Augen aufdämmern. «Dann habt ihr Dinah doch», sagte er schließlich rauh. «Ihr seid zurückgefahren und habt sie euch geholt. Was soll dann die Komödie?»


  «Wir haben sie nicht gefaßt. Das Haus war leer.»


  Willie starrte ihn ungläubig an. Er schüttelte den Kopf. «Sie war verängstigt», sagte er langsam, «zu Tode verängstigt, weil sie allein bleiben mußte. Vielleicht ist sie –» Er brach ab.


  «Was für ein kleiner Einfall ist dir denn gerade gekommen, Garvin?» fragte McWhirter sanft. «Erzähl schon, Junge. Du hast selbst gesagt, mit der Kerze dauert es nur zwei Minuten.»


  Willie zögerte eine ganze Weile. Dann sagte er mit müder Stimme: «Es war dunkel. Sie kann sich im Dunkeln besser bewegen als jemand, der sieht. Sie geriet in Panik, als Modesty nicht kam, und lief nach draußen.


  In die Wälder, nehme ich an.»


  «Und wohin?»


  «Nirgendwohin, du blöder Hund. Einfach raus. Sie war maßlos verängstigt und wußte, daß die Leute, die ihre Schwester umgebracht hatten, zurückkommen würden, um sie zu holen. Deshalb ist sie, als Modesty nicht kam, einfach abgehauen. Was wollt ihr eigentlich von ihr?»


  «Forschungszwecke», sagte Gabriel. «Zu archäologischen Nachforschungen.» Er schob ein Messer in seine Scheide zurück, grinste plötzlich und richtete dann den Blick auf McWhirter. «Lassen Sie von allen verfügbaren Leuten die Gegend um die Hütte absuchen. Alle Einheimischen. Sie kann nicht weit sein – nicht bei dieser Art Terrain. Sobald es hell wird, müßten sie sie innerhalb einer Stunde haben. Und sorgen Sie dafür, daß die Yacht startbereit ist.»


  McWhirter zupfte an seiner Unterlippe. «Das kann rings um Chorrera einiges Aufsehen erregen», sagte er.


  «Sie werden doch nicht wollen, daß die Polizei uns Fragen stellt?»


  «Die Polizei wird etwas anderes haben, das sie beschäftigt hält. Vielleicht sogar zwei Dinge.» Gabriel schaute zu Reilly hinüber. «Wie würde es dir gefallen, wenn du die Chance bekämst, die Blaise mit deiner Feuerspritze in Stücke zu reißen?»


  Der fleischige Schlitz, hinter dem sich Reillys Zähne verbargen, öffnete sich. «Blaise, jederzeit, Boss», sagte er mit Behagen. Er nahm einen kleinen schwarzen Behälter auf, öffnete ihn und hielt ihn flach, um seinen Inhalt zu zeigen.


  Einen Augenblick zuvor hatte Willie Garvin unglücklich dreingeschaut, war aber sonst recht zufrieden gewesen. Seine Story hatte gehalten, und die meisten seiner Gegenspieler würden bis lange nach dem Morgengrauen in den Wäldern hinter der Hütte vergeblich nach Dinah suchen. Doch jetzt schaute er nicht nur unglücklich drein, er fühlte sich auch so. Die tschechische M 61-Maschinenpistole in dem Behälter bewies, daß Reilly seit den Tagen des alten Tommy-Maschinengewehrs einen weiten Weg zurückgelegt hatte. Diese Waffe ähnelte der russischen Stechkin-Maschinenpistole oder der M 1932 Mauser.


  Ein an eine große, stählerne Haarnadel erinnernder, mit Scharnier versehener Schaft konnte vorgeklappt werden, so daß man mit nur einer Hand feuern konnte, während man ihn für das Feuern von Schulter oder Hüfte aus zusammenklappte. Willie sah, daß die Waffe das längere Magazin besaß, das zwanzig Runden von 7.65 mm-Browning-Kurzpatronen enthielt.


  Mit zusammengeklapptem Schaft betrug die Gesamtlänge der Waffe weniger als dreißig Zentimeter.


  Sie konnte automatisch oder halbautomatisch feuern.


  Bei automatischer Einstellung würde die M 61 ihre zwanzig Runden in weniger als zwei Sekunden auf das Ziel abgeschossen haben. Und da die Mündungsgeschwindigkeit etwas höher lag als 300 m/s, konnte die Waffe mit einem Schalldämpfer versehen werden. In dem Behälter lag ein solcher Schalldämpfer.


  Es war eine Waffe, die genau zu Reilly paßte. Er war noch einer von den Killern alten Stils. Ein schießwütiger Schlächter.


  «Was haben Sie vor?» fragte McWhirter und schaute Gabriel an.


  «Die kleine Pilgrim haben wir so gut wie sicher.» Gabriel stand auf und schleuderte das Etui und die Messer in die hinterste Ecke des Zimmers. «Darum brauchen wir die Blaise und Garvin nicht mehr. Ich möchte, daß Garvin schweißgebadet stirbt … und ich will, daß die Blaise einen schnellen, gräßlichen Tod findet.»


  «Sie ist noch immer bei der Polizei.»


  «Bis jetzt ja.» Gabriel warf einen Blick auf seine Uhr.


  «Wenn sie die Polizisten durch Reden oder Bestechung nicht im Laufe der nächsten Stunden dazubringen kann, sie freizulassen, wird sie vermutlich ausreißen.»


  Er ging zu der Tür, die ins Wohnzimmer führte.


  «Schafft Rosita her. Ich will, daß sie ein Päckchen fertigmacht. Dann kann sie die Polizeistation anrufen und nach Modesty Blaise fragen.»


  8


  «Es wird allmählich spät», sagte Collier. «Sollten Sie nicht zu Bett gehen?»


  Dinah schüttelte den Kopf. «Ich würde doch nicht schlafen. Aber bleiben Sie nicht länger auf, wenn Sie müde sind.»


  «Von mir wird erwartet, daß ich nicht schlafe», erklärte Collier. «Modesty ließ mir eine Pistole und eine Flasche Beruhigungsmittel da. Die Pistole, um Sie damit zu beschützen, und das Beruhigungsmittel, um sicherzustellen, daß ich mir nicht den Fuß abschieße.


  Oder etwa Ihren.»


  Er sah, wie ihr Gesicht einen Augenblick seinen angespannten Ausdruck verlor und sich zu einem raschen Lächeln verzog. «Geringschätzung des eigenen Ich», sagte sie. «Sie sind sehr englisch.»


  «Das ist nur ein Mythos. Immerhin haben wir in unserer Zeit eine Menge Gründe, bescheiden zu sein.


  Hätten Sie Lust auf eine Beruhigungstablette?»


  «Nicht jetzt, danke.»


  «Mir geht es genauso. Der Gedanke, daß irgendeine verdammte Chemikalie mir befiehlt, ruhig zu sein, während ich allen Grund habe, meine Fingernägel abzukauen, ist eine persönliche Beleidigung. Ich weiß es am besten. Zigarette?»


  «Ja, bitte.»


  Sie waren in Colliers Zimmer. Vor zwei Stunden hatte der Kellner ihnen einen kalten Imbiß und eine Flasche Wein gebracht. Dinah war in ihrem Zimmer geblieben, bis der Kellner verschwunden war. Das Hotel war klein, ziemlich alt und sehr ruhig. Collier war in Hemdsärmeln, Dinah trug ein einfaches Baumwollkleid in feinem grau-weißem Karomuster.


  «Die Art, wie Sie mich bei der Eintragung ins Gästebuch und beim Gang auf mein Zimmer leiteten, war wirklich sehr gekonnt», sagte sie. «Willie hat mir erklärt, Sie wären mehr auf Draht, als Sie selbst glaubten.»


  Collier seufzte. «Es ist eben so, daß man einfach ein paar Register ziehen muß, wenn die beiden eine Show laufen lassen», sagte er mit leisem Widerwillen. «Sie sagen einem, was man zu tun hat, und halten es für ausgemacht, daß nur ein betrunkener Idiot das nicht fertigbringt. Und dann schafft man es eben irgendwie.»


  «Ich bin nicht so sicher, daß sie das einfach voraussetzen», sagte Dinah langsam. «Sie scheinen zu wissen, wozu Sie imstande sind. Aber es ist mir sehr unangenehm – ich glaube, Sie wollten diese Reise nicht gern unternehmen.»


  «Nein, wirklich nicht. Ich habe nur widerstrebend daran teilgenommen. Aber jetzt bin ich froh.» Collier meinte wirklich, was er da sagte. Er hatte einmal, und das vor noch gar nicht langer Zeit, die unaussprechliche Angst und das Entsetzen kennengelernt, die man verspürt, wenn man Männern ohne Skrupel und Mitgefühl ausgeliefert ist, Männern, die so durch und durch böse sind, daß sie einen Menschen so leichthin umbringen, wie jemand ein Insekt zertritt. Dinah Pilgrim hatte diese Angst kennengelernt. Als er sie zum erstenmal sah, hatte sich in ihm ein Sturm des Hasses gegen die Männer erhoben, die Barbarei und Gewalt in ihr Leben gebracht hatten – ein Haß, dessen Heftigkeit ihn selbst erschreckte.


  «Haben Sie etwas Ähnliches mit Willie und Modesty schon früher einmal erlebt?» fragte sie.


  «Gott sei Dank erst einmal. Und das auch nur zufällig.»


  «Aber Sie kennen sie gut?»


  «Ziemlich gut. Unter solchen Lebensbedingungen lernt man Menschen schnell kennen.»


  «Ja, wirklich. Ich habe in den wenigen vergangenen Tagen Willie auch gut kennengelernt.» Sie zögerte.


  «Ich meine – wirklich gut. Ohne Einschränkungen.»


  Das Schweigen verriet ihr, daß Collier schockiert war.


  Mit einem Lächeln fuhr sie eilig fort: «Oh, Sie müssen nicht entsetzt sein. Er hat nicht etwa ein blindes Mädchen verführt. Ich habe ihm fast den Arm brechen müssen.»


  «Das ist neu bei Willie.» Colliers Stimme klang erleichtert und amüsiert.


  «Es war auch für mich etwas ziemlich Neues.»


  «Du liebe Zeit, ich wollte damit nicht sagen –»


  «Ich weiß, daß Sie das nicht wollten. Lassen Sie’s gut sein. Sind Sie und Modesty eigentlich intim? Wenn Ihnen danach ist, sagen Sie einer unverblümten Kanadierin ruhig, sie soll den Mund halten.»


  «Schon gut. Ja, wir sind intim. Wir haben miteinander, was sie scherzhaft ein loses Verhältnis nennt. Ich wünschte, es wäre etwas mehr.»


  «Ist das nicht ein etwas sonderbares Gefühl? Ich meine … nun ja, ich meine, wenn man ein Mädchen hat, das besser mit der Pistole als mit Make-up umzugehen versteht?»


  «Ich verstehe, was Sie meinen», erwiderte Collier freundlich. «Aber sie ist auch mit dem Make-up recht geschickt. Und sie verbringt nicht etwa ihre ganze Zeit nur damit, irgendwelchen Ganoven die Zähne einzuschlagen. Meist führt sie ein ganz normales Leben – nein, eigentlich kein normales Leben. Sie freut sich ihres Lebens, und wie viele Leute tun das schon? Aber sie genießt es wirklich. Wenn man mit ihr in einen Ballettabend geht oder die Portobello Road hinunterschlendert –»


  «Was ist das?»


  «Ein Markt für Antiquitäten und alten Plunder. Man kann auf dem Fluß eine Bootsfahrt machen oder in der Schmiede von Benildon sitzen, während eines von ihren Pferden beschlagen wird. Alles mögliche. Irgendwie hat das seinen besonderen Reiz, weil sie sich so daran freut.»


  «Trotzdem … Sie kann Ihnen die Ohren wegschießen oder Sie über die Bettkante werfen, wenn sie will. Ist das nicht ein bißchen … deprimierend?»


  «Nein», erwiderte Collier, und sie konnte erraten, daß er dabei lächelte. «Zuerst war es schon so, aber ich habe aufgehört, irgendwelche männliche Abneigung zu verspüren. Modesty hat mich da auf einen klaren Kurs gebracht. Sie ist auf einem bestimmten Gebiet Expertin, weil das etwas ist, das sie schon ihr ganzes Leben getan hat. Ich meine wirklich ihr ganzes Leben, und ohne eine andere Wahl am Anfang. An der ganzen Sache ist überhaupt nichts Besonderes. Wahrhaftig nicht.»


  «Und denkt Willie genauso?»


  «Ich denke, er ist der Meinung, daß niemand einen Grund hat, aufzustehen und Hurra zu schreien, nur weil er etwas davon versteht, wie man ein Messer wirft oder jemand das Genick bricht.»


  «Mir war aber danach zumute, aufzustehen und Hurra zu schreien», sagte sie. Ihr Gesicht verzerrte sich plötzlich, und sie preßte die Handflächen einen Moment lang vor die Augen. «Tut mir leid.» Ihre Stimme klang zitterig und ein bißchen mutlos. «Könnten wir nicht die Polizeistation anrufen und fragen, ob Modesty da ist und was sich sonst ereignet hat?»


  «Nein, Dinah.» Er stand auf, kniete neben ihr nieder und nahm ihre Hand. Sein Benehmen war behutsam, aber sehr bestimmt. «Ich mache mir auch Sorgen. Um beide. Aber wir müssen das einfach durchstehen. Modesty wird uns Bescheid geben, sobald etwas Erfreuliches zu berichten ist. Bis dahin wäre es das einzig Unverzeihliche, ihr mit unserem Anruf in die Quere zu kommen.»


  «Dann … dann kann es jetzt also noch nichts Erfreuliches zu berichten geben?»


  «Noch nicht. Aber hören Sie zu: Sie wissen, ich bin kein Optimist. Ich habe gar nicht erst versucht, Ihnen etwas vorzumachen, Ihre Sorgen beiseite zu schieben oder Ihnen einzureden, daß alles ohne weiteres gut ausgehen wird. Ist es so?»


  Sie nickte, und er fuhr fort: «Also deshalb halten Sie sich am besten weiter daran. Ich habe die beiden schon unter ziemlich schwierigen Bedingungen arbeiten sehen, und sie sind wirklich unglaublich gut. Wenn Willie in der Klemme ist, wird er schon herauskommen, oder sie wird ihn herausholen. Ich glaube daran. Das bringt mich zwar nicht davon ab, mir Sorgen zu machen, aber ich glaube daran.»


  Sie drückte tief aufatmend seine Hand. «Gut. Dann werde ich es auch glauben. Aber es ist schwer, wenn man nichts anderes tun kann als sitzen und warten.»


  «Es ist das Schwerste von allem. Modesty sagt das selbst.» Collier richtete sich auf. «Können Sie mit Blindenkarten Rommé spielen?»


  Überrascht wandte sie hastig den Kopf zu ihm um.


  «Gewiß. Judy hat oft mit mir gespielt. Aber ich habe keine Karten. Ich habe ja mein ganzes Gepäck verloren.»


  «Ich konnte mir ein paar Stunden vor unserem Abflug aus London noch zwei Päckchen besorgen», sagte Collier. «Ich habe sie im Koffer.»


  Dinah lauschte, während er den Koffer öffnete. Auf ihrem Gesicht lag ein verwunderter Ausdruck. «Für jemand, der die Reise nur widerstrebend mitmachte, ist das nicht übel», sagte sie nach einer Weile.


  Eine Frau wie Rosita hatte Willie Garvin nie zuvor gesehen. Sie war ziemlich groß und dick, mit einem von Pusteln bedeckten gelben Gesicht. Ihr schwarzes Haar war in der Mitte gescheitelt und zu einem büschelartigen Knoten am Hinterkopf straff zusammengerafft. Sie trug einen düsteren grauen Kittel und alte Schuhe. Aber nicht ihre äußere Erscheinung war es, die Willie so einzigartig fand.


  Ein kleiner, billiger Koffer lag geöffnet auf dem Bett.


  Rosita saß da, hatte im Schoß eine Handgranate und in der Hand eine Drahtschere. Die Handgranate war noch nicht mit Zündmasse versehen. Sie zog den Stift heraus, schnitt den Ring davon ab, nahm dann aus dem Koffer eine kleine Feile und begann den Stift behutsam zurechtzufeilen, um ihm einen lockeren Sitz zu geben.


  Erst fünf Minuten waren vergangen, seit sie erschienen war. Zuerst hatte es im Wohnzimmer eine gedämpfte Unterhaltung mit Gabriel gegeben, dann war Rosita mit ihrem Köfferchen eingetreten. Mit eisiger Würde hatte sie Reilly und Willie ein Buenos dias gesagt und sich dann an ihre Arbeit gemacht.


  Nachdem sie nun mit dem Stift zufrieden war, ergriff sie das Ende einer Spule dünnen Drahtes und fädelte es durch ein kurzes Stück Kupferrohr von gut einem Zentimeter Durchmesser. Mit einer Zange wickelte sie das Drahtende fest um die Verdickung des Stiftes.


  Willie beobachtete sie in unbehaglicher Faszination.


  Rosita arbeitete mit einem Ausdruck affektierten Abscheus auf ihrem ungesunden Gesicht, aber ihre Bewegungen wirkten flink und geübt. Sie nahm eine große, zylindrische Dose mit Schraubdeckel aus ihrem Koffer und öffnete dann ein Päckchen, das aussah, als hätte man gelben Glaserkitt in Ölpapier verpackt. Plastiksprengstoff.


  Reilly schaute unglücklich drein, als sie Stücke von dem Sprengstoff abriß und sie auf den Boden der Dose preßte. Sie schaute ihn an, und ihre Nase zuckte vor Verachtung oder Unwillen, doch dann nahm sie stirnrunzelnd und murmelnd ihre Arbeit wiederauf und kramte zwischen den Werkzeugen und anderen Utensilien in ihrem Koffer herum wie ein Händler, der in einer Kiste mit altem Kram nach einem ganz bestimmten Stück sucht.


  Mit einem Locheisen schlug sie eine Öffnung in den Deckel der Dose und preßte das Stück Kupferrohr hindurch.


  Die Tür ging auf und Gabriel trat ein. McWhirter folgte ihm.


  Rosita blickte auf und sagte in akzentreichem Englisch: «Da oben muß eine Öse angebracht werden.» Sie wies zur Zimmerdecke hinauf an eine Stelle, die knapp zwei Meter von der Wand entfernt war, wo Willie Garvin an das Heizungsrohr gefesselt stand. «Vielleicht kann Ihr Mann das besorgen.»


  Gabriel nickte Reilly zu, der einen kleinen Tisch heranzog und einen Stuhl darauf stellte. Rosita gab ihm einen Handbohrer und eine Ein-Zoll-Öse. Reilly kletterte auf den Stuhl.


  «Such einen Balken, Reilly», sagte Gabriel.


  «Natürlich», sagte Rosita und ließ einen Zünder in die Granate gleiten. Fünf Minuten später räumte sie ihre Werkzeuge auf, schloß ihren Koffer und erklärte:


  «Ist erledigt.»


  Gabriel nickte. «Gut. Und jetzt telefonieren Sie.»


  Die ersten beiden Spiele waren unentschieden verlaufen. Sie stellten gerade die Figuren zu einem neuen Spiel auf, als das Telefon läutete.


  Sagasta hob ab und hörte zu. Dann sagte er auf spanisch: «Verbinden Sie sie durch.» Er legte eine Hand über die Sprechmuschel und schaute über den Tisch hinweg zu Modesty. «Eine Frau erkundigt sich, ob wir Sie immer noch festhalten.»


  Modesty starrte auf einen Turm in ihrer Hand. «Sagen Sie ihr, ich würde jetzt freigelassen, Miguel, und fragen Sie sie, was sie will.»


  Er sprach auf spanisch ins Telefon. Nach einem kurzen Austausch von Fragen und Antworten deckte er die Sprechmuschel wieder ab und sagte: «Sie hat eine Botschaft für Sie. Sie hat das Hilton angerufen und erfahren, daß Sie hierhergebracht worden sind. Sie will die Botschaft nur ausrichten, wenn sie mit Ihnen selbst sprechen kann.»


  Ein kleiner Funke zeigte sich in Modestys Augen.


  «Zögern Sie ein Weilchen und geben Sie sich amtlich. Stimmen Sie dann zu.»


  Sagasta lächelte und wandte sich wieder dem Telefon zu. Zwei Minuten später reichte er den Hörer über den Schreibtisch hinweg zu Modesty.


  Eine Frauenstimme fragte: «Sind Sie Modesty Blaise?»


  «Ja. Wer spricht dort?»


  «Das tut nichts zur Sache. Ein Engländer kam in die Bar, wo ich arbeite. Er gab mir 20 Dollar, damit ich Ihnen etwas ausrichte. Dann ging er schnell weg. Ein paar Männer folgten ihm.»


  «Wie lautete die Botschaft?»


  «Hotel Cádiz. Die Vorhalle. Er wird um zwei Uhr dort sein … und dann noch etwas, das ich nicht verstand.»


  Modesty schaute auf ihre Uhr. Es war 13 Uhr 30.


  «Und was war dieses andere?»


  «Wenn er sie abschütteln kann. Das war es, was er sagte. Er wird um zwei Uhr dort sein, wenn er sie abschütteln kann.»


  «Und das war alles?»


  «Ja.»


  «Vielen Dank.»


  Ein Klicken am anderen Ende der Leitung. Modesty reichte Sagasta den Hörer zurück und wiederholte ihm den Inhalt des Gesprächs.


  Er begann die Schachfiguren in die Schachtel zu räumen und sagte: «Das ist natürlich eine Falle.»


  «Gewiß. Willie würde niemals ein Mädchen veranlassen, mich im Hilton anzurufen. Er weiß jedenfalls, daß ich mich nie dorthin begeben habe.»


  «Dann ist also Gabriel im Cádiz.»


  Achselzuckend stand sie auf und öffnete die oberen drei Knöpfe ihrer Bluse. Der Knopflochsaum war mit Steifleinen verstärkt und stand von ihrer Brust ab. «Ich weiß nicht, ob es Gabriel ist», sagte sie. «Aber irgend jemand wartet dort auf mich. Wenn ich da bin, werde ich es schon sehen. Wo liegt das Hotel?»


  «Etwas außerhalb der Stadt. Aber wir wissen doch, daß dies eine Falle ist.»


  «Ich muß hineinspringen. Ich glaube, Willie ist dort.»


  Sagasta nickte. «Das kann wohl sein. Das Cádiz hat eine günstige Lage und ist für Gabriel genau richtig. Es ist zu teuer, unrentabel und nur halb belegt.» Er stand auf. «Ich komme mit Ihnen.»


  «Keine Streifenwagen und keine Razzia, Miguel», sagte sie rasch.


  «Warum nicht?»


  «Ich hoffe, Willie Garvin ist noch am Leben, und ich möchte, daß er es bleibt.»


  «Eine kleine Hoffnung.»


  «Nein. Sie haben ihn geschnappt, sie wollten, daß er redet, und er hat geredet. Aber Willie ist sehr geschickt darin, jemand auf eine falsche Fährte zu locken.» Sie wandte sich zur Tür.


  Achselzuckend nahm Sagasta seinen Pistolengurt auf.


  «Wie Sie wünschen», erklärte er verdrossen. «Aber ich mag keine Fallen. Sind abscheuliche Angelegenheiten.»


  Mit einem Blick auf seine Uhr sagte Gabriel: «In fünfzehn Minuten wird sie hier sein. Gehen wir.»


  «Ich würde es gern sehen», sagte McWhirter sehnsüchtig.


  «Reilly kann es uns später erzählen.» Gabriel grinste Reilly an. «Mach dich fertig. Wo sie auch hereinkommt, sie muß die Vorhalle passieren, um die Treppe oder den Lift zu erreichen. Sobald du sie siehst, knall sie ab. Geh zur Seitentür hinaus und steig ins Auto.


  Monson wartet mit laufendem Motor auf dich. Ihr wechselt den Wagen bei Bella Vista und seid dann draußen.»


  «Klar.» Reilly schob die M 61 unter seinen Mantel und ging zur Tür. Einen Augenblick schaute er zu Willie Garvin zurück, dessen Mund jetzt von einem breiten Klebstreifen bedeckt war, und sagte: «Hoffentlich hörst du noch, wie sie hinübergeht, ehe es mit dir aus ist, mein Junge. Ich werde auf den Schalldämpfer verzichten.» Er trat durch die Tür und durchquerte das Wohnzimmer.


  McWhirter kicherte. «Ich kann mir vorstellen, daß du es gerade noch mitanhörst, wie Reilly sie umlegt, mein Bester.»


  «Einen gräßlichen Tod soll sie haben», erklärte Gabriel mit bedächtiger, bitterer Befriedigung. «Und Sie werden in Schweiß gebadet sterben, Garvin.» Er wandte sich an Rosita: «Erklären Sie es ihm, und dann machen Sie ihn fertig.»


  Rosita neigte anmutig den Kopf und zog eine kleine Browning 25er Automatic aus der Tasche ihres Kittels.


  Gabriel und McWhirter gingen hinaus. Willie hörte, wie die äußere Tür des Wohnzimmers sich hinter ihnen schloß. Alles Gepäck war nach unten gebracht worden. Jetzt war er allein mit Rosita und ihrer Automatic und der runden gelben Dose, die mit dem aus dem Loch im Deckel herausragenden Draht auf dem Boden stand. Der Draht lief durch die Öse in der Decke und zog sich dann lose und in schräger Linie zur Tür hinüber.


  «Der ganze Aufbau ist zusammengepfuscht», erklärte Rosita voller Widerwillen. «Ich hasse es, in solcher Hast zu arbeiten. Aber es wird funktionieren.»


  Willie nickte heftig mit dem Kopf und hob seine freie Hand zu dem Klebestreifen über seinem Mund.


  Die Pistole bewegte sich.


  «Nein!» sagte Rosita scharf.


  Willie ließ die Hand sinken. Er hatte einige Erfahrung darin, zu beurteilen, ob jemand, der bewaffnet war, ernst meinte, was er sagte. Rosita meinte es ernst.


  «Die Granate ist ringsum mit Plastiksprengstoff vollgestopft. Es ist nur so viel Platz übrig, daß der Hebel wirksam werden kann, wenn der Stift herausgezogen wird. Es ist ein Ein-Sekunden-Zünder. Sobald der Draht angespannt wird, zieht er den Stift heraus. Das kleine Rohr macht es dem Draht möglich, sich frei zu bewegen, verstehen Sie?» Wieder nickte Willie Garvin mit dem Kopf und starrte sie an. Er fühlte sich etwas benommen. Diese Bombe war die teuflischste behelfsmäßige Konstruktion, die er je hatte entstehen sehen. Aber sie würde bestimmt funktionieren; und wenn sie es tat, würde nichts im Zimmer ihre Wirkung überleben.


  Rosita ging nach rückwärts auf die Tür zu. Sie nahm das Drahtende auf, fädelte es durch eine weitere Öse im Türpfosten und schob es dann durchs Schlüsselloch. Sie nahm ihren Koffer vom Bett und trug ihn ins Wohnzimmer. Willie spielte mit dem Gedanken, sich den Klebstreifen abzureißen und einen fieberhaften Versuch zur Bestechung Rositas zu unternehmen. Aber er hatte nicht lange mit sich zu kämpfen. Sie würde vermutlich die Automatic einsetzen, wenn er sich bewegte, und bestimmt würde sie seinen Vorschlag, sich kaufen zu lassen, entrüstet zurückweisen. Er hatte genug von ihr gesehen, um zu wissen, daß sie noch zur alten Schule gehörte, die ihrem Arbeitgeber treu ergeben war. Außerdem war die Bombe das Werk ihrer Hände, dessen Funktion sich erfüllen mußte.


  Sie ließ ihre trüben Augen noch einmal über die Szene gleiten, betrachtete alles mit prüfender Sorgfalt und sagte dann in dem frostigen Ton einer Frau, die schon seit langem an die Unhöflichkeit der Männer gewöhnt ist: «Ich glaube nicht, daß Sie den Apparat sehr lange werden halten können, aber ich hoffe, Sie werden sich bemühen, ihn wenigstens so lange zu halten, bis ich das Hotel verlassen habe. Laute Geräusche stören mich nämlich außerordentlich.»


  Sie bewegte sich rückwärts aus dem Raum und schloß die Tür bis auf etwa fünfzehn Zentimeter. Dann zog sie den Draht durch das Schlüsselloch an, bis er beinahe straff gespannt war. «Buenas noches, señor. Es wäre wohl besser, wenn Sie den Apparat jetzt aufheben.»


  Willie beugte sich hastig herunter und legte seine Finger um die Büchse, während die Tür sich schloß.


  Eine Sekunde später wurde der Draht langsam durch das Schlüsselloch angezogen. Willie richtete sich auf, sein Arm streckte sich und hielt die Bombe fest. Auf seiner Stirn brach der Schweiß aus. ‹Himmel, sie wird sich doch ein Zeichen gemacht haben, wo sie aufhören muß!› dachte er.


  Der Zug an dem Draht hörte auf, als sein Arm genau horizontal gerichtet war. Er stand da, den anderen Arm heruntergezogen zu dem Heizkörper, an den sein Handgelenk gefesselt war. Seine rechte Hand, die die Bombe hielt, war bis zu einem Punkt ausgestreckt, der genau unter der Öse in der Decke lag. Wenn er den Arm nur um ein paar Zentimeter senkte, würde der Stift aus der Granate gezogen werden. Die dann folgende Explosion würde vielleicht die Tür bersten lassen und Rosita verletzen. Aber Willie Garvin würde mit Bestimmtheit verletzt werden. Vor der Tür schnitt Rosita den Draht kurz ab, wickelte ein zentimeterlanges Stück fest um eine kleine Schraube und schob diese dann verkantet ins Schlüsselloch, daß sie außer Sicht war. Sie nahm ihren Koffer auf und bewegte sich energischen Schrittes zur Tür der Suite, mit der schmallippigen Miene eines Menschen, der eigentlich einen gewissen Dank verdient hätte und ihn nicht bekommen hat.


  Willie hörte im äußeren Raum den Lichtschalter klicken und die Tür zuklappen. Er starrte auf die Bombe in seiner ausgestreckten Hand und unterdrückte die flatternde Panik, die sich in ihm regte. Noch zehn Minuten. Dann würde Modesty eintreffen, und Reilly lauerte unten, um sie niederzumachen.


  Nur ruhig … der Arm fing an steif zu werden. Ganz bewußt entspannte er seinen ganzen Körper und bewahrte in dem Arm gerade noch genügend Kraft, um die Bombe in beständiger Lage zu halten. Noch zehn Minuten. Nachdenken …


  Wenn er die Bombe herumdrehen könnte, so daß der Draht sich um die zwei Zentimeter Kupferrohr wickelte, die aus der Büchse ragten … Nein. Es war nicht genug Spielraum dafür vorhanden. Unmöglich, mit diesem verklebten Mund zu schreien. Aber er konnte Lärm machen, ein unterdrücktes Knurren von sich geben, und dazu mit den Füßen stampfen. Und wenn dann jemand kam, würde man die Schlafzimmertür öffnen – das aber würde den Draht strammziehen und den Stift aus der Granate reißen. Sieben bis acht Zentimeter würden schon genügen.


  Wenn er … Nein. Das würde nicht klappen. Was sonst? Scharf an der Bombe ziehen, den Draht zerreißen und die Bombe aus dem Fenster werfen, ehe sie explodieren konnte.


  Bei einem Ein-Sekunden-Zünder? Und bei geschlossenem Fensterladen? Wunderbar. Ebensogut konnte man sich ‹Superman› als Helfer aus der Not bestellen.


  Und … wenn Modesty an Reilly vorbeigelangte, war es wieder dasselbe. Sie würde die Suite erreichen, die Schlafzimmertür öffnen. Das würde das letzte sein, was sie in ihrem Leben tat.


  Die Handschellen. Es gab keine Hoffnung, sie zu öffnen, aber …


  Er hob vorsichtig den linken Fuß, stemmte ihn gegen den Heizkörper und begann ständig zu ziehen, während er sein Handgelenk in der metallenen Schlinge der Fessel verdrehte. Als zwei Minuten später sein Handgelenk glitschig von Blut war, gab er auf. Fleisch konnte nachgeben, Knochen nicht. Seine Hand war zu groß, um aus der Fessel zu schlüpfen.


  Um Himmels willen! Sein rechter Arm war etwas herabgesunken. Der Draht war straff gespannt. Er hob die Bombe knapp drei Zentimeter an und unternahm dann eine neue, ständige Willensanstrengung, die zitternden Nerven seines Körpers und seines Verstandes zu entspannen.


  Es mußte doch einen Weg geben. Er starrte auf die Bombe und konnte es nicht fassen, daß er sie in der Hand hielt und dennoch hilflos war. Jetzt begann der Arm auch zu schmerzen.


  So. Laß dir irgend etwas einfallen, und wenn dir nichts einfällt, dann halte sie wenigstens davon ab, daß sie Modesty erwischen. Laß das Ding fallen. Der Raum fliegt in die Luft. Aufruhr und Verwirrung im Hotel.


  Man ruft die Polizei. Aber die kann jetzt nicht mehr vor Modesty eintreffen. Und Reilly würde sich nicht aus der Ruhe bringen lassen; er hatte sich ja schon überlegt, ob Willie wohl so lange aushalten würde, bis Modesty kam. Reilly würde einfach in einer Ecke der Hotelhalle sitzen, seine Maschinenpistole unter dem Tisch halten und warten. Verwirrung würde Reilly nicht von seinem Vorhaben abhalten. Vielleicht kam er danach um so leichter davon.


  Warm und klebrig rann ihm der Schweiß von der Stirn in die Augen. Willie Garvin hatte Angst.


  Unten in der Hotelhalle war es sehr ruhig. Sie war menschenleer bis auf Reilly und den Nachtportier am Empfangsschalter. Der Nachtportier lag zu Reillys Füßen hinter dem langgestreckten Pult. Aus seinem Hinterkopf tropfte Blut. Reilly trug das Jackett des Mannes.


  Es paßte ihm recht gut. Eine Zeitung war unordentlich vor ihm ausgebreitet, teilweise an ein kleines Schubladenschränkchen gestützt. Sie verdeckte die M 61Maschinenpistole, die auf dem Schaltertisch lag.


  Reillys rechte Hand umspannte den Griff. Er fühlte sich sehr glücklich. Es war lange her, seit er jemand zusammengeschossen und gesehen hatte, wie die nadelstichartigen schwarzen kleinen Löcher über die lebende Zielscheibe rasten, während das Schwarz sich allmählich in Rot verwandelte. Und das würde nun die erste Frau sein. Wohlbehagen breitete sich in ihm aus.


  Sie würde durch die Pendeltür hereinkommen und auf die Treppe oder auf den Lift neben seinem Schalter zugehen. Oder sie kam durch den anderen Korridor, der vom Seiteneingang hereinführte. Es spielte keine Rolle. Sie würde in schräger Linie auf ihn zukommen müssen, um Lift oder Treppe zu erreichen. Er konnte sie sich erst richtig anschauen, ehe er den Hahn zog.


  Das war genau der Moment, wenn man wußte, daß der andere in zwei Sekunden tot sein würde, und der hatte keine Ahnung. In solchen Augenblicken fühlte man sich einfach prima.


  Er hoffte, Garvin würde durchhalten. Wenn die Bombe losging, würde das bedeuten, daß man den Ablauf der Sache ein bißchen verändern mußte. Das würde nichts ausmachen, aber er wünschte sich, daß Garvin mitanhörte, wie seine verehrte Blaise draufging. Da ein Wagen für sein Verschwinden bereitstand, sah er keinen Grund, das Ganze leise abzuwickeln. Ein Schalldämpfer verdarb irgendwie alles. Krach war ein Teil des ganzen Geschehens.


  Jetzt nicht mehr lange.


  Zweihundert Meter vom Hotel entfernt blickte Hauptmann Sagasta in den Rückspiegel, um sich zu überzeugen, daß der nachfolgende Polizeiwagen mit vier Mann Besatzung angehalten hatte. Befriedigt fuhr er dann weiter, verlangsamte sein Tempo und bog in den Vorhof des Hotels ein.


  «Möchten Sie, daß ich den vorderen Eingang übernehme, während Sie durch die Seitentür hineingehen?», fragte er.


  «Nein», erwiderte Modesty Blaise. «Dies ist meine Falle, und ich werde hineinspringen, Miguel. Die da drinnen werden von mir erwarten, daß ich mit einer gewissen Vorsicht hier herumschleiche. Deshalb gehe ich auf direktem Weg und schnell.»


  «Aber –»


  Es blieb ihm keine Zeit, mehr zu sagen. Sie waren schon am Fuß der drei breiten Stufen, die zum Hoteleingang führten. Noch ehe der Wagen hielt, war sie ausgestiegen und rannte die Stufen hinauf. Sagasta fluchte, stellte den Motor ab, zog die Handbremse an und kletterte aus dem Auto, um ihr zu folgen.


  Reilly, der hinter dem Empfangsschalter stand, hörte den Anschlag des langsam funktionierenden Schließmechanismus der Pendeltür. Zwei Sekunden später kam sie in Sicht, als sie um die Wand herumtrat, hinter der die Halle sich verbreitete.


  Sie trug eine schwarze Hemdbluse mit Brusttaschen und einen dazu passenden kurzen Rock. Dunkle Nylons, Mokassins. Ihre Beine waren wunderbar. Ihr Gesicht auch. Ihre Hände waren leer. Die Bluse war fast bis zur Taille aufgeknöpft.


  Sie ging langsamer, als sie die Halle betrat, und überflog den Raum mit einer raschen Wendung ihres Kopfes in sofortiger Abschätzung.


  Reillys Finger krümmte sich liebevoll um den Abzug. Dies war der Augenblick. Ihr Blick war jetzt auf ihn gerichtet, und sie war stehengeblieben.


  Dunkle Augen, ein dunkles Mitternachtsblau. Sie durchbohrten ihn, kalt und selbstsicher und ohne einen Funken Wärme. Reillys Vergnügen wurde durch ein plötzliches und unerklärliches Angstgefühl beiseite gefegt. Seine linke Hand glitt vor, um den Lauf zu stützen, die Zeitung verrutschte und ließ die Waffe sichtbar werden. Er riß am Abzug. Ein Zweikampf auf höherem Niveau hat etwas Mysteriöses. Die Bewegungen eines Judokämpfers scheinen sich ohne Hast zu vollziehen, und es entsteht der Eindruck, als wirkte das Opfer bei der Durchführung des Wurfs gehorsam mit. Eine sonderbare Illusion. Durch die gleiche sonderbare Illusion erschien die Bewegung, die Modestys rechte Hand ausführte, ohne Hast; und doch hielt sie plötzlich ein kleines schwarzes Ding, das bösartig aufbellte – nur ein einziges Mal –, und dann fiel sie zur Seite, Reilly stand aufrecht und tot da, einen runden schwarzen Fleck direkt über seinem Nasenbein, während die M 61 in weniger als einer halben Sekunde sechs Runden Munition in einem brüllenden Ausbruch hervorknatterte und dann verstummte.


  Mit einem 45er Revolver in der Hand kam Sagasta in die Halle gestürzt. Er sah zuerst Modesty Blaise, die gerade wieder auf die Füße kam, während aus ihrer kleinen französischen 25er Automatic eine Rauchwolke aufstieg. Dann sah er Reilly, dessen schwarzer Fleck auf der Stirn allmählich ein dunkles rotes Glänzen zeigte, während er nach vorn über die auf dem Schalter liegende Maschinenpistole zusammensackte. Der Putz hoch oben in der Wand hinter Modesty war abgeplatzt und von Rissen durchzogen. Reillys Maschinenpistole war hochgeschnellt, als er abdrückte, weil er schon tot war. Modesty sagte scharf: «Am Seitenausgang muß ein Fluchtwagen stehen. Ziehen Sie sich sein Jackett über, Miguel.»


  Zehn Sekunden später rannte Sagasta geduckt, ohne Mütze und mit offen flatterndem Portiersjackett zur Seitentür hinaus. Der Wagen war da – ein schwarzer Chevrolet. Ein Mann saß darin.


  Sagasta riß die Tür auf und schlug mit seinem Pistolenknauf auf die Hand des Mannes, die auf dem Lenkrad lag. Dann stieß er die Waffe dicht vor das schwere, verdutzte Gesicht.


  «Wo ist Garvin?» sagte Sagasta kalt, während Modesty hinter ihm auftauchte. Der Mann litt Schmerzen, aber seine Lippen verklemmten sich eigensinnig. Sie lockerten sich wieder, als Sagasta ihm mit dem Lauf der Pistole brutal auf den Mund schlug.


  «Antworte», verlangte Sagasta.


  Der Mann wimmerte und wich zurück. Schrill und undeutlich durch zerquetschte Lippen und herausgebrochene Zähne stieß er hervor: «Vier im fünften. Zimmer vier im fünften Stock.»


  Sagasta nickte, schlug dem Mann mit dem Revolver hart auf den Kopf und kroch aus dem Wagen. Gemeinsam rannten sie zum Hotel zurück. Sechzig Sekunden waren vergangen, seit Modesty es zum erstenmal betreten hatte. Ein verängstigter Mann im Morgenrock trat aus einer Tür mit der Aufschrift «Privat» in den Gang, der von der Seitentür hereinführte. Irgendwo summte eine elektrische Anlage.


  «Geschäftsführer?» fuhr Sagasta ihn an.


  Der Mann nickte. «Es wurde geschossen –»


  «Ja. Sagen Sie Ihren Gästen, sie sollen auf ihren Zimmern bleiben. Anordnung der Polizei.»


  Sie liefen weiter.


  «Die Treppe», sagte Modesty. «Der Lift kann stehenbleiben.»


  Sagasta schaute sie an. Ihr Gesicht war glatt und hart wie polierter Stein, und um ihren Mund zeichnete sich eine kreisrunde Blässe ab.


  «Meinen Sie, die–» sagte er. «Meinen Sie, es ist zu spät für Garvin?»


  Sie rannte die Treppen hinauf und nahm dabei drei Stufen auf einmal.


  «Ich weiß nicht. Ich weiß nur, daß dies noch nicht alles war.»


  Als das kurze, ferne Knattern der Maschinenpistole ertönte, stand Willie Garvin stockstill und kämpfte gegen die Wellen des Schmerzes, die seinen gequälten Geist und seinen zitternden Arm überspülten.


  Doch mit dem Geräusch wurde der Schweiß auf seinem Körper plötzlich kalt, und die Qual wich von ihm, bis sie nicht mehr ein Teil seines Ich zu sein schien. Er hörte auf, mit den Lippen an dem Klebestreifen zu reißen, der sie bedeckte, und betrachtete ohne Gemütsbewegung zuerst die Bombe und dann sein gefesseltes Handgelenk. Ein Teil seines Geistes war tot, der andere außergewöhnlich klar.


  Die Kette, die die beiden Handschellen miteinander verband, bestand aus sechs Gliedern. Probeweise beugte er sein Handgelenk und drehte es herum, auf und ab.


  Die Fessel glitt um sein Gelenk, und damit war die Kette um eine Windung verdreht.


  Der Arm, der die Bombe hielt, geriet ein wenig ins Zittern. Er konzentrierte sich darauf. Jetzt nur nicht fallen lassen. Es gab zuviel zu tun, zu viele Leute ausfindig zu machen und zu erledigen. Als er voll Zufriedenheit feststellte, daß der Arm gehorsam in Ruhestellung gekommen war, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den Handschellen zu und drehte sein Handgelenk vorsichtig um die Kette.


  Nach kurzer Zeit hatte die Kette sich um drei bis fünf Zentimeter verkürzt; die Glieder waren gegeneinander verdreht oder verklemmt, so daß die biegsame Kette zu einem starren Stück Metall geworden war. Er konnte seine Hand jetzt nicht mehr herumdrehen, sondern sie nur noch um Bruchteile bewegen, um auch den letzten Millimeter Spielraum zu beseitigen.


  Jetzt.


  Er ließ seinen Kopf sinken und alle Muskeln erschlaffen bis auf jene in dem abgestreckten Arm, der die Bombe hielt, dem Arm, der nicht länger zu ihm gehörte. Sein Atem verlangsamte sich. Seine offenen Augen sahen nichts. Er hing in einer samtenen Dunkelheit, und es existierte nichts mehr als die schlafenden Energien, die sich langsam in einem anderen Glied konzentrierten, das ihm nicht mehr gehörte.


  Zwei Minuten vergingen.


  Sein Kopf kam in die Höhe, und er atmete tief und langgezogen durch die Nase ein. Dann explodierte in seiner linken Schulter und dem dazugehörigen Arm eine wilde Kraft; eine totale Konzentration aller Kräfte wandte sich in einer Drehbewegung gegen die gespannten Kettenglieder.


  Schmerz – irgendwo weit weg. Jetzt näher kommend, sein Handgelenk durchbohrend. Seine Augen gewannen ihre Sehschärfe zurück, und er schaute herunter. Sein linker Arm hing an seinem Körper herab.


  Zwei Glieder der Kette baumelten von der Handschelle um den Heizkörper. Das dritte Glied war gebrochen.


  Er hob seine linke Hand. Die metallene Schelle hatte sich tief in das schon verletzte Fleisch gepreßt, aber seine Finger bewegten sich noch. Mit äußerster Vorsicht drehte er sich zur Seite und zwang seinen taub gewordenen rechten Arm, sich zu beugen. Jetzt hatte er zwei zitternde Hände an der Bombe, die nun auf seiner Schulter ruhte. Schweiß rann ihm über das Gesicht und durchnäßte den Klebstreifen über seinem Mund. Nicht mehr weit. Ruhig jetzt. Ohne Hast. Niemand würde kommen, um die Tür zu öffnen …


  Er hob ein Bein in die Höhe und langte mit seiner linken Hand hinunter, um die Socke von seinem unbeschuhten Fuß mühsam abzustreifen. Es hatte keinen Zweck, sich auch die Finger bis auf den Knochen zu zerschneiden. Er stellte sich auf die Zehen, um dem Draht genügend Spielraum zu geben, und legte sich eine Windung um die Hand, während er die Socke als Polster verwendete. Die Bombe in ständiger Gleichlage haltend, zog er zuerst ganz vorsichtig den Draht nach unten. Dann stärker und immer stärker …


  Der Draht riß an der Stelle, wo er durch die Öse in der Decke lief. Beide Hände wieder um die Bombe gelegt, sank Willie langsam in die Knie. Dann beförderte er die Bombe auf den Fußboden. Er kniete darüber, rieb sich das Handgelenk und versuchte, das Zittern seines Körpers zu unterdrücken, als das Fenster zersplitterte.


  Er wandte den Kopf und sah einen Fensterladen offenstehen. Vier Stockwerke über dem Erdboden kauerte Modesty Blaise auf der Fensterbrüstung. Ihre Pistole suchte den Raum ab, dann kehrte ihr Blick zu Willie Garvin zurück. Er spürte, wie ein plötzliches, wildes Lachen in ihm aufstieg; die falsche Art von Lachen. Er hielt es zurück und schüttelte den Kopf in einer Geste, die beruhigend gemeint war. Dann hob er eine schwache Hand mit aufwärts gerichtetem Daumen. Sie war neben ihm, einen Arm um seine Schultern gelegt. Es folgte ein scharfer, wohltuender Schmerz, als sie den Klebstreifen von seinem Mund riß.


  Er kniete und hatte die Hände auf den Knien liegen, sog tiefe Züge Luft in seine Lungen und krächzte dann:


  «Reilly?»


  «Der Schlächter?» Sie hob die MAB-Automatic.


  «Himmel», sagte Willie. Dann: «Dich sollte es trotzdem sofort erwischen, sobald du hier die Tür öffnetest.»


  Sie ließ die Waffe in das Bucheimer Schulterhalbhalfter gleiten, das unter ihrer Bluse lag, in Quergrifflage unter ihrer linken Brust festgeschnallt. Willie hatte dieses Halfter speziell für sie zugerichtet. «Da mußte noch etwas anderes sein, Willie. Deshalb bin ich von dem darüberliegenden Zimmer aus heruntergeklettert.


  Diese großen ausgehöhlten Steinblöcke sind nach einer Leiter das beste, was es geben kann.»


  Er nickte, und auf seinem von Schmerz gezeichneten, blassen Gesicht zeigte sich der erste Anflug eines Grinsens. «Dann hätte ich mein Handgelenk schonen können», sagte er. Seine Stimme klang heiser, aber schon kräftiger.


  Behutsam nahm sie sein Handgelenk in ihre Hände.


  Rings um das von der zerbrochenen Handschelle zerschnittene Fleisch verfärbte sich die Haut zu einem dunklen Purpur. Ihre Augen suchten den Raum ab, entdeckten die andere, am Heizungsrohr befestigte Handschelle, wanderten zu dem herabhängenden Draht, den Ösen in der Decke und im Türpfosten und blieben schließlich auf der gelben Büchse mit dem abgerissenen, herausragenden Draht hängen, die vor ihr auf dem Fußboden stand.


  «Ich kann es mir nur halb ausmalen, Willielieb», sagte sie langsam.


  «Das war ziemlich kitzlig.» Er fuhr sich mit dem Arm über die Stirn. «So etwas passiert einem nicht alle Tage.»


  Fünfzehn Minuten waren vergangen. Modesty Blaise hatte die Bombe abmontiert, den Zünder aus der Granate entfernt und das Schloß der Fessel an Willies Handgelenk geöffnet. Er lag auf dem Bett und rauchte eine Zigarette. Zwei steife Whiskies hatten seine Kehle passiert, und er fühlte sich jetzt angenehm entspannt.


  Sein Handgelenk war nicht gebrochen. Modesty, die am Bettrand saß, verband es ihm gerade. Hauptmann Sagasta hatte einen Arzt herbeigerufen, und Modesty hatte ihn wieder weggeschickt. Sie hatte Steve Collier angerufen, und in seiner überwältigenden Erleichterung hatte Collier sie mit Flüchen bedacht.


  Sagasta benutzte das Zimmer vorübergehend als Polizeibüro. Er telefonierte eben und war sehr wütend. Er konnte amerikanische Gangster und ihre Methoden nicht ausstehen; ganz besonders waren ihm gangsterhafte Mordanschläge zuwider, die sich in seinem Bezirk ereigneten. Modesty zog die Binde fest, nahm Willie die Zigarette aus dem Mund, drückte ihm einen Kuß auf die Wange und steckte die Zigarette wieder an ihren Platz zurück. Das war etwas, das sie im Laufe all der Jahre nur zwei- oder dreimal getan hatte, und er wußte, daß es ein Gradmesser für ihre Erleichterung war. Sie hatte ihn tot geglaubt und entdeckt, daß sie sich geirrt hatte.


  Willie Garvin schloß die Augen und war sehr glücklich. Er war überzeugt gewesen, daß sie tot war. Er fragte sich, ob er sonst wohl imstande gewesen wäre, sich zu befreien. Der Gedanke, daß es eigentlich unnötig gewesen war, wirkte plötzlich belustigend. Das Bucheimer Schulterhalbhalfter war eine kleine Schönheit, seit er es für sie zugerichtet hatte. Er wünschte, er hätte zusehen können, wie sie Reilly erledigte. Das mußte etwas fürs Fotoalbum gewesen sein.


  Sagasta hängte den Hörer ein und stand auf. «Nichts bis jetzt», sagte er gepreßt. «Aber ich habe jeden verfügbaren Mann für diese eine Sache eingesetzt. Ich fürchte, wir werden während der nächsten 24 Stunden eine Menge harmloser Amerikaner mit einer Menge Fragen belästigen.»


  «Wann können Sie uns freilassen, Miguel?» fragte Modesty.


  Er breitete die Hände aus. «Sobald Sie es wünschen.


  Von Gabriel sind keine Schwierigkeiten zu erwarten. Der macht jetzt, daß er fortkommt und wird froh sein, wenn er seine eigene Haut rettet.»


  «Ich glaube, er wird wieder Glück haben», sagte Modesty. «Es ist ja nicht weit bis zur Drei-Meilen-Zone. Aber zumindest ist er zu beschäftigt, als daß er sich um uns kümmern könnte. Was ist mit dem Mann, den ich in der Halle umgelegt habe?»


  «Welcher Mann? Der mit der Maschinenpistole, der mich bedrohte? Den habe ich selbst umgelegt.»


  «Mit einer 25er Kugel aus einer 45er Pistole?»


  Sagasta lächelte. «Ich glaube nicht, daß der Polizeiarzt mir widersprechen wird.»


  «Sie verstoßen gegen die Vorschriften, Miguel.»


  «Gewiß. Ich bin an Gerechtigkeit, nicht am Gesetz interessiert. Das ist ein beklagenswerter Unterschied.»


  Sie stand auf und trat mit einem leisen Lächeln zu ihm. «Ich mag Sie gern, Sie ehrlicher Polizist», sagte sie sanft. «Ich werde bald zurückkommen und Dankeschön sagen. Nicht einfach irgendwann, sondern bald.»


  Sagastas dunkle, kecke Augen funkelten. Höflich neigte er den Kopf. «Es besteht keine Verpflichtung», sagte er. «Aber es wäre sehr, sehr nett.»
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  Der große Mann nahm den Kopfhörer ab und schaltete das Funkgerät aus. Er lachte lautlos, und der Klappstuhl ächzte unter seinem massigen Rumpf.


  Er trug ein khakifarbenes Drillichhemd und eine Hose aus dem gleichen Material, die zur Umhüllung seiner kurzen schweren Beine maßgeschneidert war.


  «Oje, oje», sagte er. «Armer Gabriel.»


  Der andere Mann führte eine Reihe von Kniebeuge-Übungen durch. Er trug eine dunkle, tadellos gebügelte Hose aus leichtem Stoff und ein weißes Turnhemd. Sein Gesicht war ansprechend und zugleich arrogant. Das schwarze Haar war kurzgeschnitten. Ob er stand oder ging, bewahrte sein sehniger Körper eine militärisch aufrechte Haltung. Die Uniform eines ehemaligen ungarischen Kavallerieoffiziers hätte gut zu ihm gepaßt. Er hieß Wenczel und sprach Englisch mit deutlichem Akzent.


  Draußen, hinter den Felsbegrenzungen des tiefliegenden Tales, lag die Wüste schweigend und brennend unter der grausamen Ausdauer der Sonne. Im Tal, das durch die hoch aufragenden Felswände geschützt wurde, war es auch heiß; aber die Hitze war nicht unerträglich. In den Räumen und Gängen, die von längst vermoderten Händen in das lebende Gestein gegraben worden waren, lag die Temperatur nur wenig über dem Punkt, den man als wohltuend und angenehm bezeichnet.


  Wenczel richtete sich von seiner letzten Übung auf.


  Er federte ein- oder zweimal geschmeidig im Zehenstand auf und ab und trat dann an den Tisch, wo das Funkgerät stand.


  «Haben sie das Mädchen?» fragte er.


  «Eben nicht», erwiderte der große Mann, während sein Gesicht sich zu einem Lächeln verzog. «Garvin hat sie an der Nase herumgeführt. Sie hatten ihn geschnappt und Modesty Blaise in eine Falle gelockt. Sie sprang hinein und hat offenbar den Burschen, der sie abknallen sollte, ihrerseits umgelegt. Mit dem größten Teil der panamaischen Polizei auf den Fersen mußte Gabriel sich schleunigst davonmachen.»


  «Ich finde das aber gar nicht amüsant», erklärte Wenczel steif.


  «Nein.» Mild ruhten die großen blauen Augen einen Moment lang auf Wenczel. «Nein, Sie natürlich nicht.


  Ich glaube, ein Mangel an Humor geht immer Hand in Hand mit einem gewissen Stumpfsinn.» Der große Mann beobachtete mit Genugtuung, wie Wenczel den Satz im Geiste zerlegte, vor Wut rot anlief und sich dann doch beherrschte. Wenczel hat Angst vor mir, dachte er flüchtig, aber nicht sehr; das läßt sich ändern, sobald die Situation günstig ist.


  «Die Zeit verstreicht», sagte Wenczel, «und wir brauchen das Mädchen. Was soll jetzt geschehen?»


  «Wahrscheinlich ist sie unterwegs nach England», erklärte der große Mann. «Unter dem Schutz der Blaise und Garvins. Sieht ganz so aus, als müßte ich selbst rüberflitzen und sie mir schnappen.» Wieder zuckten seine Schultern in einem lautlosen Lachen.


  «Und Gabriel?»


  «Ist in vier Tagen in Algier. Ich treffe ihn dort, ehe ich nach England weiterreise. Na, der wird wütend sein!»


  «Die Zeit vergeht», wiederholte Wenczel.


  «Das haben Sie schon mal gesagt.» Der große Mann lächelte noch immer. «Wenn Sie es ein drittes Mal sagen, könnte ich versucht sein, Ihnen irgendwo einen Knochen zu brechen, Major Wenczel. Vielleicht in Ihrem so wirksamen rechten Arm.»


  Wenczels Lippen wurden schmal. «Ich mag solche Drohungen nicht.»


  «Dann fordern Sie sie nicht heraus. Hat unsere Arbeitsgruppe sich während meiner Abwesenheit anständig verhalten?»


  «Tangyes Frau hat einen hysterischen Anfall gehabt.


  Eine kurze Behandlung im Erholungsraum hat sie kuriert.»


  «Die Mem-Sahib? Hysterisch?» Der große Mann war bei der Vorstellung sowohl überrascht wie belustigt.


  «Das hätte ich nie für möglich gehalten. Mensch, wie schade, daß ich das verpaßt habe. Aber vielleicht macht sie es noch mal. Wie steht’s mit den anderen?»


  Wenczel zuckte die Achseln. «Ich hatte keine Schwierigkeiten.» In seiner Stimme schwang leises Bedauern mit. «Sie haben das Gebiet, in dem sich die Grabstätten befinden, weiter ausgeräumt, wie Sie ja schon sahen. Sie sind in ihrer Arbeit ein bißchen schwerfällig, aber immerhin gehorsam. Strenge Behandlung bringt sie nicht dazu, angestrengter zu arbeiten, die erschöpft sie nur. Ich habe da den besten Mittelweg herausgefunden, glaube ich.»


  «Und was ist mit unseren Lieblingen – den Kindern Allahs?»


  Wenczel nahm sich Zeit, seine Antwort zu formulieren. Dann: «Die algerischen Wachen haben keinen Anlaß zur Beschwerde gegeben.»


  In dem weiten, von Felswänden gebildeten Raum herrschte Schweigen. Über ihnen brannte eine elektrische Lampe, und von irgendwo in der Nähe kam das sanfte Surren eines Generators.


  Der große Mann nahm eine flache Metallschachtel aus seiner Brusttasche und öffnete sie. In der Schachtel befand sich ein weißes, kristallisches Pulver. Es lag nichts von Unbeholfenheit in der Bewegung seines Zeigefingers und Daumens, als er eine Prise von dem Pulver entnahm. Er hielt sie sich abwechselnd an jedes Nasenloch und atmete tief ein, als nähme er eine Prise Schnupftabak. Mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Abscheu sah Wenczel zu.


  «Haben unsere Gäste Briefe geschrieben, die das Versorgungsflugzeug mitnehmen soll?» fragte der große Mann, während er die Schachtel wegsteckte.


  «Ja. Ich habe die Briefe natürlich gründlich überprüft.»


  «Klar. Alles muß völlig normal erscheinen.» Das rechte Auge des großen Mannes begann heftig zu tränen. Er wischte es mit einem Taschentuch ab. «Wie lange wird bei dem augenblicklichen Arbeitssystem die Sache Ihrer Meinung nach dauern. Major Wenczel?»


  «Es kann jede mögliche Zeitspanne zwischen einem Monat und fünf Jahren sein. Allerdings können wir den Schein des Normalen nicht für so lange aufrechterhalten.»


  «Genau. Und mit dem Mädchen?»


  «Wenn sie die Fähigkeit besitzt, die Gabriel ihr nachsagt, müßten wir in wenigen Tagen hier fertig sein.»


  «In solchen Dingen irrt Gabriel sich nicht. Also in wenigen Tagen.» Er stieß einen Seufzer aus. «Eigentlich schade. Ich habe dies alles hier sehr unterhaltsam gefunden. Nun ja, was bleibt, wird auch noch von einigem Interesse sein.» Wenczel zog sich einen Klappstuhl heran, nahm Platz und beugte sich ein wenig vor. «Sind Sie gar nicht beunruhigt wegen der Blaise und Garvin?»


  Für einen Augenblick gewannen die Gesichtszüge unter dem unförmigen Büschel kastanienbraunen Haares eine gewisse Beziehung zueinander, als der große Mann ein strahlendes Lächeln aufsetzte. «Beunruhigt? Ich wünschte, Sie könnten mir erklären, was das ist, Major Wenczel. Ich habe mich schon immer gefragt, was das Wort eigentlich zu bedeuten hat.»


  Wenczel lehnte sich zurück. Er wußte, daß diese Bemerkung der Wahrheit entsprach, aber er war um eine Antwort verlegen. Schließlich erklärte er: «Ich meine – nach allem, was ich gehört habe, sind die beiden gefährlich. Sie haben den größten Coup, den Gabriel je plante, zu Fall gebracht, und ihm selbst hätten sie fast den Garaus gemacht. Können sie dasselbe nicht wieder tun?»


  «O nein. Du liebe Zeit, nein», sagte der Große sanft.


  «Diesmal bin ich ja hier.» Er tupfte sich wieder das feuchte Auge ab. «Wir können nur hoffen, daß sie es versuchen werden, Wenczel. Ich möchte mich mit Garvin gern selbst befassen.» Er verstummte mit einem erinnerungsträchtigen Lächeln im Blick. «Und ich glaube, Modesty Blaise hat einen ganz brauchbaren Schwertarm. Vielleicht werden Sie Gelegenheit haben, sie einmal auf Herz und Nieren zu prüfen.» Eifer leuchtete in Wenczels glattem, hartem Gesicht auf – mehr noch als Eifer: ein rasches, gieriges Verlangen. «Das würde mir Spaß machen», sagte er. «Großen Spaß sogar.»


  «Es wäre ganz sicher amüsant.»


  Wenczel stand auf und schritt zu dem roh ausgehauenen steinernen Türbogen, von dem aus ein gewundener Gang ins Tal hinausführte. Der große Mann wandte sich nicht um. Er schien in Träumereien versunken; wenn es wirklich so war, mußten es angenehme Träume sein.


  Wenczel blieb in der Türöffnung stehen und fragte:


  «Garvin benutzt ein Messer, glaube ich?»


  «Gelegentlich.» Die milde Stimme klang abgeklärt und unbekümmert. «Auf jeden Fall versteht er sehr gut damit umzugehen. Wie es scheint, benutzte er ein Messer, als er einen von Gabriels Lieblingen ausschaltete. Dadurch kam Gabriel zum erstenmal der Verdacht, Garvin könnte die Hand im Spiel haben.»


  «Ein Messer», wiederholte Wenczel, und in seiner Stimme lag unermeßlicher Abscheu. «Das ist doch keine Waffe. Ein Werkzeug für Metzger.» Mit diesen Worten ging er hinaus.


  «Purist», sagte der große Mann leise, und wieder erzitterte der bullige Rumpf in stummem Gelächter.


  «Um Himmels willen – das dürfen Sie nicht!» sagte Collier atemlos und lenkte sein Pferd neben das von Dinah, als sie zum Trab verlangsamte.


  Ihr Kopf wandte sich ihm zu. Sie grinste. «Hören Sie auf, sich so viele Sorgen zu machen. Auf dieser Wegstrecke gibt es keine Bäume, vor denen man sich ducken muß, und Jonathan macht niemals einen falschen Schritt.»


  «Ich denke dabei ja auch nicht an Sie. Sie reiten wie ein verdammter Zentaur», erklärte Collier verdrossen.


  «Ich denke an mich. Wenn Sie galoppieren, galoppiert Kitty auch. Und es trifft sich nun einmal so, daß ich genauso gut reite wie ein Sack Rüben.»


  Sie ritten jetzt im Schritt am westlichen Rand der langen Weide entlang, die sich zwei Meilen vom Dorf Benildon entfernt hinter den ausgedehnten Stallungen und Wirtschaftsgebäuden, die zu Modestys Landhaus gehörten, hügelaufwärts zog.


  «Sie müssen Ihre Knie einsetzen», sagte Dinah. «Das Pferd damit richtig umfassen.»


  «Umfassen? Seien Sie doch nicht sadistisch. Noch ein Pfund mehr an Druck, dann werde ich dieses arme Vieh entweder zu einer breiigen Masse zerquetscht haben oder selbst bis zum Hals hinauf in zwei Teile gespalten sein. Ich bringe es noch immer fertig, herunterzufedern, wenn sie gerade hochkommt. Kitty hat eben kein Empfinden für Rhythmus, das ist das Schlimme. Schwenken Sie jetzt nach links, wenn Sie noch ein bißchen an der Zielscheibe üben möchten.»


  Auf dem kleinen Feld am Fuße des Abhangs gab es einen Übungsplatz für das Schießen mit Pistolen, den Bogensport und das Tontaubenschießen. In den drei Tagen, die sie dort war, hatte Dinah gelernt, einen Bogen auf kurze Entfernung zu benutzen, indem sie nach dem Gehör zielte. Modesty hatte einen einfachen Summer an der Zielscheibe angebracht, der durch einen Knopf an der Abschußstelle in Gang gesetzt wurde.


  «Wir sollten wohl besser heimreiten», sagte Dinah.


  «Es ist Teezeit. Himmel, ich liebe die englische Teezeit wirklich sehr. Brötchen, Butter, Marmelade und Honig, und dazu dieses leise Klirren des hauchdünnen Porzellans und der Teelöffel. Ich möchte wetten, man kann durch diese feinen Tassen buchstäblich hindurchschauen.»


  «Sie haben Qualität», pflichtete Collier ihr bei. Seit er mit Dinah zusammen war, hatte er sich dabei ertappt, wie er alles viel intensiver und mit größerer Wertschätzung betrachtete. Sechs Tage waren seit ihrer Rückkehr aus Panama vergangen. Die ersten drei Tage hatten sie in Modestys Penthouse verbracht, und Collier war die Aufgabe zugefallen, Dinah unter seine Fittiche zu nehmen. Modesty war ständig in nicht näher erklärten Angelegenheiten unterwegs gewesen und hatte eine Anzahl von Telefongesprächen zum Kontinent geführt. Willie Garvin war bereits nach 24 Stunden nach Europa weitergereist.


  So war es also er, Collier, gewesen, der Dinah Pilgrim in London herumgeführt und dabei gelernt hatte, mehr in Begriffen des Klangs und des Geruchs als in denen des bloßen Sehens zu denken. Sie liebte den Duft der Früchte und Gemüse im Covent Garden und das Gemisch fremdartiger Kochdünste im Bezirk Soho.


  Sie genoß den Fluß und die Parks und freute sich an einem Konzert, das sie eines Abends in der Festival Hall erlebten. Collier hatte ihr vorgelesen, Karten mit ihr gespielt und begonnen, sie Schach zu lehren.


  Die Übersiedlung nach Benildon hatte sie entzückt.


  Collier lächelte vor sich hin, als er daran dachte, wie sie neben einem Misthaufen gestanden und mit größter Befriedigung geschnüffelt hatte. Als er gelacht hatte, hatte sie sich bemüht, ihm die Welt der Gerüche zu erklären. Sie hatte ihn veranlaßt, die Augen zu schließen, und ihm gesagt, er solle einmal vergessen, was er von Misthaufen wisse, und dann den kräftigen, reichen Geruch ganz neu einatmen. Modesty hatte sie dabei angetroffen, und ihre verdutzte Miene hatte das ganze Experiment in Gelächter enden lassen.


  Für Collier war die Aufgabe, sich um Dinah zu kümmern, eher eine Quelle der Faszination als eine Last. Modesty hatte erklärt, daß es keinen Grund gab, sich Gabriels wegen Sorgen zu machen. Noch nicht. Das würde kommen, aber in der Zwischenzeit würden sie versuchen, seinen Aufenthaltsort ausfindig zu machen und zu klären, in welche Art von Unternehmen er eigentlich verwickelt war. Deshalb war Willie nach Europa gereist, um alte und vertrauenswürdige Kontaktleute hellhörig zu machen für Flüsterinformationen, die sich in der Unterwelt verbreiteten, während Modesty mit ihren Telefonaten ein weiter gespanntes Netz auswarf.


  Während er jetzt die an seiner Seite reitende Dinah betrachtete, die Strähne honigfarbenen Haares, die unter dem Kopftuch hervorgerutscht war, die Wangen, die unter der Sonnenbräune eine gesunde Röte zeigten, das Gesicht, das nun so viel jünger wirkte als bei ihrem ersten Zusammentreffen, war Collier ohne Skrupel froh, daß Modesty und Willie die Absicht hatten, Gabriel zu töten. Seine einzige Hemmung resultierte aus der Gewißheit, daß dies ein Vorhaben mit erschreckend hohem Risiko war.


  «Meinen Sie, daß er heute herkommen wird?» fragte Dinah, als sie den grasbewachsenen Pfad zu den Ställen hinaufritten.


  «Sicher», erwiderte Collier zuversichtlich. Er wußte, daß sie Willie meinte, wußte, daß Willie Garvin das einzige war, das für den Augenblick in Dinahs Welt noch fehlte. «Er ist gestern von Amsterdam zurückgekommen. Modesty sagte, daß er in The Treadmill – das ist sein Gasthaus – noch einiges zu erledigen hätte, aber jetzt wird er wohl bald hier sein.»


  «Fein. Ich vermisse ihn sehr. Verdammt! Das klang aber wirklich gemein. Ich würde Sie auch vermissen, wenn Sie nicht hier wären, Steve.»


  Collier grinste. «Zu spät. Gesagt ist gesagt.»


  «Spitzbube.» Sie schnitt ihm eine Grimasse. «Ich hörte einen Wagen, als wir am Übungsplatz vorbeiritten. Vielleicht war das Willie.»


  Vor den Ställen stiegen sie ab und überließen die Pferde einem Dorfbewohner aus Benildon, den Modesty als Reitknecht beschäftigte. Als sie zur Vorderfront des Landhauses herumgingen, sah Collier einen alten Drei-Liter-Rover auf dem Zufahrtsweg seitlich des kleinen Gartens parken. Der Wagen war staubig von der Fahrt auf dem meilenlangen Feldweg, der von der Hauptstraße wegführte.


  «Das ist nicht Willie», sagte er. «Es ist Tarrant.»


  «Tarrant?»


  «Sir Gerald Tarrant. Noch ein Freund von Modesty.»


  «Ein Sir! Ist er nett?»


  «In gewisser Weise schon. Er hat eine ruhige Art, sich zu unterhalten – das mögen Sie ja – und verfügt über eine Menge altväterischen Charmes. Ich glaube fast, daß Modesty so eine Art Tochterersatz für ihn ist.


  Trotzdem bringt er es verdammt gut fertig, sie hinauszuschicken und Dinge tun zu lassen, bei denen sie durchaus die Chance hat, umgelegt zu werden.»


  «Huh?»


  «Sagen Sie nicht ‹Huh›. Und seien Sie ein braves Mädchen – stellen Sie mir keine Fragen über Tarrant.»


  Sie gingen auf die offene Tür des Landhauses zu.


  «Kann ich mich rasch waschen und umziehen, ehe ich ihm vorgestellt werde?» fragte Dinah.


  «Natürlich. Ich habe genau dasselbe vor.»


  Er nahm ihren Arm und führte sie zur hinteren Front des Hauses, von wo aus eine Tür in die Küche führte. Es war ein weiträumiges und ausgezeichnet umgestaltetes Bauernhaus mit einer in die unverputzte weiße Wand der großen Halle eingelassenen Kaminecke. Im oberen Stockwerk führte ein winkeliger Gang an fünf Schlafräumen und zwei Badezimmern vorbei.


  «Brauchen Sie bei irgend etwas meine Hilfe?» fragte Collier.


  «Nein. Ich habe mich eingerichtet und weiß jetzt, wo alles ist.»


  «Gut. Dann warte ich in der Halle auf Sie.»


  «In zehn Minuten.»


  In dem großen, behaglichen Wohnzimmer lehnte sich Tarrant in eine Ecke der tiefen Couch zurück und streckte seine Beine aus.


  «Ich hatte fast gedacht, wir sollten die Angelegenheit Aaronson vergessen», sagte er. «Warum? Für mich sieht es nach Mord aus.» Modesty Blaise saß mit hochgezogenen Füßen in einem riesigen Lehnstuhl. Sie trug einen kurzärmeligen Pullover aus gelber Kaschmirwolle zu einem bräunlichen Rock. Die bloßen Füße steckten in Sandalen.


  «Mord ist Sache der Polizei», sagte Tarrant. Mit einem Nicken wies er auf das Phantombild, das sie in der Hand hielt. «Ich habe ihnen das da übergeben. Sie haben ihn nicht gefunden. Ich bezweifle fast, daß er überhaupt noch im Lande ist. Ich mag mich irren. Frobisher hatte keine Meldungen von den Häfen oder Flugplätzen, und der Himmel weiß, wie schwer es jedem fallen dürfte, eine solche Mißgestalt zu übersehen.»


  «Allerdings nur dann, wenn er das Land auf dem Wege über irgendwelche Ausreisekontrollen verläßt. Er kann andere Möglichkeiten haben.» Als Tarrant die Achseln zuckte, schaute sie ihn mit sonderbarem Ausdruck an und fuhr fort: «Ich verstehe Sie nicht.»


  «Diese Sache geht mich nichts an, Modesty. Weil Aaronson ein Freund von mir war, bat ich Sie, sich bei den Ausgrabungen in Mus einmal umzuschauen. Jetzt ist er tot, deshalb ist das nicht mehr aktuell.»


  «Ich hätte gedacht, Sie würden jetzt um so dringender daran interessiert sein, daß ich mich dort einmal umschaue, wenn Aaronson ermordet wurde.»


  «Wenn. Wir wissen es nicht.» Tarrant schaute aus dem Fenster und sagte geistesabwesend: «Ich möchte, daß Sie es vergessen, Modesty. Sie sind mit diesem Gabriel genug versorgt.»


  «Für den Augenblick schon. Aber wir hoffen, das sehr bald erledigt zu haben.» Sie stockte und fügte dann ein wenig düster hinzu: «Um Dinahs willen wäre das wohl auch besser. Wenn es vorbei ist, werde ich für Sie nach Mus reisen und mir einen Eindruck verschaffen.»


  «Nein», sagte Tarrant knapp. «Ich bin hungrig und ausgedörrt. Wollen Sie mir eigentlich keinen Tee anbieten?»


  Sie schaute ihn mehrere Sekunden lang unverwandt an, lächelte dann plötzlich und stand auf. «Noch fünf Minuten. Ich warte nur noch auf die anderen. Dinah liebt die englische Teestunde. Mit einem höflichen englischen alten Herrn wie Ihnen wird es ein besonderer Genuß für sie sein.»


  «Erhalten Sie ihr ihre Illusionen», sagte Tarrant etwas verdrießlich. «Verraten Sie ihr nicht, was für ein schlechter Kerl ich bin.»


  Als Modesty den beladenen Teewagen hereinrollte, war Collier gerade dabei, die beiden miteinander bekannt zu machen. Tarrant hielt Dinahs Hand und beugte sich darüber.


  «Zählen Sie Ihre Finger nach, Dinah», sagte sie.


  «Und dann helfen Sie mir austeilen, wenn Sie noch genug übrighaben.»


  «Verleumdung», erklärte Tarrant würdevoll. Während er sprach, schickte er einen verwundert-fragenden Blick zu Modesty, die beruhigend den Kopf schüttelte und ihm mit Gesten bedeutete, das Mädchen zu beobachten.


  Tarrant sah fasziniert zu, wie Dinah ihre Finger behutsam über Tassen und Teller gleiten ließ, die auf dem Teewagen standen, und dabei leise schnüffelte.


  «Brötchen, und dann wieder diese Erdbeermarmelade», sagte sie befriedigt. «Wer gießt ein?»


  Leicht und ungezwungen plätscherte die Unterhaltung dahin.


  «Wird Willie noch heute herkommen?» erkundigte sich Tarrant, als Dinah ihm seine zweite Tasse Tee reichte.


  «Er müßte jeden Augenblick eintreffen», erwiderte Modesty. «Ich bin nur nicht sicher, ob ich mit ihm rede.»


  «Warum nicht?» fragte Collier.


  «Er hat mein Geschenk vergessen. Immer, wenn er verreist, bringt er mir etwas mit. Von Panama hat er mir nichts mitgebracht.»


  «Habgieriges Geschöpf», sagte Collier liebevoll. «In Panama war er ein bißchen beschäftigt. Was hattest du denn erwartet?»


  «Ich bin nicht habgierig. Ich mag Willies Geschenke eben ganz besonders gern. Und ich habe keine Ahnung, was ich zu erwarten habe. Seine Geschenke sind nie übermäßig teuer, aber immer etwas Besonderes.»


  «Jene beiden zueinander passenden Williamson-Taschenpistolen mit Schäften aus Elfenbein waren kleine Kostbarkeiten», sagte Tarrant.


  Collier zog eine Grimasse. «Schießeisen.»


  «Antike Stücke.» Modesty setzte ihre Tasse ab. «Sie sind wundervoll. Im vorigen Jahr brachte er mir einen Reißverschluß mit.»


  Collier schaute verständnislos drein. «Auch antik?»


  «Nein.» Sie lächelte. «Aber einzigartig. Er hatte ihn von einem Mann in Bangkok aus Elfenbein handfertigen lassen. Die Zähne sind große, klobige Gebilde von fast zweieinhalb Zentimeter Länge und einem guten halben Zentimeter Stärke, aber von perfekter Form.


  Am Läufer ist ein großer silberner Ring befestigt. Ich habe mir ein Abendkleid dafür anfertigen lassen, bei dem der Reißverschluß von oben bis unten reicht.»


  «Ich habe es dich noch nicht tragen sehen», sagte Collier.


  «Du bist nicht dagewesen. Als ich es zu einem Ballettabend im Covent Garden trug, hat es den Leuten geradezu den Atem verschlagen. Ich werde es anziehen, wenn du mit mir –» Sie brach ab.


  Collier hatte plötzlich aufgestöhnt und preßte sich jetzt die Hand gegen die Stirn. «Du lieber Himmel», sagte er. «Ich habe es auf das Regal über dem Kühlschrank gelegt. Hast du es denn nicht gesehen?»


  «Was gesehen?»


  «Ein kleines Päckchen. Die Adresse in Willies Handschrift. Der Briefträger brachte es heute morgen, als du drüben im Dorf warst.» Sein Ton wurde ungehalten.


  «Dieses Mädchen aus Kanada hätte mich daran erinnern können.»


  Dinah fuhr auf. «Ich? Sie haben mir ja gar nichts davon gesagt!»


  «Wir wollen nicht darüber streiten, bitte.» Collier stand auf und ging in die Küche. Er kehrte mit einem Päckchen zurück, das etwa die Größe einer Zigarrenkiste hatte, und reichte es Modesty. «Es war unfrankiert.»


  «Die sicherste Methode, daß es richtig ankommt.»


  «Ich habe das Porto bezahlt.»


  «Das entschuldigt dich nicht.»


  «Tut mir leid, Liebling. Ich werde die Ställe ausmisten.»


  «Nein. Das heißt doch, du lungerst herum und lernst Dinah an.» Modesty richtete den Blick auf das Päckchen und begann es zu öffnen. «Ich werde es Willie sagen.»


  «Das ist eine Idee», pflichtete Tarrant ihr bei. «Willie ist gern zu früher Stunde unterwegs. Vielleicht nimmt er Collier zur Gesellschaft mit–» Er hielt inne und schaute zu Modesty.


  Sie hatte die Blechdose geöffnet, die sich im Innern der Verpackung befand, und starrte jetzt mit einem Ausdruck darauf nieder, den Tarrant nie zuvor auf ihrem Gesicht gesehen hatte.


  Niemand sprach. Nach einer scheinbar sehr langen Zeit stand Modesty auf, trat zu dem Pugin-Eichentischchen am Fenster, nahm dann sorgsam etwas aus der Schachtel und breitete es auf dem Tisch aus.


  Tarrant erhob sich, Collier nahm Dinahs Arm, und alle versammelten sich um den Tisch. Auf einem Viereck aus schwarzem Samt lag eine Perlenkette zusammengerollt. Modesty breitete sie aus und schaute dann mit dem gleichen sonderbaren Gesichtsausdruck darauf nieder.


  «Perlen», sagte Collier ruhig zu Dinah. «Eine Kette.


  Phantastisch.» Dann wandte er sich an Modesty. «Nun, das ist ganz bestimmt etwas Besonderes, aber wenn dieses Geschenk nicht teuer war, dann bin ich die Königin von Bulgarien.»


  Tarrant hielt den Atem an. Es waren 37 Perlen. Die mittlere Perle hatte mindestens 100 Gran, die übrigen waren hervorragend abgestuft bis zu 25 Gran am Verschluß, der aus Silber gefertigt und mit Zuchtperlen besetzt war. Die Kette erglühte in jenem lebendigen Glanz, der der natürlichen Perle eigen ist. Diese Kette war ganz einfach wundervoll, und die Perlen in einer Weise aufeinander abgestimmt, wie er es nie zuvor gesehen hatte. Von der riesigen Mittelperle aus zog sich eine sanft fließende Farbskala von dem zarten Rosa eines eingeschlossenen Funkens über Siebzig-Gran-Perlen mit dem Schimmer von Flammen, die sich in hellem Stahl reflektierten, über die glimmenden Schattierungen cremefarbener Perlen bis zum Kampferweiß der kleineren Perlen. Die zwei kleinsten zu jeder Seite des Verschlusses waren schwarz.


  «Es ist zwar eine ungehörige Bemerkung», sagte Tarrant leise, «aber ich spreche sie dennoch aus: Für diese kleine Spielerei werden Sie auf 25000 Pfund kaum noch Wechselgeld herausbekommen.»


  Collier suchte Modestys Blick, wies mit einer raschen Geste auf Dinah und fragte: «Darf ich?» Sie nickte geistesabwesend. Er nahm die Kette auf und legte sie dem Mädchen in die Hände. «Fühlen Sie mal, Dinah.»


  «Ich kann mir nicht vorstellen, daß er das in Panama gekauft hat», sagte Tarrant. «Schon eher in der rue de la Paix.»


  Modesty schüttelte den Kopf. Ihre Augen ruhten auf den Perlen, die Dinah langsam durch ihre sensiblen Finger gleiten ließ.


  «Diese hier», sagte Dinah mit rasch aufzuckendem Lächeln. «Ich glaube, die ist’s. Ja. Dies ist die Perle, die er an dem Tag fand, als er mich von jenen Männern wegholte. Sie befand sich in einem Klumpen von – wie nannte er es doch? – Perlmutt. Es war genau die Perle, die er brauchte, und er freute sich so darüber.»


  «Er hat sie gefunden?» fragte Collier verständnislos. Zum erstenmal sprach jetzt Modesty Blaise. Ihr Ton war unsicher. «Ja … Jetzt weiß ich, was er während der letzten sieben Jahre auf seinen geheimnisvollen Reisen getrieben hat. Erinnerst du dich, Steve? Du hast niemals Perlen gesehen, die in Form und Farbabstufung so vollkommen aufeinander abgestimmt waren. Das kommt daher, weil diese Perlen aus den verschiedensten Perlengebieten der ganzen Welt stammen.» Sie schaute zuerst Collier, dann Tarrant an und schüttelte verwundert den Kopf. «Er hat sie nicht gekauft. Er ist danach getaucht.»


  «Allmächtiger Gott!» sagte Tarrant leise. Und dann, nach einem achtungsvollen Schweigen: «Dabei müssen diese Perlen eine Auswahl darstellen. Man braucht weit mehr davon, um eine in ihrer Zusammenstellung so ausgewogene Kette zu erhalten.»


  «Eben.» Modestys Stimme klang ein wenig gezwungen. «Viel mehr. Und nicht in jeder Auster steckt eine Perle, nicht einmal in jeder hundertsten.» Sie streckte die Hand aus, nahm Dinah behutsam die Kette ab und breitete sie wieder auf der Samtfläche aus. «Das ist etwas, worüber ich Bescheid weiß, darum laßt mich euch das mal erklären. Ein guter Taucher bringt pro Tag ungefähr zweihundert Austern herauf. Ein sehr guter Taucher, der harte Arbeit leistet. Um diese Kette zusammenzustellen, braucht man etwa … nun, mit sehr viel Glück könnte man mit dem Ertrag aus fünfzigtausend Austern zu diesem Ergebnis kommen. Allerdings nur, wenn man in der verfeinernden Bearbeitung von Perlen geübt ist. Und wenn man unversehrt bleibt. Es besteht immer eine Chance, daß man sich eine Embolie holt oder einen Hai erst entdeckt, wenn es zu spät ist.» Sie ließ einen Finger über die zu beiden Seiten der wundervollen Mittelperle aufgereihten Perlen gleiten. «Dies sind orientalische aus dem Persischen Golf; diese hier mit dem Schimmer glühenden Stahls kommen von Madras. Dann Ceylon, Panama, die Haifisch-Bucht, glaube ich, dann die Philippinen. Dazwischen ein paar, über deren Herkunft ich mir nicht sicher bin. Die beiden kleinen schwarzen am Verschluß sind aus Tahiti.»


  Es folgte ein langes Schweigen.


  «Etwa neun Monate Arbeit, verteilt über sieben Jahre», sagte Collier und stieß ein ungläubiges Lachen aus.


  «Hat er denn kein Schreiben beigefügt, das aussagt, von wem sie sind?»


  Modesty schenkte ihm ein schiefes Lächeln und antwortete nicht.


  Dinah versetzte ihm einen Stoß mit dem Ellbogen.


  «Könnte es denn jemand anderer sein, Sie Dussel?» sagte sie. Dann wandte sie sich an Modesty: «Sie müssen die Perlen tragen, wenn er hier eintrifft. Was haben Sie an?»


  «Einen gelben Pullover, der ihre Wirkung glatt töten würde», sagte Collier. «Geh und zieh das kleine Schwarze mit dem runden Ausschnitt an.»


  «Ja … ja, gut.»


  «Und werd um Himmels willen ein bißchen vergnügter», fuhr Collier fort. «Es ist recht und schön, wenn du überwältigt bist. Das bin ich selbst auch. Aber ein Mädchen, das Perlen im Wert von 25000 Eiern aus allen Gebieten der Austernwelt tragen darf, sollte grinsen wie eine Katze. Ist schließlich besser als ein Käse am Hut, oder nicht?»


  Modesty fuhr sich mit der Hand über die Stirn. «Ich weiß. Ich weiß ja, Steve. Aber wie in aller Welt bedankt man sich bei Willie für ein solches Geschenk?»


  Es war das erste Mal, daß Collier sie so aus der Fassung geraten und ihrer selbst unsicher erlebte. Er fand es angenehm befriedigend. Ein Zwinkern von Tarrants Augenlid sagte ihm, daß seine Gefühle geteilt wurden.


  Er grinste und erklärte heiter: «Sei doch nicht albern. Das Vergnügen ist ganz auf Willies Seite. Perlen für seine Prinzessin. Himmel, was für eine Leistung! Er wird kein Dankeschön wollen. Wenn du ihm wirklich Freude machen willst, dann schimpf mit ihm, daß er sich unnötigen Risiken ausgesetzt hat, wie du es sonst zu tun pflegst. Das wird ihm Spaß machen. Und jetzt geh und zieh das Schwarze an.»
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  Tarrant saß mit Collier auf einer Bank in dem uneingezäunten Garten. Beide zogen genießerisch an ihren Zigarren. Das Mädchen aus dem Dorf, das täglich kam, hatte dienstfrei. Modesty und Dinah waren in der Küche und besorgten das Spülen und Wegräumen des Teegeschirrs. Willie Garvin war noch nicht eingetroffen.


  «Wir hätten unsere Hilfe in der Küche anbieten sollen», sagte Tarrant. «Aber ich zerbreche immer alles.»


  Collier nickte zustimmend. «So ist es auch bei mir.


  Es ist ein großartiges Unvermögen, besonders wenn man es gleich zu Anfang an den Tag legt. Künftige Anerbieten werden dann rundweg abgewiesen.»


  Modesty und Dinah kamen in den Garten hinaus.


  Modesty trug das feine Wollkleid, das Collier schwarz genannt hatte, das aber anthrazitfarben war. Tarrant schaute auf die Perlen und auf die schlanke Säule ihres Halses und stieß einen beglückten Seufzer aus.


  «Wir möchten den Swimmingpool auf dem Grundstücksabschnitt zwischen den Bäumen und dem Haus einrichten», sagte Modesty gerade, «aber es gibt da gewisse Probleme.» Gemeinsam mit Dinah ließ sie sich in der Hollywood-Schaukel nieder. «Ich glaube nicht, daß hier während des Krieges viele Bomben niedergegangen sind, aber eine fiel auf das örtliche Gemeindeamt und vernichtete alle Unterlagen. Jetzt wissen wir nichts über den Verlauf der Gasrohre, Stromkabel, Wasserleitungen und Abflüsse – zumindest nichts Genaueres.»


  «Und was wollt ihr tun?» fragte Collier.


  «Ich weiß es nicht. Wir können nicht einfach anfangen zu graben. Ich hoffe, Willie kommt mit einer Art Detektor daher.»


  Collier bemerkte an Dinah eine momentane innere Spannung. Verwundert schaute er zu ihr hin und sah, wie sie einen Entschluß faßte. Sie entspannte sich und sagte ein wenig kleinlaut:


  «Ich werde das für Sie jetzt überprüfen, Modesty. Ist in der Garage etwas Draht? Am besten wäre galvanisierter Stahldraht.»


  Modesty war damit beschäftigt gewesen, ein Päckchen Zigaretten zu öffnen. Sie hielt inne, warf Collier einen fragenden Blick zu und sagte dann: «Wie meinen Sie das, Dinah?»


  «Das ist mein Beruf: das Auffinden von Rohren und anderen Dingen.»


  Modesty drückte Dinah die Zigaretten und ein Feuerzeug in die Hand. «Rauchen Sie eine und unterhalten Sie sich mit Sir Gerald», sagte sie. «Steve, komm mit und laß uns sehen, was wir finden.» In der großen Scheune, die drei Wagen aufnahm und noch immer genug Platz für eine Werkstatt bot, schaute Modesty Collier mit emporgezogenen Augenbrauen an. «Ist das eine Art von Wünschelrutengängerei? Ein Aufspüren von Wasseradern?»


  Er nickte. «Eine sehr praktische Art. Du lieber Himmel, ich wünschte, ich hätte früher davon gewußt.


  Es ist ein Phänomen, das bisher noch kaum erforscht wurde, und ich habe mir immer wieder vorgenommen, Studien darüber anzustellen.»


  «Hat Dinah die Eigenschaft eines Mediums?»


  Er antwortete mit einem Lachen. «Die braucht sie gar nicht zu haben. Das ist es ja, was die Sache für uns naseweises Volk so schwierig macht. Das Komische daran ist eben, daß auch viele Leute ohne erkennbare Fähigkeit zum Medium mit der Wünschelrute Erfolge verschieden hohen Grades erzielen können. Du könntest möglicherweise sogar selbst eine Reaktion verspüren.»


  «Also jeder?»


  «Ja.» Collier schaute sich in der Garage um und trat dann vor, um von einem Nagel an der Wand eine Rolle mit galvinisiertem Stahldraht herunterzunehmen. «Es gibt eine Firma in Michigan, die tatsächlich Wünschelruten fabriziert. Und ganz normale, nüchtern denkende Ingenieure verwenden sie. Aber ich glaube, Dinah muß auf diesem Gebiet ganz speziell begabt sein. Such mir bitte eine Zange heraus, Liebling.» Sie brachte ihm eine Zange von der Werkbank und sah zu, als er zwei etwas mehr als dreißig Zentimeter messende Stücke von dem Draht abschnitt.


  «Du sprachst über das Auffinden von Wasseradern», sagte er, «aber das Sonderbare dabei ist, daß es keine Rolle spielt, ob die Rohre mit Wasser gefüllt sind oder nicht. Die Abteilung Wasserversorgung in Michigan hat mit diesen verdammten Dingern gußeiserne Rohre, tönerne Abflüsse und gemauerte Rohreinmündungen lokalisiert, gleichgültig, ob sie Wasser führten oder trocken waren. Andere Firmen benutzen diese Dinger für Gasrohre oder Stromkabel.»


  «Ich dachte, du hättest diese Frage noch gar nicht studiert.»


  «Habe ich auch nicht – jedenfalls nicht systematisch.


  Viele Wissenschaftler sagen, es könne nicht erklärt werden und funktioniere daher auch nicht. Aber eine Menge Ingenieure in den USA gehen einfach drauflos und finden Rohre. Und die Scottish Electricity Board hier bei uns ist gerade mit Versuchen beschäftigt.»


  Er hatte die beiden Stücke Draht geradegezogen und bog jetzt jedes Stück rechtwinklig ab, wobei ein Teilstück länger als das andere wurde.


  «Welchen Prozentsatz an Erfolg haben diese Ingenieure denn zu verzeichnen?» erkundigte sich Modesty.


  «Ich habe keine Statistik darüber», erwiderte Collier mit Bedauern. «Aber ich weiß, daß sie diese Geräte bei der Milford-Wasserversorgung, Connecticut, fünfzehn Jahre lang benutzt haben. Und dort arbeiten Ingenieure, die wirklich mit beiden Füßen auf der Erde stehen und Ergebnisse sehen wollen. Brauchst du dieses Stückchen Kupferrohr noch?»


  «Nein. Warum?»


  «Wir werden dem Mädchen einen Leckerbissen verschaffen. Und eine Überraschung. Kannst du eine Säge finden?»


  Modesty sah schweigend zu, als Collier das etwa zentimeterdicke Kupferrohr in den Schraubstock klemmte und zwei Stücke von je zehn Zentimeter Länge absägte.


  Er rieb die kleinen Röhren sauber und sagte: «Ich habe von Leuten gehört, die das mit einem Stückchen Draht von einem Kleiderbügel fertigbringen. Man hat mir gesagt, daß sie es sogar über einer Geländekarte schaffen, ohne auf dem wirklichen Terrain zu sein.»


  «Über einer Karte?»


  «Einfach eine kleine alte Karte. Das wäre aber nun wirkliche Mediumqualität.» Er seufzte. «Ich muß das einmal eingehend studieren. Vielleicht wird Dinah eine Reihe von Experimenten für mich durchführen.» Er runzelte die Stirn. «Komisch, daß sie dieses Talent bisher nie erwähnt hat.»


  «Finde ich gar nicht komisch», sagte Modesty und schaute ihn amüsiert an. «Sie erwähnte es aus dem gleichen Grunde nicht, aus dem du darüber zu sprechen vermeidest, daß du das Phänomen übersinnlicher Fähigkeiten erforschst. Du hattest schon drei Wochen mit mir geschlafen, ehe du es mir sagtest. Du hast dich als Metallurg ausgegeben, du Schwindler.»


  «Na ja …» Er grinste, zuckte die Achseln und schob dann das kurze Teilstück jedes der beiden abgebogenen Drähte durch die Kupferröhrchen. «Wenn du den Leuten erzählst, daß du das Phänomen übersinnlicher Wahrnehmung erforschst, halten sie dich für einen komischen Kauz.»


  «Ja. Darum ist auch Dinah so zurückhaltend, anderen zu erzählen, daß sie Rohre und Kabel auf eine kauzige Methode zu lokalisieren vermag.»


  «So muß es wohl sein.» Er nahm mit jeder Hand ein Stück Kupferrohr auf, so daß die horizontalen Enden der beiden dicken Drähte wie Pistolenläufe auf sie gerichtet waren. «Vorwärts jetzt, Baby. Ich hab dich ganz auf Nummer Sicher.»


  Dinah stand auf, als sie um das Landhaus bogen und in den Garten kamen. «Wenn ihr keinen Draht finden könnt, kann ich mich auch mit einem Kleiderbügel behelfen», sagte sie.


  Collier blickte mit einem Lächeln zu Modesty. «Das habe ich auch gerade gesagt, Dinah. Aber wir haben etwas Besseres als das. Hier.» Er ging zu ihr und drückte ihr die Röhrengriffe in die Hände. Ihre Augen weiteten sich. «Aber das sind ja richtige Detektoren. Woher wußten Sie …?»


  «Er ist so ziemlich der bedeutendste Forscher auf dem Gebiet übersinnlicher Wahrnehmung in diesem Land», sagte Modesty. «Daher weiß er Bescheid.»


  «Steve! Davon haben Sie mir nichts erzählt.»


  «Und Sie haben mir auch nichts erzählt. Wir wissen beide, warum wir es nicht taten. Aber hier befinden Sie sich in sympathisierender Gesellschaft. Niemand wird denken, Sie wären aus der ‹Lach-Akademie› entwichen.»


  «Nun, das ist schön.» Der letzte Rest von Befangenheit fiel von Dinah ab. Sie lächelte. «Holen Sie bitte ein paar Pflöcke und ein Knäuel Schnur, Steve. Es wird kaum lange dauern.»


  Zwei Minuten später standen sie an dem Ende der grasbewachsenen Fläche, die westlich des Hauses lag.


  «Ich hätte schon vor einer halben Stunde fahren müssen», murmelte Tarrant Modesty zu. «Aber ich möchte Willie gern sehen, und dieses kleine Zauberkunststück mag ich wahrhaftig nicht versäumen. Meinen Sie, es wird klappen?»


  Modesty nickte. «Dinah scheint keine Zweifel zu haben.»


  «Laufen Sie rechtwinklig zu einer Linie zwischen dem Dorf und dem Haus vor mir über den Bodenabschnitt, Steve», sagte Dinah. «Später suchen wir dann in der Querrichtung.» Sie hielt die beiden Detektoren mit den vorwärts weisenden Drähten wie Pistolen in ihren Händen.


  Dann begann sie sich langsam über die Grasfläche zu bewegen.


  Sie hatte sechs Schritte zurückgelegt, als die beiden Drähte sich in ihren Röhren sanft drehten und auseinander wiesen. Sie mußte den winzigen Laut gehört haben, denn sie sagte: «Markieren Sie die Richtung mit zwei Pfosten, Steve, dann werde ich den Verlauf an beiden Enden der Grundstücksfläche überprüfen.


  Kennzeichnen Sie es als irdenen Abzugskanal. Einen Meter achtzig Tiefe.»


  Er ging um sie herum, folgte mit dem Blick der Linie der anzeigenden Drähte und schlug einen Pflock in den Boden. «Woher wissen Sie, daß es ein irdener Abzugskanal ist?»


  «Weil es das ist, wonach ich im Augenblick suche. Gas, Wasser und Strom mache ich später.»


  «Und woher wissen Sie die Tiefe?»


  «Ich weiß es eben. Seien Sie still und schlagen Sie die Pflöcke ein.»


  Er schritt auf ihre andere Seite, schlug den zweiten Pflock in die Erde und sagte dann «Erledigt».


  Sie schwenkte die Detektoren, so daß die Drähte wieder lose nach vorn fielen, und bewegte sich weiter.


  Während der folgenden fünfzehn Minuten schlugen die Drähte etliche Male aus, als sie den Verlauf von Rohren und Kabeln feststellte, zuerst in der Mitte und dann an den äußeren Enden der Bodenfläche. Da war zunächst der Abzugskanal; dann ein Wasserrohr, das eine Ecke der Fläche abgewinkelt durchzog; ein Gasrohr, das an einem Ende die ganze Breite der Fläche einnahm; aber keine Stromkabel.


  Dinah übergab Collier die Detektoren, als wäre sie froh, sie loszuwerden, und rieb sich über die bloßen Arme.


  «Woher wissen Sie die Tiefe?» fragte er noch einmal.


  «Das spüre ich. Meine Arme prickeln stärker, wenn das Rohr, oder was immer sonst ich suche, sich näher an der Erdoberfläche befindet. Man kommt allmählich so weit, daß man es bis auf Zentimeter bestimmen kann.»


  «Und damit verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt?»


  «Ja. Ich bin keine Schreibkraft, und dies wird besser bezahlt. Judy kam mit und kümmerte sich um mich. Haben Sie die Linien gekennzeichnet?»


  «Alles gemacht.»


  Modesty und Tarrant kamen aus einer Entfernung von dreißig Metern heran, aber Dinah hörte sie kommen. Sie blickte in ihre Richtung und rief:


  «Könnte ich etwas zu trinken haben, Modesty? Ich bin hinterher immer ein bißchen klapprig.»


  «Sie können eine Riesenflasche Champagner haben, wenn Sie mögen.» Modestys Stimme klang herzlich und hatte einen Beiklang von Erregung, der Collier überraschte. «Ich bin Ihnen wirklich dankbar, Dinah.


  Wenn wir den Swimmingpool ein paar Meter von der Baumgruppe entfernt errichten, kommen wir mit dem Abzugskanal und dem Gasrohr gar nicht in Berührung.


  Das bedeutet, daß wir nur das Wasserrohr verlegen lassen müssen. Und das muß sowieso herausgeholt werden, um eine ordentliche Versorgung des Wasserbeckens sicherzustellen.»


  Dinah legte den Kopf leicht zur Seite und sagte: «Da kommt ein Wagen.»


  Eine Minute später sahen sie den Wagen über den Hügelkamm fahren und den Feldweg zum Landhaus hinunterrollen.


  «Das ist Willie», sagte Modesty.


  Dinahs Gesicht verzog sich einen Augenblick lang, als wollte sie weinen; dann klärte es sich auf und war von unverhülltem Glück überstrahlt.


  Modesty schaute zu Collier. «Würdest du mit Dinah vorangehen? Gib ihr Zeit, ihn zu begrüßen, und dann begleite sie ins Haus, damit sie den versprochenen Drink bekommt. Wir möchten noch rasch etwas mit Willie besprechen, ehe Sir Gerald fortfährt.»


  «Da bin ich nur zu gerne abwesend.» Collier nahm Dinahs Arm. «Wahrhaftig, nur zu gerne. Eure geschäftlichen Besprechungen drehen mir sämtliche Eingeweide um.»


  «Rede hier nicht von deinen Eingeweiden», sagte Modesty. «Das ist widerlich.»


  «Mag schon sein. Trotzdem hoffe ich, daß du sie in deine Überlegungen mit einbeziehen wirst. Kommen Sie, Dinah. Ich werde Ihnen dreißig Sekunden Zeit geben, Willies Ohrläppchen zu kauen.»


  Als sie außer Hörweite waren, sagte Tarrant: «Dieses Mädchen ist ganz verrückt nach Willie. Ich hoffe nur, es bringt ihr keinen Kummer.»


  Es dauerte einige Augenblicke, ehe Modesty antwortete. Sie befand sich in einer Stimmung, die Tarrant als einen ihrer ruhigen Zustände zu erkennen gelernt hatte, der sie immer dann überfiel, wenn das künftige Handeln noch ungewiß und verworren erschien. Er vermutete, daß dies eine Stimmung war, die sie absichtlich in sich hervorrief, um sich gegen ein Vergeuden geistiger Energie zu wappnen.


  «Ja», sagte sie schließlich, «es kann Dinah Kummer bringen. Aber sie ist anders als Willies übliche Freundinnen. Es würde mich nicht wundern, wenn er für Dinah sein Adreßbuch wegwürfe.»


  Tarrant starrte sie an. «Würde es Ihnen viel ausmachen?» fragte er nach kurzem Schweigen.


  Lachend zuckte sie die Achseln. «Willie ist nicht mein Eigentum. Wenn er glücklich wäre, würde es mich für ihn freuen. Aber für mich wäre es unerfreulich.»


  «Ich kann es mir nicht ganz vorstellen, daß er sich häuslich niederläßt.»


  «Warum nicht? Man braucht dazu nur das richtige Mädchen.»


  Tarrant betastete sein Kinn. «Natürlich könnten auch Sie sich zu einem häuslichen Leben niederlassen», sinnierte er mit einem fragenden Unterton in der Stimme. «Ich glaube, ich wäre erleichtert.»


  «Alles ist möglich», erwiderte sie mit freundlicher Ironie und schaute hinüber zum Haus. Tarrant folgte ihrem Blick.


  Sie sahen den Lotus Elan Convertible anhalten und Willie lässig vom Fahrersitz gleiten. Dinah rannte zu ihm. Collier blieb zurück. Willie packte sie und hob sie hoch in die Luft, setzte sie dann ab und küßte sie lange und ohne Verlegenheit. Den Arm um sie gelegt, wandte er sich dann Collier zu. Sie sprachen kurz miteinander. Willie schaute hinüber zu Modesty und Tarrant, die begonnen hatten, langsam den grasbewachsenen Abhang hinunter auf den Garten zuzuschreiten. Er winkte, sagte etwas zu Dinah, klopfte ihr auf das Hinterteil und übergab sie Collier. Dann machte er sich daran, den uneingezäunten Garten zu überqueren.


  Modesty blieb stehen und fingerte an den Perlen herum. Während Willie näher kam, ging Tarrant ein wenig zur Seite, um dieses Zusammentreffen gespannt zu beobachten. Willies mahagonifarbene, gemeißelte Gesichtszüge zeigten ein breites Grinsen. Würdevoll erwartete ihn Modesty. Es folgte die vertraute Begrüßung, die Tarrant schon seit langem kannte.


  Willie nahm ihre rechte Hand in seine Linke, beugte sich herab, um ihre Finger flüchtig an seine Wange zu legen, und sagte dann: «’allo, Prinzessin.»


  «Hallo, Willie, Lieber.» Modesty hielt seine Hand fest und streifte den Jackettärmel zurück. Dann drehte sie sein Handgelenk herum, um es eingehend zu betrachten. Verblassende blaue Male waren alles, was von den durch die Handschellen verursachten Einschnitten noch übriggeblieben war, und die starken Abschürfungen waren nur noch leichte Verfärbungen in der Haut.


  Befriedigt ließ sie seine Hand fahren, trat ein wenig zurück, schaute ihn an und legte einen Augenblick lang die Finger an die Perlen. «Wie sehen sie aus, Willie?»


  Er studierte sie mit der Miene eines Sachverständigen. Dann ein wohlwollendes Kopfnicken. «Wunderbar. Ich machte mir Sorgen wegen der Abstufung der Farben. Aber an dir sehen sie zauberhaft aus.»


  «Du lieber Himmel, sie sind zauberhaft», sagte sie beinahe leidenschaftlich. «Ich habe während der letzten Stunde immer wieder versucht, die richtigen Worte zu finden. Ich will alles darüber wissen – die Geschichte jeder Perle.» Sie trat näher, legte ihre Hände auf seine Arme und für einen Augenblick den Kopf an seine Schulter, ehe sie aufblickte. «Erlaube einem Mädchen, dir das ein anderes Mal zu sagen, Willielieb.»


  «Mir hat es Freude gemacht», sagte Willie schlicht.


  «Ehrlich, Prinzessin.»


  Modesty schob ihren Arm unter seinen, und dann schlenderten sie voran. Tarrant schloß sich ihnen auf Modestys anderer Seite an.


  «Zudem hat es mich vor Unheil bewahrt», fügte Willie hinzu und grinste plötzlich. «Außer in Papeete.


  Traf dort ein Mädchen namens Lala, das sich in mich vernarrte. Nach drei Wochen konnte ich kaum noch aufstehen. Dann fand ich heraus, daß sie die Schamanin der Einheimischen war und mich mit Liebestränken aufputschte. Zum Glück war ich dort nur auf der Suche nach zwei kleinen schwarzen Perlen.»


  «Liebestränke?» fragte Tarrant ungläubig. «Ich dachte immer, die primitiven Aphrodisiaka aus den Hörnern des Rhinozeros wären längst überholt.»


  «Probieren Sie gelegentlich mal eine Woche mit Lala aus», sagte Willie. «Sie verwendet eine Art von zerquetschten Ameisen, glaube ich. Jedenfalls wirkt das Zeug.»


  «Es gibt da noch etwas anderes, das wirkt, Willie.»


  Modesty wies auf die Schnüre, die Collier gezogen hatte, und berichtete in wenigen knappen Sätzen von Dinahs seltsamer Fähigkeit.


  Willie rieb sich das Kinn. «Das ist genau das richtige für Steve. Ich wußte doch, daß da etwas war, das sie mir nicht erzählt hatte. Meinst du, daß Gabriel sie darum haben will?»


  Tarrant stieß ein Knurren aus. «Warum sollte Gabriel Rohre lokalisieren wollen?»


  «Es geht nicht nur um Rohre», sagte Modesty. «Irgend jemand muß Dinah dazu bringen, sich darüber auszusprechen, was sie sonst noch alles tun kann. Steve meint, dieses Talent könnte sich auch auf das Aufspüren anderer Dinge ausdehnen.»


  «Welche zum Beispiel, Prinzessin?»


  «Ich weiß es noch nicht. Es scheint Dinah noch nicht aufgegangen zu sein, daß dies womöglich der Grund ist, warum Gabriel sie haben will.»


  «Himmel – man könnte doch meinen, daß sie sich Gedanken darüber macht.»


  «Ja. Aber sie spricht nicht gern über ihre Fähigkeit auf diesem Gebiet, und vielleicht mag sie nicht einmal daran denken oder sie überhaupt ausüben. Nach dem eben durchgeführten Experiment war sie ganz zitterig.


  Jedenfalls würde es uns gewisse Hinweise geben, wenn man sie zum Reden bringen könnte. Genau wie es uns Hinweise brächte, wenn wir erst einmal herausgefunden haben, wo Gabriel eigentlich am Werke ist. Hast du irgend etwas festgestellt, Willie?»


  Sie hatten die Ställe erreicht und wendeten, um den Weg zurückzuschlendern. «Ich habe dafür gesorgt», erwiderte Willie, «daß alle alten Kontaktleute das Ohr am Boden halten. Einigen davon können wir trauen, einigen nicht. Sonst hat sich bis jetzt nichts ergeben.»


  «Ich habe meine eigenen Leute eingesetzt, die sich bemühen, Gabriels Spur aufzunehmen», sagte Tarrant.


  «Sobald ich positive Berichte bekomme, werde ich Sie sofort anrufen, Modesty.»


  «Danke, Sir Gerald.»


  «Vielleicht halten Sie mich über jeden Fortschritt auf dem laufenden. Oh – und vergessen Sie bitte die Angelegenheit Aaronson. Hatten Sie Willie schon davon erzählt?»


  «Noch nicht. Wir hatten noch nicht viel Zeit. Wir wollen es für den Augenblick vergessen. Aber mir gefällt die Sache noch immer nicht recht.»


  «Meine Liebe», erklärte Tarrant mit einem Seufzer, «ich habe so vieles auf meinem Teller, das mir nicht gefällt. Aber man gewöhnt sich daran.»


  Dinah schob ihren Läufer vor und sagte: «Schach.»


  «Tut mir leid, aber das ist nicht Schach», erwiderte Collier. «Sie vergaßen Ihren eigenen Bauern auf des Königs viertem Springer.»


  «Verdammt.» Stirnrunzelnd zog sie den Läufer zurück und ließ dann ihre Finger rasch über das Schachspiel in Taschenformat gleiten, das sie auf dem Knie hielt. Es war ein Doppel des laufenden Spiels, das es ihr ermöglichte, den Stand der Figuren durch Abtasten zu überprüfen, wenn ihr Gedächtnis sie im Stich ließ.


  Die Nacht war hereingebrochen. Willie Garvin war im obersten Stockwerk und beendete gerade seine Prüfung des Alarmsystems, das ultrasonar und mit InfrarotStrahlen arbeitete. Modesty saß in einem Lehnstuhl, hatte das Radio auf geringe Lautstärke gedreht und lauschte geistesabwesend dem Klavierspiel von Earl Hines, der sich in Satin Doll in ständigem Kampf gegen Schlagzeug und Bässe zu behaupten hatte. Als sie Willie die Treppe herunterkommen hörte, stand sie auf und goß ihm ein Bier ein.


  «Weißt du, was ich jetzt möchte?» sagte er, als er das Zimmer betrat. «Ah, genau das ist es. Danke, Prinzessin.» Er nahm das Glas, hob es ihr entgegen und schaute dann zu den Schachspielern hin. «Was für einen Geruch hat eigentlich Steve, Dinah?»


  «Ich weiß nicht, was heutzutage in die niederen Klassen gefahren ist», sagte Collier voll Bitterkeit.


  «Überhaupt kein Respekt mehr vorhanden.»


  «Sein Geruch erinnert an Wildleder, das man betastet», erklärte Dinah. «Irgendwie sanft, aber nicht weich, nachgiebig und doch zäh.»


  Collier dachte nach. «Soweit es sich um Geruch handelt, ist das nicht allzu schlecht», gab er zu. «Es gibt keine schlechten Gerüche. Jedenfalls nicht viele.»


  «Wie steht es denn mit Willie? Das ist wohl, wie wenn man durch einen schönen, saftigen Komposthaufen schreitet?»


  «Nein.» Sie grinste und dachte dann einen Augenblick lang nach. «Willie riecht, wie wenn man eine gedämpfte Trompete hört, in gewisser Weise zwar schmetternd, und doch sanft.»


  «Und Modesty? Hat ihr Geruch etwas mit dem Betasten einer Sache oder mit dem Klang zu tun?»


  «Mit keinem von beidem. Brandy-Geschmack. Mild und warm, aber mit einer gewissen Schärfe.»


  Collier lachte und erklärte dann: «Genau das finde ich auch.» Dann jedoch hielt er inne.


  Modesty und Willie hatten aufgehört, dem Gespräch zu folgen. Willie stand an dem gemauerten Kamin und hatte einen Ellbogen auf den Sims gestützt. In einer Hand hielt er das Phantombild, das Tarrant zurückgelassen hatte, und blickte starr, ungläubig und mit einem schon an tiefste Bestürzung grenzenden Ausdruck darauf nieder. Modesty beobachtete ihn verwirrt und abwartend.


  «Was ist passiert?» fragte Dinah in das Schweigen.


  Collier streckte die Hand aus, legte sie mit sanft warnendem Druck auf die ihre und murmelte: «Warten Sie!» Willie Garvin blickte zu Modesty auf und fragte angespannt: «Woher kommt das hier, Prinzessin?»


  «Von Tarrant. Es hat etwas mit der Angelegenheit Aaronson zu tun. Kennst du den Mann?»


  Willie legte die Skizze sorgsam hin und holte tief Atem. «Ja, ich kenne ihn. Aber es liegt schon über zehn Jahre zurück. Ich dachte, er sei tot.»


  Modesty nahm zwei Zigaretten aus einem geschnitzten Ebenholzkästchen, zündete sie an und steckte eine davon Willie in die Hand. «Er ist nicht tot», sagte sie.


  «Ich habe ihn gesehen, Steve und Tarrant auch. Es war an jenem Abend, kurz nachdem du von Panama herübergefunkt hattest. Was weißt du von ihm, Willie?»


  Er inhalierte den Zigarettenrauch und starrte dann auf die glühende Spitze. «Es war beim Waffenschmuggel aus Uruguay», sagte er langsam. «Ich war einfach einer der Mannschaft.» Seine Augen zuckten zu dem Bild zurück. «Er war der Boss. Himmel, ist der schlecht, Prinzessin. Schlecht, und hat doch immer Glück. Er machte die wüstesten Sachen und kam damit durch. Er hatte auch keine Angst, es kümmerte ihn niemals, was geschah.»


  «Ist er auch imstande, jemand umzulegen?» fragte Modesty, und Collier sah an ihrem Blick, daß sie diese Frage nicht grundlos stellte.


  Willie nickte. «Er ist nicht normal. Nicht nur äußerlich, sondern auch von innen her.» Er machte eine unbestimmte Geste. «Ich kann den Kerl nicht beschreiben, man kommt da zu keinem Ergebnis bei ihm. Ich kann euch nur einiges von ihm erzählen. Er ist imstande, jeden Tag eine Flasche Whisky zu trinken, einen Monat lang Tag für Tag, und wird doch stocknüchtern bleiben. Dann kann er damit aufhören und bringt es genausogut fertig. Er kann eine Portion Heroin vertragen, die euch glatt umbringen würde –»


  «Heroin?» Modesty starrte ihn ungläubig an.


  «Genau, Prinzessin. Aber er ist nicht süchtig. Er kann harte Drogen einnehmen und ihnen doch nicht verfallen. Totale Beherrschung. Er ist gebaut wie ein Rhinozeros und bewegt sich wie eine Katze.» In der Erinnerung schloß Willie halb die Augen, und es war, als müßte er sein widerstrebendes Gedächtnis zwingen.


  «Stark …» fuhr er behutsam fort. «Man rechnet, daß ein Gorilla fünfzehnmal stärker ist als ein Mensch. Nun, ich würde diesen Mann genau auf der Mitte zwischen beiden einordnen. Er ist anomal stark.» Er schwieg einen Augenblick und schaute dann Modesty an. «Ich habe ihn töten sehen, Prinzessin. Es ging um nichts Besonderes, nicht einmal um Schläge. Aber er spöttelte und reizte immerzu die Männer, um sie wild zu machen.


  Das war es, was ihm am meisten Spaß machte. Er konnte einen mit seiner Schulmeisterstimme, mit seinem glatten und ständig grinsenden Gesicht in Fetzen reißen. Ich sah einmal, wie einer auf ihn losging, und es gab einen Kampf.» Willie zuckte die Achseln und drückte die halb aufgerauchte Zigarette aus. «Nein. Keinen Kampf. Ganz einfach einen Totschlag.»


  «Wie geschah das?» fragte Modesty, und wieder spürte Collier, daß hinter ihrer Frage ein bestimmter Zweck steckte.


  Willie Garvin fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und schaute dann in die Innenfläche, als ob er nachsehen wollte, ob sie feucht sei. «Habt ihr jemals einen Terrier mit einer Ratte gesehen?» fragte er dann.


  «Er packt die Ratte im Genick und schleudert sie dann heftig mit dem Kopf in die Höhe. Das bricht der Ratte das Genick. So war es auch bei diesem Kampf. Mit einer von seinen verdammten großen Tatzen nahm er den Mann beim Genick … und schüttelte ihn einfach.


  Ein einziges Mal. Wir waren auf See, und ich half mit, den Mann in eine Decke zu wickeln und über Bord zu werfen. Nirgendwo war ein Mal an ihm zu sehen. Nur, daß sein Genick gebrochen war.»


  Modesty wandte langsam den Kopf, um Collier anzuschauen, und er spürte, wie ihn eine Gänsehaut überkam bei der Erinnerung an den kleinen Dr.Aaronson, der zusammengesunken am Fuß der Treppe gelegen hatte, ohne ein Mal an sich, aber mit gebrochenem Genick.


  Dinah stand auf, durchquerte den Raum und tastete nach Willies Hand. Ihr Gesicht war ängstlich und verwirrt. «Um Himmels willen, was ist denn, Willie?», fragte sie. «Deine Stimme klingt so seltsam.»


  Er riß sich zusammen und grinste, während er ihre Hand an seine Wange hob. «Ich habe eine stinkende Vergangenheit, Dinah. Das habe ich dir ja schon gesagt. Mir wird immer ganz schlecht, wenn ich daran denke, wie alles war, ehe Modesty auftauchte.»


  «Es ist mehr als das», sagte Dinah mit einem Anflug von Ärger. «Ich ängstige mich um dich und Modesty schon zu Tode, wenn ihr diesem Gabriel nachjagt. Ich will nicht, daß ihr es für mich tut, aber ihr hört ja nicht. Jetzt habe ich aber noch mehr Angst, weil diese andere Sache irgendwie noch schlimmer ist. Ich spüre es. Ich weiß, in welchem Ton du von Gabriel sprichst, aber das hört sich wesentlich anders an als der Ton, in dem du soeben über diesen Mann gesprochen hast. Mir gefällt das nicht. Ich hasse es, Willie.»


  «Genauso geht es mir», sagte Collier und stand auf.


  «Ich habe hier eine Feststellung zu treffen. Sie wird ohne Zweifel ignoriert werden, aber ich treffe sie dennoch. Mag es auch altmodisch erscheinen: Ich finde es nicht schön, erschossen zu werden, mir ein Messer in den Leib jagen oder mir sogar das Genick brechen zu lassen. Ich bin für diese Art von Verfolgung einfach nicht zugeschnitten. Im Gegensatz zu Willie kann ich sagen, daß meine Vergangenheit einigermaßen ungetrübt verlaufen ist. Meine Gegenwart ist es, die mich schauern läßt. O ja, und meine mögliche Zukunft. Ich habe niemals einen Terrier eine Ratte töten sehen und habe auch kein Verlangen danach. Vor allem reizt es mich nicht, von diesem Mann und seinen Hundeverkörperungen zu hören. Wir haben mit Gabriel zu tun, weil er Dinah nachstellt. Wir wollten es nicht, aber wir haben mit ihm zu tun. Schön. Aber ist das um Himmels willen nicht genug Aufregung für den Augenblick? Soweit es mich betrifft, reicht mir das für immer.» Mit zorniger Erregung auf seinem hageren Gesicht blickte er Modesty an. «Geh hin und schneide Gabriels Lebensfaden mit allen Mitteln ab. Ich werde dir die Handtasche halten und dir sogar ein Grußtelegramm senden, wenn du es geschafft hast. Doch wenn du im Sinn hast, dich gleichzeitig mit diesem Big Daddy oder auch nur im Anschluß daran einzulassen, dann kannst du für mich ein leeres Glas umgekehrt aufstellen, weil ich auf der Liste der abwesenden Gäste sein werde.»


  Er schloß einigermaßen atemlos. Es folgte Schweigen.


  Modesty trat auf ihn zu, verschränkte ihre Hände hinter seinem Kopf und küßte ihn aufs Kinn. «Ich liebe es, wenn du wütend wirst», sagte sie. «Dann wackelt immer deine Nasenspitze.»


  Collier stieß ein ersticktes Lachen aus. «Ich übe täglich, um die Geschicklichkeit meiner Nase zu erhalten. Aber würdest du bitte deine Aufmerksamkeit für einen Augenblick von meiner Nase abwenden und dich auf den allgemeinen Inhalt meiner soeben getroffenen Feststellung konzentrieren?»


  «Das tat ich, Liebling, und deine Rede war meisterhaft. Aber mach dir keine Sorgen. Wir werden uns nur mit Gabriel befassen. Ihr, Dinah und du, könnt Big Daddy vergessen.» Sie wandte sich um und schickte einen Blick zu Willie. «Hat er eigentlich einen Namen?»


  Willies Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, in dem kein Humor lag. «Delicata», sagte er. «Simon Delicata.»
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  Dinah lag im Bett und wünschte sich, sie könnte schlafen. Eine halbe Stunde war vergangen, seit Willie hereingeschaut, ein Weilchen mit ihr gesprochen und ihr dann den Gute-Nacht-Kuß gegeben hatte. Sie hatte gehofft, er würde bleiben, aber irgend etwas sagte ihr, daß dies nicht der richtige Augenblick war, und so hatte sie nichts unternommen, um ihn zurückzuhalten.


  Seufzend griff sie nach dem Päckchen Zigaretten auf ihrem Nachttisch.


  In einem Zimmer am anderen Ende des winkligen Ganges hob Collier den Kopf und schaute Modesty an, die dasaß und ihr Haar bürstete. Ein feuerfarbener, seidener Morgenrock raschelte unter den Bewegungen ihres Armes. Sie trug kein Nachthemd darunter.


  «Komm ins Bett», sagte Collier. «Ich werde mich übrigens nicht auf dich stürzen. Mir ist nämlich klargeworden, daß Gabriel dich viel leichter finden kann als du ihn. Deshalb werde ich mich nur ganz fest an dich schmiegen und dableiben. Natürlich lasse ich deinen Pistolenarm frei. Feuere aber nicht zu dicht an meinem Ohr ab, wenn du schon auf jemand schießen mußt.»


  Modesty lächelte. «Ich glaube nicht, daß Gabriel schon wieder aktiv ist. Auf jeden Fall haben wir ein umfangreiches Warnsystem. Willie hat eine mit Infrarot-Strahlen arbeitende Zusatzeinrichtung an das Ultrasonar-System fixiert, als er die Alarmanlagen montierte.


  Sobald sich jemand innerhalb eines Umkreises von zweihundert Metern dem Haus nähert, durchquert er den Peilstrahl und löst damit die Summer aus.»


  «Dann krieche ich unter das Bett», sagte Collier.


  «Wie aber, wenn es sich um einen streunenden Hund handelt?»


  «Bleibt wirkungslos. Das ist zu nahe am Boden.»


  «Gabriel könnte ja die hundert Meter auf dem Bauch herankriechen.»


  «Gabriel selbst wird das nicht sein. Der mietet sich seine Hilfskräfte. Und wenn sie auf ihren Bäuchen gekrochen kommen, werden sie sich den Stahlmaschengittern gegenübersehen.»


  Die Gitter, von denen sie sprach, glitten aus Hohlräumen neben Fenstern und Türen. Normalerweise waren diese Gitter verborgen. Collier war bei ihrem Anblick überrascht und zugleich erleichtert gewesen.


  Er wußte jetzt, daß die an den Stahlgittern angebrachten Alarmeinrichtungen über Telefonleitungen mit der Polizeistation im Dorf verbunden waren. Dieses System war hauptsächlich für die Zeit gedacht, in der das Landhaus unbewohnt war.


  «Typisch Willie – immer gründliche Arbeit», sagte Collier. «Jetzt komm ins Bett, verdammt noch mal. Ich brauche Wärme, Trost und Schutz.»


  Modesty stand auf. «Später. Schlaf schon ein, Steve. Ich möchte noch mit Willie reden.»


  «Worüber denn, um Himmels willen?»


  «Wenn ich es dir sage, wirst du gleich erklären, daß ich deine Eingeweide wieder in Aufruhr versetzt habe.»


  «Immerhin eine gewisse Rücksicht.» Collier stützte sich auf einen Ellbogen. «Aber hältst du es nicht für möglich, daß Willie jetzt bei Dinah ist?»


  «Nein. Nicht unter meinem Dach. Mich würde es zwar nicht weiter kümmern, aber Willie hat da seine eigenen Gesetze.» Sie trat ans Bett, beugte sich herunter und küßte ihn. «Bleib meinetwegen nicht wach.»


  «Liebe Kummerkasten-Redaktion: Meine Freundin verbringt manchmal die halbe Nacht im Zimmer eines anderen Mannes. Mami meint, das sei ungewöhnlich, und ich sollte mal etwas sagen, aber ich fürchte, sie bricht mir die Arme, wenn ich sie danach frage. Sie ist nämlich Meisterin im Freistilringen der Northern Counties –»


  Modesty ging hinaus und lächelte leise, als sie durch die geschlossene Tür seine Stimme gedämpft in ihrem Monolog fortfahren hörte.


  Unter Willies Tür zeigte sich ein Lichtschein, als sie anklopfte. Er antwortete nicht, aber einen Augenblick später öffnete sich die Tür, und er trat zurück, um sie einzulassen. Er hatte das Jackett ausgezogen und die Krawatte abgenommen, war aber sonst noch völlig angekleidet. Als er die Tür geschlossen hatte, nahm sie seinen Arm und ging mit ihm auf das Bett zu. Seite an Seite setzten sie sich nieder. Sie hielt noch immer seinen Arm, als sie sagte:


  «Steve und Dinah sind jetzt nicht hier. Erzähle, Willie.»


  Er saß da, starrte auf den Boden und fuhr sich mit einer Hand langsam durch das Haar. «Ich wollte es dir erzählen, Prinzessin, sobald wir ’ne Chance dazu bekamen.» Er schaute sie an. «Delicata hat eine teuflische Gewalt über mich.»


  Ihre Augen verrieten nicht die Spur eines Erschreckens, als sie ernsthaft nickte. Angst einer bestimmten Art war ihnen nicht fremd; sie kannten ihr Ausmaß und ihre Macht durchaus und hatten seit langem gelernt, die innere Umwandlung zu vollziehen, die diese Macht veränderte und ihr Zügel anlegte, so daß sie als Ansporn für den Willen diente. Aber dies war etwas anderes.


  «Wo hat das seinen Anfang?» fragte sie ruhig.


  «Auf jener Reise, von der ich dir berichtete. Aber später, in irgendeinem kleinen Hafen. Ich war damals ziemlich jung, und du weißt, was für ein schlimmer Kerl ich war, ehe du mich übernahmst. Eingebildet noch dazu. Ich glaubte, ich könnte es mit Delicata aufnehmen, dachte, ich wäre schnell genug und imstande, brutale Stärke außer Gefecht zu setzen. Aber ich irrte mich.»


  Sie hatte gespürt, wie seine Muskeln sich während des Sprechens spannten. Nun entspannte er sich ganz bewußt und fuhr dann fort:


  «Es war wie ein Ringkampf mit einem Gorilla. Aber er ist nicht einfach nur stark. Er ist auch schnell dabei.


  Ich hab ihn wirklich erwischt. Es hätte ausgereicht, einen normalen Mann zum Krüppel zu schlagen. Aber diesem Bastard schien es gar nichts auszumachen. Er hörte nicht auf zu grinsen und zu spötteln. Dann brachte er’s fertig, mich mit einer Hand zu packen. Mit der andern schlug er auf mich ein. Nur ein einziges Mal Als ich zu Boden ging, fühlte ich mich wie Gelee.»


  Er schwieg eine Weile, und Modesty wartete ohne Ungeduld, bis er fortfuhr.


  «Er hat kurze, stämmige Beine, die so dick sind wie dein Körper», sagte Willie abwesend, während seine Gedanken weit in die Vergangenheit zurückschweiften.


  «Nicht günstig für einen Kampf. Aber der Kampf war schon vorbei. Delicata ging daran, mir die Rippen einzuschlagen. Ohne Eile. Der schlägt zu wie ein Schmiedehammer, dann geht er beiseite und nimmt einen Schluck aus seinem Glas – sagte ich eigentlich schon, daß wir in einer Hafenbar waren?»


  Modesty schüttelte den Kopf. «Nun, da waren nur noch der Barkeeper und drei Mann von der Besatzung. Der Barkeeper war leichenblaß vor Angst, und die anderen wollten da nicht dazwischengeraten. So nahm Delicata, nachdem er mir eins mit dem Fuß gegeben hatte, einen Zug von seinem Drink, lachte kurz auf und riß einen Witz mit seiner netten, kultivierten Stimme, schlenderte dann wieder zu der Stelle, wo ich lag, und verpaßte mir einen neuen Tritt.» Willie rieb sich mit der Hand langsam an der Körperseite entlang. «Ich habe davor und danach schon manche Abreibung hingenommen, Prinzessin, aber keine war so wie die. Ich konnte spüren, wie die Rippen draufgingen, und ich wußte, Delicata würde nicht aufhören, wenn sie zum Teufel waren.


  Mit mir war’s also aus. Was dann passierte, weiß ich nicht mehr genau. Ich glaube, ein Kumpel schaute herein und sagte, daß zwei Bullen kämen. Jedenfalls passierte irgend etwas, denn Delicata und die anderen machten sich dünn. Bei mir wurde es Nacht, und erst im Seemanns-Hospital kam ich wieder zu mir. Sie sagten mir, daß ich zugerichtet wäre, als hätte ich einen Autounfall gehabt. Fünf Rippen gebrochen, und Abschürfungen wie nach einer Behandlung mit Folterinstrumenten. Es dauerte acht Wochen, bis sie mich entließen, und ein Jahr, bis ich wieder ganz auf der Höhe war.»


  Er hörte auf zu sprechen und blickte vage um sich. Modesty nahm Zigaretten aus der Tasche ihres Morgenrocks und gab ihm eine.


  «Du hast mir nie davon erzählt», sagte sie verwundert, aber ohne Vorwurf.


  «Ich weiß.» Er zündete die Zigarette an, und sie sah, daß seine Hand ruhig war. «Es geschah zwei Jahre, ehe du mich übernahmst. Inzwischen hatte ich gehört, Delicata hätte einen seiner wahnsinnigen Tricks einmal zu oft angewendet – in Djakarta. Man erzählte sich damals, er wäre in einem indonesischen Knast gestorben.»


  Er zuckte die Achseln. «Wahrscheinlich habe ich es geglaubt, weil ich es gern glauben wollte. Und ich vergaß, was Delicata mir antat, weil ich es vergessen wollte.»


  «Dein Selbstvertrauen hat es nicht erschüttert.» Modestys Stimme klang ernst und sachlich. «Und ich möchte sagen, es wird anders sein, wenn du ihm wieder begegnest. Das liegt jetzt zehn Jahre zurück. Du weißt viel mehr, bist stärker, erfahrener und hast an Schnelligkeit nichts verloren.»


  «Es wäre nicht anders, Prinzessin», sagte Willie, und auch seine Stimme klang jetzt so sachlich, als sprächen sie von einem Dritten. «Dieses Rippeneinschlagen im Zeitlupentempo hat sich mir zu tief eingeprägt.» Er tippte sich mit dem Finger an die Schläfe. «Der alte p.


  Z.»


  Modesty nickte. Er hatte die Abkürzung für ‹psychologischen Zwang› verwendet, der ein wesentliches Element in jeder Form des Nahkampfs darstellt. Mit Erleichterung stellte sie fest, daß Willie wegen dieser Sache keineswegs durcheinandergeraten war. Er hatte sie analysiert, seine Schwäche abgeschätzt und festgestellt, daß sie in seinem Unterbewußtsein zu tief verwurzelt war, als daß auch noch so viel logischer Zuspruch imstande gewesen wäre, sie zu beseitigen.


  Es war ein unerfreuliches Ergebnis, aber er hatte sich ihm gestellt, es akzeptiert und es ihr unumwunden enthüllt.


  «Du wolltest mir noch erzählen, wie es kam, daß du Delicata über den Weg gelaufen bist», sagte Willie.


  «Ja.» In knappen Sätzen erzählte sie ihm davon. Er äußerte sich nicht dazu, nickte aber, als sie von Delicatas scheinbarem Amüsement bei dem Zusammentreffen berichtete, und noch einmal, als sie schilderte, wie sie Aaronson mit gebrochenem Genick gefunden hatten.


  Als sie geendet hatte, sagte er: «Wollen wir der Sache nachgehen, Prinzessin?»


  «Wir?» Das war eine ernste Frage.


  Er grinste verzerrt. «Ich könnte nicht abseits bleiben.


  Und du brauchst dir wegen der Wirkung, die Delicata auf mich hat, keine Sorgen zu machen. Ich bin nicht einmal daran interessiert, diesen Einfluß zu brechen, darum würde ich mich auch nie wieder wie damals mit ihm einlassen. Wenn es zu einem Treffen kommt, entscheide ich mich für das Messer auf fünfzehn Meter Entfernung. Kein p. Z. ist imstande, das aufzuhalten.»


  Wieder fühlte Modesty eine Welle der Erleichterung in sich aufsteigen. Sie wußte, und war froh darüber, daß er das spürte. «Wir werden später darüber entscheiden, Willielieb», sagte sie ruhig. «Steve hatte recht, als er uns den Handschuh hinwarf und erklärte, wir hätten fürs erste Schwierigkeiten genug. Gabriel ist es, an den wir zu denken haben, nicht Delicata.»


  «Sicher.» Willie runzelte einen Augenblick lang die Stirn, als versuchte er einen Gedanken einzufangen, der ihm entfallen war. Dann zuckte er die Achseln. «Ich wollte nur, daß du über Delicatas Einfluß auf mich Bescheid weißt, aber auf die Sache mit Gabriel hat das keine Wirkung. Möchtest du, daß ich morgen eine Probe abhalte?»


  «Ja, gut. In der kleinen Scheune. Oh-ich weiß eigentlich nicht recht.» Sie wandte sich ihm zu und lächelte, als sie den Halsausschnitt ihres Morgenrocks ein wenig öffnete, um die Perlenschnur an ihrem Hals sichtbar werden zu lassen. «Schau, ich bringe es nicht über mich, sie abzulegen.»


  Er sah zuerst erfreut, dann amüsiert aus. «Steve wird sich beklagen, daß sie drücken.»


  «Steve erfreut sich im Augenblick anderer Sorgen. Er sagte, er würde unters Bett kriechen, wenn die Alarmanlage losgeht. Ach, übrigens – hast du mit Dinah darüber gesprochen, ob sie auch anderes außer Rohre finden kann?»


  «Ja. Sie hat in Mexiko Silber und in Alaska Gold gesucht – beide Male für die Laresco Mining Corporation.» Willie kratzte sich grübelnd an der Nase. «Dinah hat es zwar nicht gesagt, aber ich habe das Gefühl, sie kann auf diesem Gebiet ein erstaunliches Talent entwickeln.»


  «Silber und Gold», sagte Modesty und lehnte ihren Kopf nachdenklich an seine Schulter. «Das hört sich schon eher nach Gabriel an. Außer daß er nicht gerade der Typ eines Goldgräbers ist. Würde Dinah es übernommen haben, Metall für ihn zu suchen, wenn man ihr ein normales geschäftliches Angebot gemacht hätte?»


  «Sie sagt nein. Sie hat nur zweimal eine Suche nach Edelmetallen durchgeführt. Weißt du, daß sie schon beim Lokalisieren von Rohren ein bißchen zitterig wird? Nun, bei Metallen ist es zehnmal schlimmer. Es gibt da einen gewissen nervösen Effekt, der sie beinahe verrückt werden läßt.»


  «Darum, wenn Gabriel das wüßte –» Sie brach ab, als sie in ihrem Schlafzimmer leise das Telefon läuten hörte. «Das könnte genau das sein, worauf wir warten, Willie.»


  Das Läuten verstummte, als sie den Gang entlanggingen.


  Collier saß im Bett und sprach in die Muschel, als Modesty, gefolgt von Willie, eintrat. «… Nein, ich bin ganz und gar nicht auf der Höhe, René. Meine Eingeweide befinden sich in einer fürchterlichen Verfassung.


  Modestys Schuld. Sie ist wieder einmal ‹dabei›, wie Sie ja zweifellos wissen.» Er bedachte die beiden mit einem verdrossenen Blick.


  Modesty und Willie schauten sich an. René Vaubois war Leiter des Deuxième Bureau und ein guter Freund.


  Vor nicht allzu langer Zeit hatten sie ihn in Paris vor einem Attentat von fünf professionellen Killern gerettet. Steve Collier war während jener Nacht am Montmartre dabeigewesen und behauptete natürlich, daß dieses Erlebnis seinem Innern lebenslänglichen Schaden zugefügt hätte.


  Es gab solche und solche Kontaktleute. Nur einigen davon war vorbehaltlos zu trauen. Unter diesen stand Vaubois an erster Stelle.


  «Ja, ja, ich weiß», sagte Collier gerade, «aber versuchen Sie das einmal meinen Magengeschwüren klarzumachen.»


  Modesty nahm ihm den Hörer weg. «Hallo, René.


  Er hat gar keine Magengeschwüre, er frißt wie ein Pferd. Haben Sie irgendwelche Mitteilungen für mich?»


  Vaubois sprach ein nahezu perfektes Englisch. «Ihr Freund und sein Kollege sind in Beauvais», sagte er.


  «Hotel Cosmos in der rue Saint-Nicolas. Einer meiner Männer hat sie in Orly entdeckt und ist ihnen gefolgt.»


  «Werden Sie sie festnehmen?»


  «Dazu habe ich keinen Grund, ebensowenig wie die Polizei, es sei denn, Ihre Freunde mißachteten ein Spuckverbotsschild. Ich könnte natürlich etwas arrangieren, aber nach dem, was Willie mir sagte, wäre das eher hinderlich für Ihre Pläne.»


  «Ja, genau. Wir möchten diese Sache ein und für allemal klären.»


  «Mein Mann behält Ihre Freunde in Beauvais im Auge. Wenn Sie mit ihm Kontakt aufnehmen müssen, gehen Sie in die Bar Louis am boulevard de l’Assaut.


  Der Portier ist Ihr Verbindungsmann. Sagen Sie ihm, Sie hätten eine Nachricht für Madame Bobin, dann wird er für Kontakt sorgen.»


  «Danke, René.»


  «Wann werden Sie hier sein können?»


  «Gegen Morgen. Wir reisen inoffiziell.»


  «Gut. Dann will ich Sie jetzt nicht aufhalten. Au’voir, chère amie.»


  «Au ’voir, René. Und nochmals vielen Dank.» Sie legte den Hörer auf.


  «Wie reist man inoffiziell?» fragte Collier.


  Ihre Antwort galt Willie. «Ich habe Dave Craythorpe veranlaßt, sich Tag und Nacht mit seiner Beagle startbereit zu halten. Wir müßten in neunzig Minuten in der Luft sein. Ruf Dave an, Willie, und fang an, unsere Ausrüstung zusammenzustellen.»


  «In Ordnung.» Willie ging hinaus.


  Modesty legte den Morgenrock ab, schaute in den Spiegel, seufzte und öffnete den Verschluß der Perlenkette. Als sie sich zum Schrank wandte, sagte Collier:


  «Du kannst doch nicht illegal nach Frankreich einfliegen. Man wird euch abschießen oder etwas Ähnliches.»


  «Dave Craythorpe fliegt mit geschmuggelten Waren dutzendmal im Jahr aus und ein. Es gibt weite Küstenstriche zu beiden Seiten des Kanals, die nicht von Radarschirmen erfaßt werden.» Sie schlüpfte in ein schwarzes Stretchhöschen und legte einen schwarzen Büstenhalter an. «In den USA ist das anders. Dort muß man fast auf dem Boden daherkommen, um den Radarschirmen zu entgehen.»


  «Himmel», sagte Collier schwermütig, «was für eine Fundgrube erstaunlicher Kenntnisse du doch bist.» Er stieg aus dem Bett und begann sich anzukleiden.


  «Wir werden morgen abend vermutlich wieder zurück sein», sagte Modesty.


  Und das, dachte Collier, wird dann sein, wenn Gabriel tot ist. Er überlegte flüchtig, wie sie wohl an diese grimmige Aufgabe heranzugehen gedachten, kam dann aber zu dem Schluß, daß er es lieber nicht wissen mochte.


  Modesty hatte ein Hemd und eine lange Hose angezogen. «Warum ziehst du dich eigentlich an?» fragte sie. «Weil ich hier zurückbleiben werde mit der Aufgabe, auf Dinah achtzugeben. Und im Pyjama fühle ich mich so verwundbar. Ich meine-noch verwundbarer.»


  «Es wird nichts passieren, Liebling.»


  «Nein. Aber nur angenommen – was tue ich, wenn die Alarmanlage losgeht?»


  «Wenn das geschieht, werden in ungefähr fünfzehn Minuten zwei Polizisten hier sein. Niemand kann in so kurzer Zeit durch die Stahlmaschengitter hereingelangen. Und wenn man es versucht, schießt du sie mit dem Gewehr nieder.»


  «Darauf kannst du dich verlassen», erklärte Collier nachdrücklich. Ihr Gewehr war ein leichtes 25-Zoll Churchill-Première-Modell, das sich hervorragend handhaben ließ. «Ich werde es beim Schlafen neben dem Bett liegen haben», fügte er hinzu. «Wahrscheinlich wäre es angebrachter, wach zu bleiben.»


  In einem dunkelgrünen Hausmantel erschien Dinah in der offenen Tür. «Ich höre, daß irgend etwas vor sich geht», sagte sie unsicher.


  «Die letzte Runde», erwiderte Collier heiter. «Gabriel ist aufgespürt, darum reisen Modesty und Willie ganz rasch auf einen Sprung nach Frankreich, um ihn zu erledigen. Sie werden ohne Anstandsdame in meinen Klauen zurückgelassen, Sie armes Kind.»


  Modesty trat zu dem Mädchen und nahm ihre Hände. «Das ist auch so ziemlich alles, worum Sie sich Sorgen machen müssen, Dinah. Erwehren Sie sich seiner bis morgen abend – dann sind wir wieder zurück.»


  «Ihre Hände sind kalt», sagte Dinah langsam. «Es würde Ihnen nichts ausmachen, wenn die Männer hierherkämen und Sie sie in einem Kampf töteten.


  Aber dies ist anders – es ist eine Hinrichtung. Und Sie mögen das nicht – ich merke es.»


  «Sie besitzen wahrhaftig einen Ausgleich für Ihre fehlende Sehkraft. Ja, es ist etwas anderes. Aber es macht keinen Unterschied. Ich habe gelernt, was geschehen kann, wenn man davor zurückschreckt, das Übel an der Wurzel zu packen und dadurch Leuten wie Gabriel eine Chance gibt.»


  Collier erklärte mit plötzlicher Heftigkeit: «Ich hasse diese Burschen. Ich hasse diese blutigen Schweine, die morden und andere mit Brutalität oder anderen Scheußlichkeiten quälen, nur um zu bekommen, was sie wollen. Ich habe es mitangesehen, und ich hasse sie so sehr, daß es mir Schmerzen bereitet.» Er blickte zu Modesty, und sein hageres Gesicht war verzerrt. «Gib ihnen keine Chance. Ich finde eine Hinrichtung genau richtig, ehe sie noch mehr Schaden anrichten. Jawohl, genau richtig. Ich habe nicht den Mumm und auch nicht die Fähigkeit, es selbst zu erledigen, aber gib mir einen Schaltknopf und sage mir, daß ich Gabriel damit in Stücke reißen kann, dann werde ich so sehr draufdrücken, daß ich mir fast den Daumen breche.» Dinahs Kopf war ihm zugewandt. In ihren blicklosen Augen lag Erstaunen. «Ich wußte nicht, daß Sie so heftiger Gefühle fähig sind», sagte sie.


  «War ich auch früher nicht.» Collier setzte sich aufs Bett, um seine Schuhe zuzuschnüren. «Bis zu der Zeit, als ich mitten in eine Sache hineingeriet. Modesty hatte einmal zu mir von bösen Menschen gesprochen, und ich war verlegen geworden. Es ist ein altmodischer Ausdruck, und man geniert sich, ihn zu verwenden.


  Aber dann hatte ich sie alle um mich und sah sie bei ihrem dreckigen Geschäft. Da weiß man, was das Wort ‹böse› bedeutet.»


  Dinah nickte. «Ich habe das damals am Strand kennengelernt. Es hat einen entsetzlichen, entsetzlichen Geruch.»


  Willie kam die Treppe herauf und den Gang entlang. «Dave wird in einer Stunde auf dem Flugplatz sein», sagte er. «Ich habe ein paar Sachen zusammengestellt, Prinzessin. Was wollen wir bei uns tragen?»


  «Am besten eine Auswahl für alle Gelegenheiten, Willie. Wir wissen nicht, wie und wann wir alles ablaufen lassen.»


  «Gut.» Willie nahm Dinahs Hand. «Komm und hilf mir packen, Liebling.»


  Mit hinter dem Kopf verschränkten Händen legte Collier sich auf dem Bett zurück. «Für alle Gelegenheiten», echote er düster und sah zu, wie Modesty eine schweinslederne Reisetasche aus ihrem Kleiderschrank nahm. «Du weißt ja, ich habe einen Entschluß gefaßt, und ich werde keinen Widerspruch dulden. Wenn diese Geschichte vorbei ist, werde ich eine ehrbare Frau aus dir machen.»


  Jenseits der Felder und des flachen Hügelkammes stand dreißig Meter von der Straße entfernt und von Bäumen abgeschirmt ein schwarzer Wagen. Er hing in seiner hinteren Federung etwas herunter durch das Gewicht des klobigen Mannes, der auf dem Rücksitz saß.


  Er beobachtete das durch die Bäume in Abständen sichtbar werdende Scheinwerferlicht des Lotus Elan, der von dem Feldweg auf die Straße einbog und sachte beschleunigte. Das Motorengeräusch wurde immer schwächer und war schließlich nicht mehr zu hören.


  Delicata erzitterte vor Lachen. Der Wagen schwankte leise und weckte den Mann, der über dem Lenkrad döste.


  «Sie sind ab nach Beauvais», murmelte er. «Ausgezeichnet.»


  «Hä?» fragte der Mann am Lenkrad.


  «Sei still, Casey», sagte Delicata. Er holte eine Zigarre heraus, betrachtete sie mit Genuß, beschloß aber dann, nicht zu rauchen. Es war amüsant, zu spüren, wie die Stahlzähne seines Verstandes sich unwiderstehlich in diesen Entschluß verbohrten. Er brach die Zigarre auseinander und warf sie aus dem offenen Fenster. Indem er sich behaglich zurücklehnte, sagte er: «Sei still, während ich laut überlege. Unser Held und die Heldin haben das Landhaus verlassen. Das blinde Mädchen befindet sich in der Gesellschaft eines bisher noch nicht näher bekannten Mannes. Ob man jetzt zu ihnen gelangen kann? Vielleicht. Aber man glaubt es nicht. Miss Blaise und der junge Garvin sind erfindungsreich und vorsichtig. In Klammern gesetzt – wir müssen vermerken, daß die Rippen des jungen Garvin das nächste Mal eine ausgiebigere Behandlung brauchen. Schlaf nicht ein, während ich rede, du Bastard, sonst knall ich dir eins ins Gesicht, daß es anschwillt wie ein Kürbis.»


  Der Mann am Lenkrad saß steif aufgerichtet und antwortete nicht.


  «Nun», fuhr Delicata gedankenvoll fort, «hast du jemals beobachtet, daß bei dem weniger erfahrenen Teil der menschlichen Rasse die nächtlichen Ängste von der aufgehenden Sonne vertrieben werden? Antworte nicht, Casey, ich hasse Unterbrechungen. Ja, die glückliche Morgendämmerung ist unsere Zeit, denke ich.


  Inzwischen müssen wir nach Beauvais telefonieren.


  Eine Telefonzelle? Nein. Es ist widerwärtig, eine Menge Münzen in einen Schlitz zu werfen.»


  Er beugte sich vor und packte die Rückenlehne des Sitzes mit der riesigen Hand. Casey erzitterte leise.


  «Ein privater Telefonanschluß – oder sollen wir sagen, halb privat?» In Delicatas Stimme lag lebhafte Erheiterung. «Die Polizeistation ist nicht zu weit entfernt. Ich bin sicher, ich kann sie dort dazu überreden, mich telefonieren zu lassen, wenn die Angelegenheit so dringend ist. Ein Gespräch mit Gebührenangabe natürlich. Die Taschen der Steuerzahler sollen nicht leiden.» Er lehnte sich wieder zurück. «Ja, fahren wir zur Polizeistation.»


  Casey wischte sich das Gesicht ab. «Großer Gott!», sagte er zu sich und griff dann nach dem Zündschlüssel.


  Mit einem sauren Geschmack im Mund erwachte Collier aus unruhigem Dämmerschlaf. Er schaute auf seine Uhr und stellte fest, daß er etwas über eine Stunde geschlafen hatte. Es war 7 Uhr 30, und die Sonne stand am Himmel.


  Er goß sich Wasser ins Gesicht, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und ging dann hinüber in Dinahs Zimmer. Die Tür stand offen, aber sie war nicht da. Er lauschte und hörte unten in der Küche das Klappern von Geschirr und darauf das Summen der elektrischen Kaffeemühle.


  Er schaltete den Infrarot-Stromkreis aus und schaute aus dem Fenster. Dieser oder jene Händler konnte im Laufe des Morgens vorbeikommen, und Collier wollte vermeiden, daß er den Alarm auslöste. Der Himmel war blau, die Erde grün, und seine Stimmung besserte sich. Während der Nacht hatte er beschlossen, die Stahlmaschengitter geschlossen zu lassen und auch tagsüber deren Alarmanlage in Betrieb zu halten. Er und Dinah würden in sicherer Verwahrung bleiben, und wenn es dem Milchmann nicht paßte, konnte er die Milch unter die Tür schütten.


  Doch jetzt schien ihm der Gedanke einigermaßen komisch. Das Tagesmädchen und der Stallknecht würden um neun Uhr kommen. Unentschlossen spielte er mit dem zweiten Schalter herum, der für die Alarmanlage der Stahlmaschengitter zuständig war. Dann ließ er es bleiben. Er konnte das ebensogut erst entscheiden, wenn die beiden aus dem Dorf ankamen. Ob er das Mädchen für diesen Tag heimschickte und dem Stallknecht sagte, er solle einfach weitermachen? Achselzuckend verschob er die Entscheidung darüber.


  Als er sich vom Fenster abwandte, sah er noch den kleinen roten Umriß des Postwagens, der über den Hügelrücken gefahren kam und sich den Feldweg hinunterbewegte. Er grinste vor Erleichterung und war froh, rechtzeitig genug erwacht zu sein, um die Infrarot-Strahlen auszuschalten.


  Als er hinuntereilte und in die Küche trat, sah er, daß Dinah mit der Zubereitung des Frühstücks begonnen hatte. Sie war angezogen und wirkte frisch und attraktiv. Ihr Lächeln, mit dem sie sich ihm zuwandte, verdeckte fast den darunterliegenden Schatten innerer Anspannung. «Hallo, Steve.»


  «Hallo, Dinah.» Er legte ihr einen Augenblick den Arm um die Schultern. «Warum sehen Sie nicht scheußlich aus? Mir wäre dann viel wohler zumute.»


  «Sehen Sie denn so scheußlich aus?»


  «Ja. Habe ich noch Zeit, mich zu rasieren, ehe das Frühstück fertig ist?»


  «Wenn Sie sich beeilen –»


  «In vier Minuten. Oh, und machen Sie sich keine Sorgen, wenn Sie etwas kommen hören –»


  «Ich habe es schon gehört, aber es ist nur der Postwagen. Ich kenne das Motorengeräusch.»


  Collier seufzte. «Und ich habe mir fast den Hals gebrochen, um die Treppe hinunterzugelangen, Sie an meinen Busen zu drücken und Ihre Mädchen-Ängste zu besänftigen.» Auch er konnte jetzt den Motor hören.


  Das Geräusch wurde lauter und schaltete dann plötzlich um auf ein leises Tuckern, als der Wagen anhielt. Collier wandte sich zum Gehen. «Hoffentlich sind es nur Briefe. Wenn wieder ein unfrankiertes Päckchen mit Perlen dabei ist, wird er das Porto einziehen wollen.


  Dann muß ich mir überlegen, ob ich die Tür öffne.»


  Er ging hinaus und schritt den Gang zur Diele hinunter. Der Briefkastenschlitz klappte auf, und zwei Briefe flatterten auf die Matte. Als Collier sich bückte, um sie aufzuheben, ließ ein heftiges Bersten von Glas jeden Nerv in seinem Körper aufkreischen. Er fuhr in die Höhe. Einen Augenblick lang verbissen sich seine durcheinanderwirbelnden Gedanken in der Vorstellung, der Postwagen müßte gegen irgend etwas angeprallt sein. Doch das Getöse war von dem rückwärtigen Teil des Hauses ausgegangen. Dann hörte er Dinah aufschreien, und als er den Gang entlangstürzte, hörte er noch ein anderes Geräusch. Es war das nachgebende Ächzen von Metall unter Gewalteinwirkung.


  Er stieß mit Dinah zusammen, als er durch die offene Tür in die Küche einbog, und fing sie auf, um ihr Halt zu geben. Dann, als er an ihr vorbeiblickte, sah er die ganze Fläche des Stahlmaschengitters sich falten und zusammenknittern, ehe sie von außen her buchstäblich weggerissen wurde. Ein paar ragende Glassplitter waren alles, was von dem Fenster übrigblieb.


  Als das Maschengitter verschwand, sah er hinter dem hohen Sims Kopf und Rumpf des Mannes, der es weggerissen hatte, und sein Magen schrumpfte zu einer winzigen Kugel kalten Entsetzens zusammen. Der große Mann lächelte, legte seine Hände auf das innere Fensterbrett und zog sich mit erstaunlicher Leichtigkeit hinauf. Eine Hand war mit Blut verschmiert.


  Mit einer Stimme, die er selbst nicht wiedererkannte, sagte Collier ruhig zu Dinah: «Hinaus durch die vordere Haustür. Das Maschengitter öffnet sich zugleich mit der Tür. Rennen Sie in die Wälder. Die Polizei muß bald kommen.» Sie versuchte etwas zu sagen, und ihr ganzer Körper zitterte, als er sie behutsam hinter sich in den Gang schob und die Tür hinter ihr schloß.


  Delicata kniete in dem zerbrochenen Fenster. Collier blickte umher nach einem Messer, einer Waffe, nach irgend etwas. Mit einem Haß auf sich selbst, der ihm Übelkeit bereitete, dachte er an das Gewehr, das immer noch neben seinem Bett lag.


  In seiner Reichweite befand sich nichts als Geschirr und eine Kasserolle mit kupfernem Boden. Delicata hatte sich leicht zu Boden gleiten lassen und schnitt ihm den Weg zu den Küchengeräten und der heißen Pfanne auf dem Herd ab. Collier packte die Kasserolle.


  Er war überzeugt, daß er jetzt sterben würde, aber das war plötzlich unwichtig, solange er nur diese unförmigen Hände von Dinah fernhalten konnte. Neuer Haß quoll in ihm auf, und er spürte, wie sich sein Gesicht zu einem unwillkürlichen Fauchen verzog. Er fühlte deutlich, wie seine Lippen sich aufwarfen und die Zähne entblößten.


  Es gab kein Zögern. Delicata kam rasch, geschmeidig und unwiderstehlich auf ihn zu. Collier schlug nach dem großen Gesicht und spürte, wie sein Schlag von einem Arm beiseite gefegt wurde, der dem Ast eines Baumes glich.


  Er trat nach den Schienbeinen, fühlte, wie seine Zehenspitze gegen Knochen schlug, und hörte den großen Mann lachen. Licht explodierte vor seinen Augen, und er hatte das Gefühl zu fliegen. Dann kam ein heftiger Schmerz. Durch rote Nebel der Todesangst hörte er wie über eine Entfernung von tausend Meilen das Geräusch der von Delicata aufgerissenen Küchentür; und noch weiter entfernt, von der Haustür am Ende des Ganges, den wortlosen und hoffnungslosen Aufschrei von Dinah.


  Die roten Nebel wurden schwarz und schwer und schlossen sich um ihn. Sein letzter Gedanke, während sie ihn einhüllten, war die bittere Hoffnung, daß dies der Tod sei.


  Modesty Blaise trat aus der Telefonzelle der Bar Louis.


  Es war 8 Uhr 30 morgens. Sie sah nicht aus wie Modesty Blaise. In einer Ecke der Bar saß Willie Garvin an einem Tisch mit zwei Tassen schwarzen Kaffees. In seinem blauen Overall und der Baskenmütze, mit Holzkohlenstaub in Augenbrauen und Haar und 36 Stunden alten Stoppeln auf dem Kinn sah er nicht aus wie Willie Garvin.


  Sie setzte sich und begann ihren Kaffee umzurühren.


  Ihr Benehmen war ungezwungen, aber Willie wußte, daß etwas danebengegangen war. Sie sagte sehr ruhig:


  «Es war René Vaubois. Sie haben sich Dinah geholt.»


  Mit langsamen Bewegungen drückte Willie seine Zigarette aus. Er drückte sie immer noch in den Aschenbecher, als sie längst erloschen war. Schließlich sagte er: «Dann war das also eine Finte, um uns wegzulocken?»


  «Ja. Gabriel und McWhirter sind heute morgen um zwei Uhr nach Orly gefahren und haben ein Flugzeug nach Barcelona bestiegen.»


  «Wer hat Dinah weggeholt?»


  «René wußte keine Einzelheiten. Tarrant hat ihn vor einer halben Stunde angerufen.»


  «Und Steve?»


  «Muß am Leben sein. Er hat Tarrant vom Landhaus aus angerufen. Hör auf damit, Willie.»


  Er drückte immer noch auf den Zigarettenstummel.


  Seine Lippen waren bleich.


  «Tut mir leid.» Mit ausdruckslosen Augen schaute er sie an. «Sie wird glatt verrückt.»


  «Nein. Das wird sie nicht. Dinah hat Courage, und sie wird sich an eine Gewißheit klammern – daß wir sie suchen und zurückholen.»


  «Suchen – wo?»


  «Ich hoffe, Steve kann uns die Antwort darauf geben.» Sie stand auf. «Wenn nicht, machen wir es auf dem langen Weg. Wir suchen uns Gabriel und entreißen es ihm fetzenweise.»
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  Tarrant stand an dem großen Fenster des Penthouse und starrte geistesabwesend auf den Hyde Park und die nachmittäglichen Spaziergänger hinab.


  «Der Postwagen wurde nur zwei Meilen entfernt verlassen aufgefunden», sagte er. «Die örtliche Polizei weiß nichts von Dinah. Ich hielt es für besser, Schlagzeilen zu vermeiden. Man sucht lediglich nach einem oder mehreren Tätern, die den Fahrer niederschlugen und den Postwagen stahlen. Aber Frobisher hat veranlaßt, daß an allen offiziellen Ausgängen des Landes nach Delicata und dem Mädchen gefahndet wird.» Er zuckte die Achseln. «Nach meiner persönlichen Meinung haben sie das Land inzwischen verlassen. Inoffiziell, auf dem Luftwege. Wenn Sie das können, können die das auch.»


  Mit gekreuzten Armen und die Ellbogen mit den Händen umfassend durchschritt Modesty langsam den Raum. Willie Garvin saß in einem der großen Lehnstühle. Sein braunes Gesicht wirkte in seiner Härte ein bißchen häßlich. Sie waren erst vor zehn Minuten angekommen und noch schmutzig von der Reise.


  Stephen Collier saß aufrecht mitten auf der langen Couch. Ein Streifen Wundpflaster zog sich über seine seitliche Gesichtspartie bis genau unter den Haaransatz.


  Er starrte ins Leere, während seine Finger damit beschäftigt waren, ein kleines Stück Pappe von einer Zigarettenschachtel in winzige Stücke zu zerreißen. Jede Spur seines gewohnten trockenen Humors schien in ihm ausgelöscht. Er sah aus wie ein Geist.


  «Können Sie verhindern, daß irgend etwas in die Presse durchsickert?» fragte Modesty.


  «Ja. Frobisher wird dafür sorgen.» Tarrant wandte sich vom Fenster ab. «Ich bin gleich nach Colliers Anruf zu ihm gegangen. Es erschien uns das beste, Stillschweigen über die Dinge zu bewahren, bis ich eine Möglichkeit hatte, mit Ihnen zu reden.»


  Modesty nickte. «Schlechter könnten die Dinge im Augenblick gar nicht stehen.» Sie schaute zu Collier hinüber. «Aber wenigstens bist du am Leben, Steve. Ich kann mir nicht vorstellen, warum Delicata dich nicht umgebracht hat.»


  «Ich wünschte, er hätte es getan», erklärte Collier leer und wahrheitsgemäß. «Ich glaube, er dachte auch, er habe mich erledigt. Als ich zu mir kam, lag ich zusammengesunken und mit blutüberströmtem Gesicht gegen den Gasherd gedrückt, während mein Hals zur Wand hin abgewinkelt war. Zuerst dachte ich, er wäre gebrochen. Vermutlich hat Delicata dasselbe gedacht.»


  «Ja. Erzähle weiter, Liebling.»


  «Ich habe es dir doch schon erzählt.» Er schaute sie nicht an, während er sprach.


  «Erzähl es uns noch einmal.»


  Er schloß die Augen. «Ich kam zu mir. Ich stand auf. Ich erbrach mich. Ich konnte nicht denken. Ich gelangte zum Telefon und wählte die Nummer, die du mir für Tarrant gegeben hattest. Ich erzählte ihm, was geschehen war. Er sagte mir, ich solle Dinah unerwähnt lassen, wenn die Polizei eintraf; er würde sich um diese Seite der Angelegenheit kümmern und mit dir Kontakt aufnehmen. Er sagte, er würde jemand mit dem Wagen senden, der mich abholen sollte und dafür sorgte, daß die örtliche Polizei mich nicht mit einer Menge Fragen und Protokollen festhielt. Dann legte er auf. Etwa zwei Minuten später erschienen zwei Polizisten aus Benildon. Der Alarm war auf der Wachstation ausgelöst worden. Ich glaube nicht, daß es viel Sinn ergab, was ich ihnen erzählte, aber sie schienen auch nicht viel zu erwarten. Ich muß ziemlich verstört gewirkt haben. Und so war mir auch zumute. Dann kommt eine Zeitspanne, an die ich mich nicht erinnere, und dann war ich auf der Polizeiwache und wurde von einem Arzt untersucht. Tarrants Mann kam und fuhr mich hierher.» Er hatte aufgehört, das Stück Pappe in Fetzen zu reißen. Seine Hände begannen zu zittern, und er schob sie unter seine Achselhöhlen. «Tut mir leid.» Mit ausdruckslosen Augen schaute er zu Willie! «Es hört sich pathetisch an – aber es tut mir wirklich verdammt leid.»


  Einen Augenblick lang entspannte sich Willies trostloses Gesicht. «Machen Sie sich nicht so fertig», sagte er ein wenig müde. «Als ich jene Maschengitter anbrachte, rechnete ich nicht mit einem Mann wie Delicata.»


  «Nein», sagte Tarrant ruhig. «Man berechnet so etwas normalerweise nicht für einen Mann, der ein Stahlmaschengitter mit bloßen Händen wegreißen kann. Ich würde vorschlagen, daß hier jeder aufhört, sich schuldig zu fühlen. Was wir einfach nicht wissen konnten, war, daß wir gemeinsam auf die beiden Enden des gleichen Unternehmens stoßen würden: Willie mit Gabriel in Panama, und wir hier mit einem unbekannten Mann, der sich als Delicata entpuppte.»


  «Die Rohre», sagte Willie Garvin und preßte den Handrücken gegen die Stirn. «Himmel – die Rohre.»


  Tarrant starrte ihn an. Collier fuhr aus seiner Apathie auf und zeigte einen Ausdruck dumpfen Nichtbegreifens.


  «Weiter, Willie», sagte Modesty.


  Er schaute sie an, und als er sprach, war seine Stimme heiser vor Selbstverachtung. «Ich bin der dämlichste Kerl, den es gibt. Ich wußte, daß da etwas war, als du vorige Nacht sagtest, wir müßten erst Gabriel erledigen und könnten wegen Delicata später einen Entschluß fassen. Ich wußte, daß da etwas nicht stimmte.» Er erhob sich mit einer plötzlichen Energie, als wäre er unfähig, unter der Wucht seiner eigenen Wut länger stillzusitzen. «Ich habe etwas vergessen, Prinzessin. Als Gabriel und McWhirter mich in Panama in der Zange hatten, gab es auch ein bißchen Bla-Bla, und ich konnte die Frage einflechten, warum sie Dinah eigentlich haben wollten. Gabriel sagte, für archäologische Forschungen. Ich dachte damals, er mache bloß Spaß.»


  Collier sagte langsam: «Ich verstehe nicht ganz …»


  «Das ist doch sonnenklar.» Willies Stimme war voll Ungeduld. «Dinah kann alles mögliche aufspüren.


  Nicht nur Rohre. Edelmetalle. Ich wußte gestern, daß Gabriel hinter Dinah her ist, weil sie etwas, das in der Erde verborgen liegt, aufspüren kann. Er hat mit verdammt gutem Grund gesagt, daß er sie für archäologische Forschungen braucht, und ich vergaß es – selbst dann, als die Prinzessin mir von Aaronson erzählte, der sich über die Ausgrabungen in Mus Sorgen gemacht und Unrat gewittert hatte und von Delicata umgebracht wurde. Ich wußte das alles in der vergangenen Nacht, kannte beide Enden der Geschichte und verknüpfte sie nicht miteinander. Es gibt etwas in Mus, das Delicata und Gabriel haben wollen. Und nur Dinah kann es finden.»


  Es folgte ein kurzes Schweigen. Dann sagte Tarrant:


  «Das war ein sehr schwaches Verbindungsglied, Willie. Sicher ergibt es in gewisser Weise einen Zusammenhang, aber doch nur, wenn man die Sache in der günstigen Rückschau betrachtet, meine ich.»


  «Dann bleiben Sie nur weiter bei der Voraussicht», erklärte Willie aufgebracht. «Ich wußte, daß da etwas war, aber ich konnte es nicht herauskriegen. Wirklich und wahrhaftig – man sollte mich erschießen.»


  «Jetzt ist’s genug, Willie», sagte Modesty. Sie sprach keineswegs lauter, doch enthielt ihre Stimme den Peitschenhieb eines Befehls.


  Langsam schob er die Hände in die Hosentaschen; langsam entspannte er sich, während Wut und Verachtung in ihm verrauchten. Er lehnte sich mit einer Schulter gegen den Kaminsims und sagte mit völlig veränderter Stimme: «Tut mir leid, Prinzessin.»


  Sie schenkte ihm ein rasches Lächeln und schaute dann zu Tarrant. «Wie bald können Sie ein Treffen mit Presteign für uns arrangieren?»


  Einen Augenblick lang überlegte Collier, von wem sie eigentlich sprach. Mit Mühe erinnerte er sich, daß ja Sir Howard Presteign die Ausgrabungen in Mus finanzierte. Aber noch immer begriff er nicht.


  Auch Tarrant schien ungewiß. «Was haben Sie im Sinn?» fragte er.


  «Mus liegt auf algerischem Territorium. Auf offizieller Basis werden wir mit der algerischen Regierung nirgendwohin gelangen. Willie und ich können auf eigene Faust über die Karawanenstraßen Mus erreichen, aber das würde zu lange dauern. Presteign hat in Algier ein Flugzeug mit der offiziellen Genehmigung, zur Beförderung von Vorräten aus und ein zu fliegen.


  Darum müssen wir ihn aufsuchen.»


  Collier begriff nur vage die während der folgenden ein oder zwei Minuten ablaufende Unterhaltung. Ein kleiner Funke war in ihm lebendig geworden und wuchs jetzt zu einer lebhaften Flamme der Entschlossenheit.


  «Ich möchte euch begleiten», sagte er plötzlich.


  Modesty brach mitten in einer Bemerkung zu Willie ab und betrachtete Collier mit einer sonderbaren Mischung aus Ungeduld und Mitleid. Dann sagte sie: «Du bist jetzt nicht gerade besonders auf der Höhe, Liebling. Ich glaube nicht –»


  «Gleichgültig, was du glaubst!» Sein schmales, sensibles Gesicht zeigte plötzliche Wildheit. «Ich komme mit. Ich kann das einfach nicht – Tage und Nächte hier herumsitzen und mir Gedanken machen.» Seine Stimme geriet ins Wanken. «Ich hörte Dinah schreien, als Delicata sie schnappte. Ich höre es immer noch.» Für eine Weile preßte er die Hände an die Augen. «So sieht das aus für sie», sagte er mit erstickter Stimme. «Dunkel.


  Immer dunkel. Ich weiß, wie es ist, wenn man Angst hat, aber Gott allein mag wissen, wie es für sie sein muß.» Er ließ die Hände sinken, und als er aufschaute, war alle Gemütsbewegung weggewischt. Sein bleiches Gesicht zeigte einen gespenstischen Abklatsch seines alten, kummervollen Lächelns. «Ich komme mit euch», sagte er entschuldigend. «Ihr braucht nicht zu befürchten, daß ich in Ohnmacht falle. Über das Angsthaben bin ich jetzt hinaus. Mir ist alles ganz egal. Mir macht es nicht einmal etwas aus, wenn Delicata seinen Terrier-Trick bei mir anwendet. Immerhin könnte es euch die Chance geben, ihn niederzuschießen, während er es tut.»


  Tarrants ganzer beachtlicher Einfluß war nötig gewesen, um ein Treffen mit Presteign zu arrangieren, das um sechs Uhr in der prächtigen Büro-Suite des Turmes stattfand, der den weißen Pfeiler des Presteign House krönte.


  Sir Howard Presteign herrschte nicht nur über eine umfangreiche Firmengruppe; er war zugleich Schirmherr einer Anzahl von Wohltätigkeitsvereinen und saß in den Verwaltungsräten von einem Dutzend Krankenhäusern. In keiner dieser Instanzen war seine Funktion nur nominell. Jede seiner zahlreichen Verpflichtungen erfüllte er mit gewissenhafter Sorgfalt. Es war darum kaum verwunderlich, daß er plötzliche Anforderungen an sein Geld bereitwilliger aufnahm als Ansprüche an seine Zeit.


  Er hatte sich in der City einen Namen gemacht, ehe er dreißig war, und eine Million verdient, ehe er das 35. Lebensjahr erreichte. Das alles war ohne Aufsehen geschehen. Presteign war ein stiller Magnat. Er gab keine Interviews für die Presse und erschien nicht im Fernsehen. Er leistete keine Subskription für irgendeine Partei und wurde als politisch neutral betrachtet.


  Jetzt, mit fünfundfünfzig, war er seit fünfzehn Jahren Witwer. Aus der Ehe waren keine Kinder hervorgegangen. Er gehörte einem alteingebürgerten Club an, trank wenig, spielte gelegentlich Bridge, und hatte, soweit es bekannt war, keine Freundin. Sein einziges Hobby war die Orchideenzucht. Er besaß eine Villa an der Riviera, wo er im Frühsommer mehrere Wochen verbrachte, ohne allerdings ein geselliges Haus zu halten. Golf spielte er nicht. Zur körperlichen Ertüchtigung wanderte und schwamm er.


  Auf dem großen Schreibtisch gab es einen kleinen Notizblock, einen umfangreichen Terminkalender, zwei Telefone und ein Sprechgerät. Presteign saß zurückgelehnt und mit gekreuzten Armen in einem tiefen Drehsessel. Er war ein Mann von großer Statur mit dichtem, glattem, ergrauendem Haar, das er ordentlich zurückgebürstet trug. Sein Gesicht war ebenmäßig und furchenfrei.


  Tarrant sprach jetzt seit fast fünf Minuten, und Presteign hatte ihn nicht ein einziges Mal unterbrochen.


  Neben Tarrant saß Modesty Blaise. Sie trug ein dünnes Wollkleid in hellem Beige mit einem hohen Rollkragen in Braun und Schwarz und einem schmalen, in den gleichen Farben gestreiften Gürtel. Ihre Schuhe und die Handtasche waren aus schwarzem Wildleder.


  Sie wirkte ruhig und zwanglos elegant. Hin und wieder wanderte Presteigns Blick zu ihr, doch die meiste Zeit ruhte er auf Tarrant. Es waren die ruhigen Augen eines Mannes, der im mörderischen Dschungel von Industrie und Handel hundert Krisen durchgestanden hat. Wenn er Tarrants Story keinen Glauben schenkte, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.


  Er hörte zu, als handelte es sich um den Report eines seiner Beauftragten – nahm jedes Detail auf, analysierte und überprüfte es.


  Als Tarrant zu Ende gekommen war, hatte Presteign seine erste Frage bereit. Modesty war überzeugt, daß jede Frage, die er stellen mochte, schon hinter jenen ruhigen Augen verzeichnet lag.


  «Für wie haltbar sehen Sie diese Theorie an, Tarrant?» Die Stimme klang kultiviert, aber nicht affektiert.


  Presteigns Verhalten war ansprechend und höflich.


  «Ich habe nicht den geringsten Zweifel, daß das alles im wesentlichen zutrifft», antwortete Tarrant. «Ich meine, daß in Mus irgend etwas vor sich geht und daß das Mädchen dorthin gebracht worden ist.»


  Presteign nickte. «Ich kenne Ihre Funktion im Civil Service. An sich sollte mir das nicht bekannt sein, aber es ist nun einmal so. Ich akzeptiere Ihre Auffassung über die Stichhaltigkeit dieser Sache. Meinen Sie, die Gangster haben in Mus das Kommando übernommen?»


  «Das ist meine Überzeugung.»


  «Hegen Sie den Verdacht, daß Professor Tangye daran beteiligt ist?»


  «Nein. Es ist vielleicht nicht ganz unmöglich, aber sicher unwahrscheinlich.»


  «Seine Berichte enthalten keine Andeutung darüber, daß irgendwelche Schwierigkeiten bestehen.»


  «Würden sie auch nicht enthalten, wenn Gabriel und Delicata dort das Kommando führen», erklärte Tarrant ein wenig trocken. «Immerhin schien Aaronson in Tangyes Briefen etwas Sonderbares zu entdecken.»


  Presteign nickte. «Er kannte Tangye besser als ich.


  Es scheint, daß uns drei Möglichkeiten zur Wahl stehen: eine Anfrage unserer Regierung bei der Regierung Algeriens mit der Bitte um Nachforschung. Ein Ersuchen meinerseits an die algerische Regierung auf der gleichen Basis. Und schließlich irgendeine Art privater Erkundung.»


  Tarrant setzte zum Sprechen an, doch Presteign hob in höflicher Geste die Hand. «Ich meine, das erste Vorgehen ist zwecklos. Die beiden Regierungen stehen nicht gerade in einem besonders freundschaftlichen Verhältnis zueinander. Das zweite Vorgehen ist denkbar. Ehe ich Tangye und sein Team finanzierte, mußte ich zuerst beim algerischen Kultusminister die Genehmigung zu den Ausgrabungen erwirken. Es kostete mich einen beachtlichen Beitrag zu dem neuen Museum, dessen Bau sie planen. Deshalb habe ich dort drüben vielleicht einen kleinen, persönlichen Einfluß.


  Aber ich zweifle daran, daß die Nachforschungen von seiten der Algerier rasch erfolgen würden. Es könnte auch unklug sein. Wenn diese Dinah Pilgrim in Gefahr ist, und mit ihr möglicherweise auch Tangye und die übrigen, können wir es uns nicht leisten, ungeschickt vorzugehen.» Presteign schaute zu Modesty Blaise. Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. «Ich sprach davon, daß ich über Tarrant Bescheid weiß», fuhr er fort.


  «Ich weiß auch einiges von Ihnen, Miss Blaise. Bei dieser Kuwait-Affäre haben Sie Selby um seinen Ministersessel gebracht, glaube ich.»


  Es war Tarrant, der darauf antwortete. «Selbys Kopf rollte, weil er es ablehnte, die Information anzunehmen, deren Beschaffung Miss Blaise beinahe das Leben kostete. Dadurch überließ er es ihr, ein paar sehr heiße Kastanien aus dem Feuer zu holen.»


  «Ja.» Presteigns Blick ruhte noch immer auf Modesty. «Ich hätte sagen sollen, daß Selby sich selbst um seinen Posten gebracht hat. Ihm fehlte es eben an Instinkt.»


  «Instinkt wofür?» fragte Modesty ruhig. Es war das erste Mal, daß sie seit der kurzen Bekanntmachung sprach.


  «Zu wissen, wann man spielen muß. Und auf wen man dabei setzt. Ich glaube nicht, daß ich mit diesem Mangel behaftet bin. Was soll ich nach Ihren Wünschen tun, Miss Blaise?»


  «Arrangieren Sie mit dem Piloten Ihres Versorgungsflugzeugs, daß er bei dem nächsten regulären Flug zwei Passagiere mitnimmt. Verzeihung – ich meine drei.»


  «Sie selbst, Garvin und – wie hieß er doch?-Collier. Ja.» Presteign öffnete seinen großen Terminkalender.


  «Der nächste Flug von Algier nach Mus wird am Donnerstag, also übermorgen, stattfinden.»


  «Dann fliegen wir morgen hinüber. An wen wenden wir uns in Algier?»


  «An meinen Agenten. Ich werde Sie mit einer unterzeichneten Blankovollmacht versehen und ihn außerdem heute abend anrufen. Er wird den Piloten Ihren Anweisungen unterstellen.»


  «Und werden beide Stillschweigen bewahren?»


  «Ja. Ich wähle meine Leute mit Sorgfalt aus – sozusagen eigenhändig. Jedenfalls kann niemand nach Mus Bescheid geben, ehe Sie dort eintreffen, da Sie ja den nächsten Flug mitmachen.»


  Sie nickte befriedigt. «Ist der Pilot gut?»


  «Ich würde ihn unter den sechs besten in Europa und den USA einordnen.»


  «Das hilft. Ich möchte, daß er uns irgendwo ungefähr zehn Meilen vor Mus absetzt, dann seinen Flug fortsetzt und uns vergißt.»


  Presteign hob die Augenbrauen. «Ist das Terrain geeignet?»


  «Ja. Die Sahara besteht nur zu einem Siebentel aus Sanddünen. Es gibt dort eine ganze Menge harte, ebene Bodenflächen. Wenn der Pilot Zweifel hat, können wir Fallschirme benutzen. Wir müssen Mus unbeobachtet erreichen, damit wir uns anschauen können, was da vor sich geht, ehe wir mitten hinein geraten.»


  Presteign musterte Modesty mit verwundertem Blick, schaute dann zu Tarrant und sagte: «Ich nehme an, Sie sind an so etwas schon gewöhnt?»


  Tarrant lächelte verzerrt. «Nur bis zu einem gewissen Grad. Auch ich finde Miss Blaise immer noch ein wenig verwirrend.»


  Presteign schaute wieder zu Modesty. «Das kann ich mir vorstellen. Entschuldigen Sie mich einen Augenblick.» Er zog eine Schublade auf und entnahm ihr einen Bogen geprägten Papiers. Mit einem Füllfederhalter aus reinem Gold schrieb er rasch und ohne Zögern etwa sechzig Sekunden lang.


  «Dies ist die Adresse meines Agenten in Algier, und hier die notwendige Vollmacht.» Er stand auf und kam um den Schreibtisch herum, um Modesty das Papier zu übergeben. «Wird das genügen?»


  Sie las es eilig durch. Die Schriftzeichen waren kühn und klar. «Das umfaßt alles. Danke, Sir Howard.»


  «Wann, meinen Sie, werden wir von Ihnen hören?»


  «Sobald es etwas zu berichten gibt. Wir werden mit Sir Geralds Nachrichtenbüro eine Funkverbindung unterhalten.»


  «Ich fürchte, das wird nicht klappen.» In Presteigns Stimme lag ein Anflug von Entschuldigung. «Man hat mir gesagt, Mus wäre eine tote Funkzone – was immer das bedeuten mag. Hat wohl etwas mit den Bergen dort zu tun, mit dem Tademait-Plateau. Darum habe ich auch keine Funkverbindung mit Tangye. Ich bin auf die Post angewiesen.» Er schritt langsam zum Fenster. «Vielleicht könnten Sie über drei oder vier Stationen eine Verbindung aufbauen und so das Problem umgehen – ich kenne mich in diesen Dingen nicht so aus.»


  «Nein.» Modesty schaute Tarrant an. «Das ist zu umständlich.»


  Tarrant antwortete zögernd mit einem zustimmenden Nicken.


  «Vielleicht macht es auch keinen Unterschied», sagte Presteign, «außer bei uns die Besorgnis dadurch zu dämpfen, daß wir ständig informiert sind. Wenn Sie einen Hilferuf senden würden, gäbe es sehr wenig, was wir tun könnten. Sie befinden sich auf algerischem Boden, und ich möchte mich auf keine Spekulation darüber einlassen, wie lange es dauern würde, bis ich die dortige Regierung zum Einschreiten veranlaßt habe.»


  Tarrant seufzte innerlich. Gewiß, Presteign hatte recht. Aber er, Tarrant, wünschte sehr, daß seine Besorgnis gedämpft wurde. Wie die Dinge lagen, würde er nichts erfahren, bis alles vorbei war – so oder so.


  «Geben Sie mir drei Wochen», sagte Modesty. «Ich weiß, das ist eine lange Zeit, aber Mus ist auch weit weg von allem. Ich weiß noch nicht, was wir vorfinden werden, oder in welcher Weise wir das, was getan werden muß, in Angriff nehmen werden. Lassen Sie das Flugzeug seine regulären Flüge fortsetzen und geben Sie uns drei Wochen.»


  Nach kurzem Schweigen fragte Presteign: «Und wenn wir bis dahin nichts gehört haben?»


  Sie stand auf. «Dann müssen Sie damit rechnen, daß wir gescheitert sind. Dann wird es bei Ihnen und Sir Gerald liegen, über den nächsten Schritt zu entscheiden. Um ehrlich zu sein – ich wüßte nicht, was Sie tun können, das von Nutzen wäre.»


  «Aber ich», erwiderte Presteign ruhig. «Wenn wir nach drei Wochen nichts von Ihnen gehört haben, nehme ich es als ein Zeichen dafür, daß eine offene Aktion keinen Schaden mehr anrichten kann. Dann fliege ich in Begleitung eines oder zweier algerischer Minister und einer Eskorte selbst hinaus. Aber ich hoffe, es wird nicht dazu kommen.» Er schaute Modesty an. «Ich hoffe inständig, daß es nicht dazu kommen wird.»


  Mitternacht. Es goß in Strömen. Modesty lag im Bett, als sie das Geräusch des Fahrstuhls hörte, der zum Penthouse gehörte. Sie nahm den Zorn, der in ihr aufstieg, in festen Griff und lag wartend da. Eine Minute später ein leises Pochen an der Schlafzimmertür. «Komm rein», rief sie.


  Collier öffnete die Tür. Sie schaltete die Nachttischlampe ein. Er stand auf der Schwelle, den Türgriff noch in der Hand. Seinen Regenmantel hatte er ausgezogen.


  Sein Haar und der untere Rand seiner Hosen waren durchnäßt.


  «Hoffentlich habe ich dich nicht aufgeweckt», sagte er ruhig. «Ich dachte, ich sage dir lieber, daß ich wieder zurück bin.»


  Sie stützte sich auf einen Ellbogen. «Fünf Stunden. Von wo zurück, Steve?»


  Er machte eine unbestimmte Geste. «Ich bin einfach herumgelaufen. Ich konnte nicht stillsitzen.»


  «Du hättest bei Weng oder Willie Bescheid hinterlassen können.»


  «Ja. Tut mir leid.»


  «Schon gut. Komm zu Bett. Du siehst müde aus.» Er machte eine Bewegung der Verlegenheit. «Ich habe meine Reisetasche ins Gästezimmer gestellt. Ich dachte …» Seine Stimme verlor sich in einem Schweigen.


  «Das habe ich gemerkt. Warum hast du das getan?»


  Ihre Augen waren freundlich. «Hast du etwas gegen mich?»


  «Nein. Nein, das ist es nicht», sagte er verzweifelt.


  «Tut mir leid, Modesty. Ich weiß selbst nicht ganz genau, was ich fühle. Aber ich kann nicht aufhören, an Dinah zu denken.» In seinem Gesicht zuckte es, und sie konnte die ungelöste Spannung in seinem mageren, beinahe sehnigen Körper erkennen. «Ich kann den Gedanken nicht ertragen, mich behaglich und sicher zu Bett zu legen, während Dinah –» Seine Stimme wurde stockend und verstummte dann.


  «Nichts, was du in diesem Moment tust oder nicht tust, wird ihr helfen, Steve», sagte Modesty. «Das mußt du hinnehmen. Nimm eine Schlaftablette und komm zu Bett. Oder geh zu Bett, wenn dir das lieber ist.»


  «Hinnehmen?» echote er, und ein häßlicher Krampf verzerrte sein Gesicht. «Mein Gott, ich weiß nicht, wie du das fertigbringst.»


  Ihr Gesicht wurde ausdruckslos. «Ich habe gelernt, wie man das macht.» Sie warf die Decken zurück, stieg aus dem Bett und kam auf ihn zu. Nie in ihrem Leben hatte sie im Bett ein Nachtgewand getragen. Auch jetzt war sie nackt, doch verminderte das ihre Sicherheit in keiner Weise. Sie schlug seine Hand ziemlich heftig von der Türklinke, so daß sie die Tür schließen konnte, wandte sich dann um und setzte sich auf den Bettrand, die Hände neben sich, den Blick auf Collier gerichtet. «Ich habe gelernt, wie man das macht», wiederholte sie. «Es ist nicht leicht, aber ich habe es gelernt.


  Auch das ist zu Dinahs Bestem.»


  «Zu Dinahs Bestem? Wie weit denkst du überhaupt an sie?»


  «Nicht viel. Und auch das wieder zu ihrem Besten.


  Ich denke darüber nach, wie ich erreichen kann, daß sie nicht umkommt.»


  Plötzlich verließ ihn die Wut, und mit einer müden Geste sagte er: «Tut mir leid.»


  «Nein, es tut dir gar nicht leid. Du willst nur nicht streiten.» Sie behielt den harten Ton bei. Es war erforderlich, seine Wut von neuem anzufachen und sie dann zu schüren, bis eine Explosion ausgelöst wurde, die seinen kreischenden Nerven wenigstens ein paar Stunden Erleichterung brachte.


  «Was willst du damit sagen?» fragte er steif. «Was gibt es da zu streiten?»


  «Nicht viel. Aber ehe du gehst, will ich dir sagen, warum du deine Tasche ins Gästezimmer gestellt hast. Weil du mich ein bißchen haßt, Steve!»


  Seine Wut flackerte von neuem auf. «Sei nicht so verdammt albern!»


  «Bin ich das? Du hast Angst um Dinah. Sie ist in etwas verwickelt, das es in deiner Welt normalerweise nicht gibt. Aber in meiner existiert es und hat es immer existiert. Und es gibt eine ganz leise Stimme in dir, die mir die Schuld an dem gibt, was Dinah widerfahren ist.»


  Kalt schaute er sie an. «Das ist vollkommen lächerlich.» Er zögerte und sprach dann weiter, unfähig, die Worte zu unterdrücken, die weh tun mußten. «Aber vielleicht wirst du zugeben, daß jemand, der mit dir befreundet ist, auf der Hut sein muß. Du scheinst von einem Fluidum umgeben, durch das deine Freunde auf die brutalste Art und Weise in Gewalt und Gefahr verwickelt werden.»


  Sein Gesicht war jetzt bleich. Sie hatte eine tiefliegende und empfindliche Saite in ihm angerührt, denn es lag eine gewisse Wahrheit in ihrer Feststellung daß ein Element der Anschuldigung in ihm war, eine Wahrheit, die er mit seinem ganzen Ich zurückzuweisen wünschte.


  «Du könntest recht haben mit dem, was du von meinem Fluidum sagst», erklärte sie. «Vielleicht bin ich kein Mensch von der Sorte, die sich kluge Leute zu Freunden aussuchen.» Ihre Stimme wurde eisig. «Aber hör einmal zu, mein empfindsamer und talentierter Mathematiker, und laß uns sehen, ob du eine einfache Summe addieren kannst. Ich habe Dinah in diese Geschichte nicht hineingezogen, erinnerst du dich? Sie begegnete Mord und Gewalt ganz allein auf sich gestellt, ohne Hilfe von mir. Gottes Gnade, oder woran immer du glauben willst, ließ Willie Garvin in der Nähe sein. O ja, ihn, mitsamt seinem Fluidum. Und er zog sie aus der Schlinge.» Sie stand auf und kam langsam auf ihn zu. Ihre Worte schleuderte sie wie scharfe Steine. «Sie haben Willie geschnappt und ihn zugerichtet, daß er zu Fetzen zerrissen worden wäre, weißt du noch? Sie setzten einen Killer auf mich an, der mich in zwei Stücke zerteilen sollte. Aber das ist ja gleichgültig.


  Wir sind davongekommen. Wir haben Dinah herausgebracht. Jetzt hat sich herausgestellt, daß die Gegenseite doppelt so hartnäckig ist, wie wir dachten, und nun haben sie Dinah wieder geholt.»


  Sie blieb vor ihm stehen, und trotz seines Ärgers und seiner Verwirrung wurde er sich der warmen Schönheit ihres Körpers bewußt.


  «Dinah kann sterben», sagte sie eindeutig. «Das mußt du dir klarmachen. Und dann denk einmal an Willie.


  Er ist härter geschlagen als du. Wenn du nicht zufrieden bist mit dem, was wir als unser Bestes leisten, dann – verdammt noch mal – such dir jemand, der es besser macht. Aber wage nicht noch einmal, mich zu beschuldigen. Und jetzt geh ins Bett.»


  Ihre Hand schlug ihm ins Gesicht. In der nervenzerreißenden Spannung, die ihn beherrschte, kam die Erwiderung automatisch. Sie hatte gewußt, daß es so sein würde. Mit der offenen Hand schlug er ihr hart ins Gesicht.


  Tief in seinem Unterbewußtsein gab es die Gewißheit, daß sie den Schlag mit Leichtigkeit aufhalten oder ihm entgehen konnte. Aber sie bewegte nicht einen Muskel. Die Ohrfeige schien ringsum im Raum widerzuhallen. Sie wandte sich von ihm ab und ging auf das Bett zu.


  Er stieß einen Laut, einen erstickten Schrei aus.


  Dann spürte sie seine langen Finger auf ihrer Schulter, als er nach ihr griff.


  «Modesty … bitte! O Himmel, es tut mir so leid. Ich war halb verrückt. Ich wollte nicht – Bitte …»


  Sie wandte sich in seinen Armen um und neigte sich zurück, so daß sie miteinander halb sinkend und halb fallend auf dem Bett landeten. Noch immer redete er unzusammenhängend daher. Sein ganzer Körper zitterte. Sie legte eine Hand an seine Wange und brachte seine Lippen mit einem Kuß zum Schweigen.


  «Nicht, Steve», flüsterte sie. «Es ist nichts, Liebling.


  Nichts. Ich war gemein, aber das war die einzige Möglichkeit. Du mußtest diese Spannung loswerden, sonst wärst du zu nichts zu brauchen gewesen. Ruhig jetzt, Liebling, nur einen Augenblick, einen ganz kleinen Augenblick. Laß uns deine Schuhe ausziehen. So, und jetzt dies hier …» Er lag zuerst angespannt und bebend, während sie ihn liebte. Später ergab er sich in passiver Dankbarkeit ihrer Zärtlichkeit. Dann kam der Aufruhr der Erleichterung, und er lag schlaff, jeden Nerv und jeden Muskel entspannt, mit leerem Geist da, tief und regelmäßig atmend wie ein Mann, der sich an der Schwelle des Einschlafens befindet.


  Sie legte sich neben ihn, zog die Decke herauf, bettete seinen Kopf an ihre Brust und legte ihren Arm um seinen Hals. «Es wird Zeit, daß du deine Absicht, mich zu einer ehrbaren Frau zu machen, schriftlich niederlegst», flüsterte sie.


  Seine Stimme klang verschwommen und kaum hörbar, als er murmelte: «Hol einen Füller …» Dann seufzte er auf und war eingeschlafen.


  Als Modesty am Morgen erwachte, saß Collier aufrecht im Bett und rauchte friedlich eine Zigarette. Sein Gesicht war ruhig und von aller Anspannung befreit. Sie fragte sich, ob es die gefährliche Ruhe der Verzweiflung war, aber als er den Kopf wandte und auf sie herunterlächelte, erkannte sie mit einem raschen Glücksgefühl, daß dies die Ruhe war, die sie erhofft hatte, die ungezwungene Ruhe eines Mannes, der endlich sein emotionelles Gleichgewicht wiedergefunden hat; der jetzt weder mit törichtem Optimismus noch mit zersetzendem Pessimismus vorgehen würde, sondern einfach mit einer harten, neutralen, unerschütterlichen Beharrlichkeit, die das wesentliche Element des Überlebens war.


  Ohne einen ironischen Unterton sagte er: «Ich bin dir für deine nächtliche Fürsorgeaktion aufrichtig dankbar. Um ein Haar wäre ich übergeschnappt.»


  Auch sie lächelte ihn an, stand auf und schlüpfte in einen blausamtenen Morgenrock. «Wie fühlst du dich jetzt, Steve?»


  Er überlegte. «Ich glaube, ich fühle mich so, wie du es gern sähest. Es ist schwierig zu beschreiben.»


  «Ich weiß.» Sie saß auf dem Bettrand und schaute ihn an.


  Ein bißchen schwerfällig sagte er: «Das war eine demütigende Selbstdarstellung, die ich vergangene Nacht von mir präsentiert habe. Meinst du, du könntest das vergessen?»


  Sie schüttelte den Kopf. «Nicht ganz. Für mich ist das wichtig. Du brauchtest Hilfe, und ich war imstande, sie dir zu geben. Es ist wichtig, zu wissen, daß man gebraucht wird.»


  Er zog ein reumütiges Gesicht. «Trotzdem. Das ist ein ziemlich verächtliches Bild von mir, das du da in den Schrein deiner Erinnerung stellst. Vielleicht naturgetreu, aber nicht gerade reizvoll.»


  Noch immer lächelnd, aber mit einem leisen Anflug des Staunens schaute sie ihn an. «Du kennst dich selbst nicht so ganz, wie, Liebling? Vielleicht ist das ein Teil dessen, was ich so an dir liebe. Du wirst doch nicht etwa annehmen, ich könnte ein solches Bild von dir haben? Ich sehe dich ganz anders.»


  «Wie siehst du mich denn?»


  «Ich sehe dich», erklärte sie nüchtern, «drüben im Landhaus, in der Küche. Du hast gerade mitangesehen, wie Delicata ein Stahlgitter wegriß, das sechs normale Männer aufgehalten hätte. Du weißt, daß er ein Killer ist. Du weißt, du hast nicht den Schatten einer Chance gegen ihn. Aber du bist für ein blindes Mädchen verantwortlich. So schiebst du Dinah hinaus, schließt dich mit Delicata ein und trittst ihm mit einer kleinen Milchkasserolle entgegen.» Sie beugte sich vor, küßte ihn auf die Wange und stand auf. «So sehe ich dich.»


  Collier starrte ihr ungläubig nach, während sie zur Tür des Badezimmers schritt. «Aber ich war regelrecht versteinert», sagte er dann. «Ich hatte entsetzliche Angst.»


  Sie blickte zu ihm zurück und stieß einen kleinen Seufzer der Ungeduld aus. «Begreifst du es denn nicht, du großer dummer Junge? Das ist es doch gerade!» Sie wandte sich um und öffnete die Tür zum Badezimmer.


  «Und jetzt solltest du dich lieber etwas tummeln. In drei Stunden sind wir unterwegs nach Algier.»
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  Das Flugzeug war eine Cessna Skywagon, ein Hochdecker mit einem 390-PS-Continental-IO-520-Motor.


  Eine große Luke auf jeder Seite ermöglichte ein leichtes Beladen und Entladen. Die Kabine war bis auf zwei Sitze ausgeräumt worden, um Platz zu schaffen für die Einhundertundvierzig-Liter-Fässer Wasser, die den Hauptanteil der Ladung bei den zweimal wöchentlich stattfindenden Flügen nach Mus darstellten.


  Die Cessna war ein gutes kleines Arbeitstier, und Willie Garvin betrachtete sie beifällig, während er zwei verschnürte Bündel mit Ausrüstung an Deck verstaute.


  Vier Fässer Wasser und eine Kiste Lebensmittel waren verladen. Mit drei Passagieren an Bord wurde damit das vorgeschriebene Höchstgewicht ein wenig überschritten, aber nicht so weit, daß man sich Sorgen machen mußte.


  Modesty stieg von dem heißen Asphalt des Flugfeldes in die Maschine, Collier folgte ihr. Er fühlte sich ein bißchen komisch in dem scheckigen braunen Hemd, der langen Hose und den weichen braunen Schnürstiefeln, die bis unter die Waden reichten. Modesty und Willie waren genauso angezogen, aber bei ihnen wirkte diese Kampfausrüstung irgendwie angemessen. Und das, dachte Collier resignierend, ist kaum erstaunlich. Er nahm neben Modesty Platz. Willie Garvin ließ sich auf der Lebensmittelkiste direkt hinter ihnen nieder.


  Einen Sturzhelm in der Hand, kletterte ein Mann durch die offene Luke herein. Er steckte in fleckigen Bluejeans und einem verblichenen Hemd. Sein Haar war von Grau durchzogen, was in seltsamem Gegensatz zu dem Gesicht darunter stand. Es war das Gesicht eines weit jüngeren Mannes mit frischer, faltenloser Haut. Die Augen boten einen weiteren Gegensatz dazu, denn sie waren ruhig und alt.


  Modesty hob die Augenbrauen und sagte: «Oh, hallo, Skeet. Ich wußte nicht, daß Sie es sind.»


  «Hallo, Madam.» Die weiche Stimme mit dem amerikanischen Akzent war gelassen und ebenso undeutbar wie die aschgrauen Augen. «Hallo, Willie. Lange nicht gesehen.»


  «Ziemlich lange nicht», sagte Modesty. «Wie geht das Geschäft?»


  «Normal, Madam.» Er setzte seinen Helm auf und schloß die Luke. «Alles startbereit?»


  «Ja. Der Agent sagte, Sie kennen einen Platz etwa acht Meilen von Mus, wo Sie uns sicher absetzen können.»


  «Klar. Es ist ein bißchen kurz, aber wir werden es schon schaffen.» Modesty nickte. Wenn Skeet Lowry es sagte, war das in Ordnung. Als Presteign ihn unter den sechs besten Piloten in Europa und den USA einordnete, hatte er untertrieben. Skeet Lowry flog. Er flog jede Maschine, und das bei Bedingungen, die die meisten anderen Piloten am Boden zurückgehalten hätten.


  Und dennoch war er kein wahnwitziger Flieger, sondern einfach ein Naturtalent; er vollbrachte mit einem Flugzeug Dinge, die nur wenige Menschen versuchen würden, und tat das auch noch in völliger Seelenruhe.


  Er war bei Flugveranstaltungen geflogen und hatte an Insektenvernichtungskampagnen teilgenommen. Zu verschiedenen Zeiten hatte er russische und amerikanische Düsenjäger für die einander bekämpfenden Parteien in den Fernen Osten gebracht. Er hatte als Pilot einer Fluggesellschaft große Düsenmaschinen geflogen.


  Er hatte Waffen, Gold, Rauschgift und Menschen auf der Flucht befördert. Skeet Lowry flog als käuflicher Pilot, legal oder illegal, und er bildete sich kein persönliches Urteil über denjenigen, der ihn anheuerte, ebensowenig über den Zweck, zu dem dies geschah. Er fühlte sich an niemand gebunden als an denjenigen, der ihn für seinen Job bezahlte. Er flog einfach.


  Während der Jahre, in denen sie das ‹Netz› betrieb, hatte Modesty dreimal seine Dienste in Anspruch genommen, weil er äußerst verläßlich war. Niemals jedoch war er ein Mitglied ihrer Organisation gewesen.


  Er war ein freilebender Weltenbummler-Typ.


  «Woher kriegen Sie den Treibstoff für den Rückflug, Skeet?» fragte Willie.


  «Habe drei Wochen Tag für Tag Sprit und Wasser hinausgeflogen, ehe ich die Leute mitnahm.» Skeet Lowry zwängte sich durch die vollgepackte kleine Kabine in das Cockpit durch. «Hab ein ganz ordentliches Lager dort.»


  «Skeet», sagte Modesty, «haben Sie in Mus irgend etwas Ungewöhnliches bemerkt? An Leuten, die Sie hinüberflogen? Gab es Anzeichen eines weiteren Flugzeugs? Hat Tangye sich irgendwie sonderbar benommen?»


  Er hielt inne und schaute sie an. Für einen kurzen Augenblick huschte eine leise aufflackernde Belustigung über das gleichmütige Gesicht und war gleich darauf wieder verschwunden. «Ich, Madam?» fragte er höflich. «Wann sollte ich so etwas bemerken? Ich fliege einfach hinaus und wieder zurück.» Er ging vor in das Cockpit und ließ sich im Pilotensitz nieder.


  Willie schaute zu Modesty und sagte: «Noch derselbe wie immer.»


  Der Motor hustete und brüllte auf.


  Collier machte seinen Sicherheitsgurt fest und sagte:


  «Wohl ein alter Freund? Dann haben wir noch einen mehr auf unserer Seite.» Modesty schüttelte den Kopf. «Skeet fliegt nur. Er ist auf niemandes Seite. Aber Presteign hat ihn ausgewählt, und Presteign bezahlt ihn, darum wird er den Anweisungen des Briefes folgen. Das heißt jenen, die das Fliegen betreffen. Darüber hinaus will er nichts wissen.»


  Das Atlas-Gebirge lag weit hinten im Norden. Die Cessna hatte die endlosen Dünen des großen Westlichen Erg überquert und schwebte jetzt über dem braunen, von Horizont zu Horizont reichenden Teppich, aus dem sich hier und dort Inseln aus grauem Fels erhoben, die die Ebene aus Sand und Kies durchstoßen hatten.


  Es war im Flugzeug nicht übermäßig heiß, doch die sengenden Strahlen der Sonne von Backbord her hatten etwas Grausames. Dies und die unter ihnen sich ausbreitende, unfruchtbare Endlosigkeit erweckten in Collier ein beinahe beängstigendes Gefühl der Bedeutungslosigkeit.


  Während der vergangenen drei Stunden des Fluges hatte er nur ein einziges Mal ein Anzeichen von Leben entdeckt – einen Zug von zehn Kamelen, vermutlich mit Reitern, die sich vor dem gelblichen Hintergrund wie nebeneinandergesetzte Tupfen ausnahmen. Zweimal hatten Modesty und Willie Gazellen gesehen, aber obwohl Collier seine Augen noch so anstrengte, hatte er sie nicht entdecken können. «Du mußt deine Augen an die veränderte Landschaft erst gewöhnen», sagte Modesty. «Ob Dschungel, Wüste oder Stadt – überall gibt es eine andere Art des Sehens.


  Mit ein bißchen Übung kommt das schon.»


  Die Sonne stand tief, als Skeet Lowry die Schalter auf automatische Steuerung umstellte und das Cockpit verließ. Die Cessna war ein ruhiges Flugzeug, aber er mußte seine sanfte Stimme doch ein wenig heben, um sich verständlich zu machen.


  «Setze Sie in dreißig Minuten ab, Madam», sagte er zu Modesty. Seine Anrede ‹Madam› war weder unterwürfig noch ironisch gemeint, sondern ein gewohnheitsmäßiger Ausdruck gleichmütiger Höflichkeit.


  «Wie sieht denn der Platz aus, Skeet?» fragte sie.


  «Ebene Sandfläche und Kies. Zieht sich längs eines flachen, gewundenen Hügelkamms hin. Kein Wasser.»


  Er zuckte die Achseln. «Kein Wasser auf eine weiß Gott wie weite Entfernung. Aber ich habe ein zusätzliches Faß für Sie geladen, wie der Agent es mir auftrug. In Ordnung?»


  «Danke.»


  Er kehrte zu seinen Instrumenten zurück.


  «Es sieht besser aus, als es hätte sein können», sagte Modesty zu Collier. «Dieser gewundene Höhenzug wird dir Schutz vor der Hitze geben. Wenn wir ein bißchen Glück haben, finden wir eine Höhle.»


  Collier nickte. Seine Rolle war schon festgelegt. Er würde den Stützpunkt übernehmen, der einige Meilen von Mus entfernt eingerichtet werden sollte. Sie hatten genug Lebensmittel und Wasser für zehn Tage. Bei sorgfältiger Einteilung konnte das sogar noch länger reichen. In der ersten Nacht wollten Modesty und Willie zu Fuß nach Mus gehen – heute nacht, wurde ihm mit leisem Erschrecken klar. Darüber hinaus hatten sie noch keine festen Pläne. Sie würden so vorgehen, wie es sich aus ihrer Erkundung ergab.


  «Wir werden die meisten der kleinen Handfeuerwaffen bei dir lassen, Steve», hatte Modesty gesagt. «Sobald wir einmal wissen, worum es im wesentlichen geht, werden wir zurückkommen und holen, was wir brauchen.» Sie lächelte. «Du weißt, wie man mit einer CAR-15 umgeht, und es könnte sein, daß wir einen zusätzlichen Schützen brauchen, wenn dir danach zumute ist.»


  Collier dachte an eine andere Gelegenheit und einen anderen Ort, als er in einer entsetzlichen Nacht im Gebrauch der Colt-Automatic unterwiesen worden war. Und er dachte an Dinah Pilgrim.


  «Ja», sagte er. «Mir ist danach zumute.»


  Die Sonne stand jetzt sehr tief und lag direkt achtern. Skeet Lowry hatte die Maschine zur Landung auf einen östlichen Kurs schwenken lassen. Sie verloren an Höhe und sanken in das Dämmerlicht ab, das schon über der Wüste lag. Ein Felsrücken ragte backbord auf. Das Motorengeräusch veränderte sich und wurde ein wenig leiser.


  Es gab keinen Ruck, nur das plötzliche Vibrieren der Räder auf der kiesbedeckten Fläche, als Skeet Lowry, der beim Fliegen mit seiner Maschine zu verschmelzen schien, die Cessna so zart auf dem Boden landen ließ, wie ein Schmetterling sich auf ein Blatt niederläßt.


  Collier schluckte heftig. Noch immer bewegten sie sich schnell voran, und vor ihnen beschrieb der Felsrücken eine scharfe Kurve. Sie rasten auf eine Felswand zu.


  «Mach dir keine Sorgen», sagte Modesty. «Nicht bei Skeet.»


  Das Flugzeug hielt genau zwanzig Meter von der Stelle entfernt, wo ein breiter Einschnitt die abfallende Felswand spaltete. Der Motor verstummte, die Vibration hörte auf, und Skeet Lowry kletterte lässig aus seinem Sitz.


  «Fünf Minuten, Skeet», sagte Modesty. «Schnall das Wasserfaß bitte ab, Willie.»


  Sie öffnete die Tür und stieg aus. Collier folgte ihr.


  Die Sonne war jetzt hinter dem Horizont verschwunden, und plötzlich war es beinahe dunkel. In erstickenden Wellen stieg die Hitze vom Boden auf. Er achtete nicht darauf.


  «Du wirst schwitzen, und nachts wirst du frieren», hatte Modesty gesagt. «Laß nichts auf dich einwirken.


  Das ist es nämlich, was dich fertigmacht. Erschöpfung ist zu fünfzig Prozent ein geistiger Vorgang.» Sie blickte jetzt zu dem Einschnitt hinüber. «Wenn wir unsere Sachen ausgeladen haben, werden wir da durchschauen», sagte sie. «Das sieht vielversprechend aus.»


  Der Lichtstrahl traf Collier wie ein physischer Schlag. Es war eine Art Scheinwerfer, der von dem abfallenden Rand des Felseinschnitts ausging und einen großen Lichtkreis auf den Boden warf. In der Mitte dieses Kreises stand Dinah Pilgrim. Sie trug ein Hemd und eine lange Hose und stand ganz allein, das Gesicht ihm zugewandt, zwanzig Schritt entfernt. Irgend etwas war über ihren Mund gebunden, und ihre Hände waren auf dem Rücken.


  Eine kurze Schußfolge aus einer Maschinenpistole ließ wenige Schritte zu ihrer Linken Sand und Kies aufspritzen. In dem darauffolgenden Schweigen sprach eine Stimme, die aus der Dunkelheit hinter Dinah kam: eine weiche, kultivierte, belustigte Stimme, die eine plötzliche verzweifelte Übelkeit in Colliers Kehle aufsteigen ließ.


  «Ein herzliches Willkommen unserer kleinen Schar von Brüdern», sagte Delicatas Stimme. «Und Schwestern, natürlich. Ich hasse es, auf etwas hinzuweisen, das an sich völlig klar sein sollte, Miss Blaise. Aber die kleine Pilgrim kriegt beim ersten Anzeichen von Feindseligkeit Ihrerseits oder von Seiten Ihrer beiden Sancho Pansas eins in ihr hübsches Gehirn verpaßt.» Langsam wie ein Mann mit steifem Genick wandte Collier den Kopf halb zur Seite. Er sah Willie Garvin umrahmt von der Türöffnung des Flugzeugs, die Klinge eines Messers zwischen Finger und Daumen haltend.


  Er sah den 32er Colt in Modestys Hand und begriff, daß sie ihn in dem Augenblick gezogen haben mußte, als der Scheinwerfer aufflammte. Er sah sie langsam den Sicherheitshebel herunterdrücken und ihren Griff dann so lockern, daß der Revolver am Abzugschutz von ihrem Finger herunterhing. Dann bückte sie sich ohne Hast, legte die Waffe auf den Boden und richtete sich auf.


  Willie Garvin ließ das Messer in die Scheide unter seinem Hemd zurückgleiten und trat von dem flachen Deck der Cessna auf die Erde.


  «So weit war es sehr gut», sagte die Stimme aus der Dunkelheit anerkennend. «Konzentriert euch auf das Gehirn der armen Miss Pilgrim, dann werden wir prächtig miteinander auskommen.»


  Skeet Lowry erschien in der Türöffnung der Cessna und zündete sich eine Zigarette an.


  Collier fühlte eine mörderische Wut in sich aufsteigen, als ihm klar wurde, daß Lowry genau gewußt hatte, was sie hier erwartete.


  Ohne den Kopf zu wenden, fragte Modesty: «Warum, Skeet?»


  Collier bemerkte ein leises Achselzucken unter dem verblichenen Hemd des Piloten. Es lag sogar ein Anflug von Protest in Lowrys Stimme, als er höflich erklärte:


  «Ich fliege für den, der zahlt, Madam. Das wissen Sie doch.»


  Die riesige Gestalt Delicatas bewegte sich quer durch den Lichtkreis und kam auf sie zu. Seine Arme waren so lang, daß es einen Augenblick lang schien, als trüge er zwei kurze Keulen, die fast bis zu seinen Knien reichten. Und jetzt tauchten hinter ihm in Dinahs Nähe weitere Gestalten auf, von denen mindestens zwei mit Maschinenpistolen ausgerüstet waren.


  Lächelnd blieb Delicata stehen. Mehrere Sekunden lang musterte er Modesty voller Interesse und wandte sich dann der Betrachtung von Willie Garvin zu. Nach kurzem Schweigen sagte er: «Ich glaube, du hast dich im Laufe der Jahre herausgemacht, mein junger Garvin.


  Wie steht’s mit den Rippen?»


  «Es geht.» Willies Stimme war neutral. Seine Augen waren auf Modesty gerichtet, auf die Hand, die sie an ihrer Seite herunterhängen ließ. Ihre leicht gekrümmten Finger streckten sich und krümmten sich dann wieder. Es war jetzt noch nichts zu unternehmen. Willie schaute weg. Er fühlte trostlose Erleichterung. Die Maschinenpistolen waren auf Dinah gerichtet, und sie würde die erste sein, die es erwischte. Delicata wußte, wie man so etwas anpacken mußte.


  Der große Mann trat auf Collier zu und blieb vor ihm stehen. Seine kaum vorhandene Augenbraue zog sich in die Höhe. «Der Mann mit der Kasserolle», sagte er. «Du liebe Zeit – ich dachte wahrhaftig, Sie wären tot. Ich fürchte, Sie haben auf geborgte Zeit gelebt.»


  Eine mächtige Hand schwang aus und packte Collier im Genick mit einem Griff, der jeden Nerv zu lähmen schien.


  «Das halte ich nicht für klug», sagte Modesty.


  «Nein?» Delicata lachte leise in sich hinein und hob scheinbar mühelos Collier so weit hoch, daß seine Zehen kaum noch den Boden berührten.


  «Nein.» Ihre Stimme enthielt einen Beiklang von Verachtung. «Er ist ein Experte in dem, was Sie von Dinah Pilgrim verlangen. Ein erstklassiger Experte.»


  «Ach, wirklich?» Delicata drehte Colliers Kopf zu sich herum, als bewegte er den Kopf der Puppe eines Bauchredners.


  Während Wellen des Schmerzes und der Demütigung ihn durchfluteten, und in dem Wissen, daß er nur um Haaresbreite vom Tode entfernt war, zwang Collier ein törichtes Lächeln auf seine Lippen und sagte:


  «Ich habe allerdings keine Referenzen mitgebracht.»


  Delicata stierte. Dann brach ein brüllendes Gelächter aus seinem riesigen Brustkasten hervor. Er lockerte seinen Griff, und Collier sank am Boden zusammen.


  «Oh, das hat mir gefallen», sagte Delicata, noch immer von Heiterkeit zitternd. «Ich bin nicht sicher, ob wir überhaupt irgendwelche Experten brauchen, aber wir müssen Sie wahrhaftig für ein Weilchen dabehalten.»


  Er trat auf Modesty zu. «Garvin hebe ich mir auch für später auf. Aber wie ist es mit Ihnen, Miss Blaise? Haben Sie irgendeinen überzeugenden Grund, daß man Sie auch noch behält?»


  «Nein.» Sie war ganz entspannt, beobachtete ihn aber aufmerksam. «Dazu wäre allerdings eines zu sagen.


  Wenn Sie daran denken, ein Schau-Schießen abzuziehen, dann werden die Optionen, die Sie halten, ungültig.» Ihr Blick schweifte ab zu Dinah und den bewaffneten Männern und richtete sich dann wieder auf das großflächige Gesicht. «Ich werde nicht stillstehen und mich umbringen lassen, Delicata. Ich will nicht sagen, daß Sie es nicht schaffen würden. Aber ich garantiere Ihnen – ein Auge reiße ich Ihnen aus.» Sie hielt inne und fügte dann hinzu: «Mindestens.»


  «Das wird ja immer faszinierender.» In Delicatas Stimme lag echtes Vergnügen. «Ich glaube, wir werden während der nächsten Tage eine Menge lehrreicher Unterhaltung haben.»


  Collier war wieder auf die Füße gekommen. Sein Körper zitterte. Er kämpfte darum, ihn unter Kontrolle zu bekommen und den Funken einer Idee zu beleben, der erstaunlicherweise in seinem verwirrten Hirn aufgezuckt war, als Delicata vor wenigen Sekunden drauf und dran gewesen war, ihn umzubringen. Er massierte sich den Nacken, blickte hinüber zu Modesty und erklärte in bekümmertem Ton: «Jetzt hat er mir die ganze Sonnenschutzcreme weggewischt, mit der ich mich eingerieben hatte.»


  Delicata schaute ungläubig drein und explodierte dann wieder in Gelächter. «Ach ja, wir werden eine Menge Spaß haben», erklärte er erfreut.


  Er wandte sich zu dem Felseinschnitt um und hob signalgebend einen Arm. Die beiden Männer traten dicht an Dinah heran und führten sie beiseite. Aus der Schlucht dahinter kam das Geräusch eines startenden Motors, und im nächsten Augenblick fuhr ein Land Rover heraus. Delicata schaute zu Skeet Lowry hin, der noch immer in der offenen Luke der Cessna lehnte, und sagte: «Sie nehmen das Mädchen und die beiden Wachen mit, Lowry. Unsere neuen Gäste werden unter Geleitschutz mit mir im Land Rover zurückkehren.»


  Skeet Lowry drückte sorgfältig seine Zigarette aus und nickte. «Wird gemacht», sagte er.


  Collier fror. Die Felswand an seinem Rücken wurde mit dem Herannahen der Nacht kühl, und er war nackt, genau wie Modesty und Willie, die in einer Reihe mit ihm standen, die Hände auf die Köpfe gelegt.


  Der Raum wurde von zwei elektrischen Lampen ausreichend erhellt. Auf einem langen Klapptisch lagen ihre Kleider. Zwei Männer standen am hinteren Ende des Tischs. Collier wußte jetzt, daß es Gabriel und McWhirter waren. McWhirter trug ziemlich bauschige, langbeinige Shorts und sah komisch aus, doch in dem grausamen Lachen, das in seinen hellblauen Augen funkelte, lag nichts Komisches. Gabriel trug einen Tropenanzug. Seine Hände waren damit beschäftigt, Willies Hemd zu durchsuchen. Bei ihm gab es weder Triumph noch Lachen, sondern nur eisige Böswilligkeit.


  Mit einem Schraubenzieher riß McWhirter die dicke Sohle eines von Willies Kampfschuhen ab. In dem Gummi zeigten sich zwei Höhlungen. In einer war eine schlanke Messerklinge mit Gewindezapfen, in der anderen ein flacher Messergriff eingepaßt.


  McWhirter wiegte den Kopf mit wissendem Grinsen. Er nahm Klinge und Griff heraus, schraubte sie zusammen und legte das Messer zu einer wachsenden Kollektion anderer Gegenstände, die sie aus den Kleidern und Schuhen herausgeholt hatten. Dann begann er, den Absatz des Stiefels sorgfältig zu untersuchen.


  Delicata rekelte sich in einem Klappstuhl, rauchte eine Zigarre und sah mit unbeteiligter, beinahe geistesabwesender Miene zu. Eine Hand lag auf seinem Knie und hielt eine schwere Mauser-Automatic, eine häßliche Waffe mit einem Zwanzig-Runden-Magazin.


  Noch ein vierter war anwesend. Der Mann trug eine ordentlich gebügelte dunkle Hose und eine Strickweste über einer Art Turnhemd. Er stand sehr aufrecht, die Hände hinter dem Rücken, und wippte beim Zuschauen langsam auf Zehen und Fersen auf und ab.


  Die Fahrt im Land Rover unter strenger Bewachung hatte nur zwanzig Minuten gedauert. Sie waren durch die breite Felsspalte gefahren worden, die, im Laufe der Jahrhunderte von angewehtem Sand blockiert, das Tor zu der Felsenstadt Mus gewesen war. Die Dunkelheit hatte sie daran gehindert, viel von dem Tal zu sehen, und dann hatte man sie eilig aus dem Land Rover in den ausgehauenen Gang gejagt, der zu diesem Raum führte.


  Collier befand sich in einer sonderbaren Gemütsverfassung. Er hatte Angst, aber seine Angst hielt sich durchaus in Grenzen. Er wußte, daß Modesty und Willie keinen Gedanken an ihre augenblickliche Hilflosigkeit verschwendeten, sondern daß bei beiden der Verstand völlig mit einer intensiven Abschätzung der künftigen Situation beschäftigt war. Tatsachen, Folgerungen, Möglichkeiten, geistige Erkundung – das war der Pfad, auf dem für Verzweiflung kein Platz blieb, ein Pfad, dem zu folgen Modesty ihn in früheren Tagen gelehrt hatte, und er versuchte jetzt, ihn zu betreten.


  Es mußte doch eine Energiequelle für das Licht geben. Es konnte nützlich sein, deren Standort festzustellen. Die Wachen, die er gesehen hatte, waren algerische Stadtbewohner, wenn seine Einschätzung richtig war. Sie sprachen kein Englisch und nur wenig Französisch. Ihre Sprache war das Arabische, das Modesty und Willie fließend beherrschten. Nützlich. Die Wachen konnten einer Bestechung durchaus zugänglich sein.


  Seine Gedanken konzentrierten sich auf Delicata, denn bei ihm konnte er, Collier, vielleicht etwas erreichen, das außerhalb Modestys und Willies Möglichkeiten lag.


  Einen Anfang hatte er schon gemacht und dadurch vielleicht sein Leben gerettet. Er hatte Delicata zum Lachen gebracht, zu einem herzhaften Lachen, und damit sein Interesse auf sich gelenkt. Der Große würde es genießen, einen Spaßmacher, einen Hofnarren um sich zu haben; ein Mann in dieser Rolle genoß vielleicht sogar kleine Privilegien.


  Collier bereitete sich darauf vor, seine Rolle weiterzuspielen, aber er wußte, daß das sorgfältig geschehen mußte. Jetzt war nicht der Augenblick, sich dümmlich spaßhaft aufzuführen, denn in Delicatas Verhalten zeigte sich eine Veränderung. Er betrachtete den wachsenden Haufen Gegenstände, während Gabriel und McWhirter methodisch jeden Zentimeter der Kleider untersuchten, und auf dem großen, glatten Gesicht lag eine rätselhafte Kälte.


  Collier schaute zu dem Haufen hin. Es gab ein paar Dinge, die er nicht kannte, doch die meisten waren ihm vertraut: der Colt und die kleine MAB-Automatic; Willies zwei Wurfmesser, die in dem ledernen Harnisch steckten, und zwei ähnliche Messer, die aus den dicken Sohlen seiner Kampfstiefel herausgeholt worden waren.


  Eine zwanzig Zentimeter lange Metallröhre aus einer Hüfttasche in Modestys Hose, die auseinandergezogen einen Bogen ergab; dünne Stahlstäbe, die aneinandergeschraubt zu Pfeilen wurden; eine Ampulle mit betäubenden Nasentropfen; eine Schlinge und ein halbes Dutzend runde Bleikugeln. Ein Kongo, jenes kleine, einer länglichen Hantel ähnliche Stück polierten Holzes, das er Modesty schon mit so tödlichem Effekt hatte anwenden sehen. McWhirter registrierte alles sorgsam in einem schwarzen Notizbuch. Es schien sinnlos, und Collier vermerkte diese Tatsache; McWhirter schien ein von innerem Zwang diktiertes Bedürfnis zum Notizenmachen zu haben.


  Gabriel tastete an der Manschette von Modestys Hemd herum, nahm ein Messer und schlitzte den Saum auf. Er zog ein rechteckiges Stück hauchdünnen Bleis heraus, das wie eine Versteifung in der Manschette steckte.


  «Was zum Teufel ist das?» fragte McWhirter.


  Gabriel knetete das Blei zu einem Klumpen zusammen und wog es in der Handfläche ab. Dann sagte er:


  «Reiß den Ärmel ab, und du hast etwas, das du wie einen Morgenstern auf jemand losschleudern kannst.»


  Seine Augen ruhten voll giftigen Hasses auf Modesty. McWhirter kicherte. «Kein Wunder, daß sie sich herausgeschlängelt haben, als wir sie schon einmal hatten», sagte er und schmiß Colliers Hemd beiseite. «Na, jetzt ist das ja anders.» Er warf einen Blick auf den kleinen Waffenstapel. «Das ist alles, glaube ich. Oh – eines nur noch.» Er ging um den Tisch und trat zu Modesty.


  Als er vor ihr stand, legte er ihr seine Hände auf die Brüste, gab ihr einen kleinen Stoß und sagte: «Dreh dich um, Mädchen.»


  Sie gehorchte. Er griff nach dem von zwei starken Elastikbändern gehaltenen Haarknoten in ihrem Nacken und zog die Bänder weg. Als das zusammengehaltene Haar sich löste, tastete er es ab und hielt einen zweiten Kongo in die Höhe.


  «Bei manchen Leuten kannste nicht vorsichtig genug sein», sagte er angeregt und wandte sich wieder zum Tisch.


  «Sind sie jetzt sauber?» erkundigte sich Delicata mit kühler Stimme.


  Gabriel nickte. «Sie sind sauber.»


  «Diesmal keine Irrtümer?» Delicatas Lächeln war frostig und höflich.


  Gabriels leblose Augen glitzerten einen Moment auf.


  «Heben Sie so etwas für die auf, die es sich gefallen lassen müssen, Delicata. Ich habe Ihnen gesagt, die sind sauber.»


  Delicata grinste. «Jetzt habe ich Sie beleidigt», sagte er glücklich. «Tut mir leid.» Lächelnd stand er auf. «Sie können sich wieder umdrehen, Miss Blaise.» Sie gehorchte. Ihr Gesicht war ruhig und ein wenig abwesend. Delicata bewegte die Automatic-Pistole in seiner Hand. «Und jetzt», fuhr er mit der Miene eines Mannes fort, der einen besonderen Leckerbissen verspricht, «könnt ihr euch anziehen, und dann werden wir zu den Willkommenszeremonien schreiten.»
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  Eine kleine Kammer von nicht mehr als vier Meter im Quadrat. Der abgetretene Felsfußboden war nackt. Ein Türrahmen aus Holzbohlen und eine schwere Tür waren erst kürzlich in den einzigen schmalen Eingang eingebaut worden. Eine Gummiabdichtung rings um den Türrahmen sorgte dafür, daß keine Luft eindringen konnte. Es gab weder ein Schlüsselloch noch einen Türgriff. Zwei dicke Metallriegel verschlossen von außen die Tür.


  Collier hörte das Geräusch der in ihre Krampen gleitenden Riegel und überlegte sich, wie lange die Luft in der kleinen Kammer für drei Leute ausreichen würde.


  Willie Garvin war an der Tür, hielt das Ohr an das massive Holz gedrückt und lauschte. Modesty schaute in eine Ecke der Wand hoch oben nahe der leicht gewölbten Decke. Ihr Gesicht war ohne Ausdruck, und nur weil Collier sie so gut kannte, merkte er, daß sie verblüfft war.


  Er folgte ihrem Blick und sah ein kleines Lüftungsloch von etwa zehn Zentimeter im Quadrat. Es war ein roh verfertigtes Loch, das aussah, als wäre es schon zu jener Zeit entstanden, als die Stadt Mus zum erstenmal aus den Felshängen herausgehauen worden war.


  Willie hatte aufgehört zu lauschen und fuhr jetzt mit der Hand über die Tür, um ihre Stärke abzuschätzen.


  Modesty, die noch immer zu dem kleinen Loch aufschaute, sagte flüsternd: «Steve, du bist der einzige, der bis jetzt etwas Positives erreicht hat. Du behandelst Delicata genau richtig. Kannst du so weitermachen?»


  «Ich denke schon.» Auch Collier sprach leise. «Ich weiß allerdings nicht, für wie lange. Er ist clever. Und wenn er merkt, daß das gespielt ist …»


  «Du brauchst das nicht lange zu machen. Wir haben nicht viel Zeit, wenn wir hier herauskommen wollen.


  Welchen Eindruck hast du von Delicata jetzt, Willie?»


  «Hat sich nicht im geringsten verändert.» Willies Gesicht war grimmig bei dieser Antwort.


  «Und Gabriel?»


  «Hat ein bißchen an Schärfe verloren.»


  «Wer ist der Boss?»


  «Nicht ganz klar.» Willie trat von der Tür weg und schaute zu dem Lüftungsloch hinauf. «Kann nicht sehen, daß einer von beiden für den andern arbeitet.»


  «Nein.» Obwohl sie noch immer flüsterte, war ihre Stimme plötzlich grell von Wut. «Himmel – und ich ließ uns in diese Sache hineinschlittern.»


  «Du?» Collier war verblüfft. «Ich sehe nicht ein, wie du uns da hineinschlittern ließest.»


  «Hast du denn nicht begriffen –?»


  Sie brach ab, als ein leise zischendes Geräusch von dem Lüftungsloch her ertönte. Es dauerte zehn Sekunden und verstummte dann. Sie schauten einander an.


  Der Raum war von einem feinen Sprühnebel erfüllt.


  Collier spürte eine hastige Unruhe. Er sah Modesty leise auffahren und dann die Hände ans Gesicht heben.


  Im gleichen Augenblick fühlte er, wie es ihm auf Wangen und Stirn zu prickeln begann.


  Willie Garvin hatte die Hände am Gesicht und schaute zu Modesty. «Mace!» sagte er heiser. «Oder etwas Schlimmeres …»


  Ein Augenblick der Panik überfiel Collier. «Was um Himmels willen ist das?» fragte er, keuchte und wimmerte dann, als zahllose heiße Nadeln ihn ins Gesicht stachen.


  «Ein Gas, das die Widerstandskraft bricht.» Modesty kam mit vom Schmerz verengten Augen auf ihn zu.


  «Es wird schlimm werden, Steve –»


  Sie sah, daß er nicht länger zuhörte, sondern den gesenkten Kopf umklammerte und wie unter Peitschenhieben stöhnte.


  Mace. Eher ein Spray als ein Gas. Es verursachte keine bleibenden Schädigungen, aber es war von mörderischer Gewalt. Wenige Tropfen dieses Sprays wirkten eine halbe Stunde oder länger. Es verband sich in seiner Wirkungsweise mit den in der Gesichtshaut enthaltenen Ölen und verursachte eine zeitweise Verdrängung von Sauerstoff in den Lungen, was Muskelschwäche und Atemnot hervorrief. Vor allem aber erzeugte es Schmerz, so daß jedes winzige Fleckchen Haut auf Gesicht und Schädel unter der bohrenden Qual heftiger Zahnschmerzen und bloßgelegter Nerven erzitterte.


  Mit überfließenden Augen und vom Schmerz vernebelter Sicht zog Modesty Collier zu Boden und lehnte ihn mit dem Rücken gegen die Wand. Willie war neben ihr und half, während sein Atem zischend durch die vor Qual fest zusammengebissenen Zähne fuhr.


  «Kannst du – kannst du abschalten, Willie?» keuchte sie.


  «Hm.» Das war ein Ja, das zugleich mit einem langen, zitternden Atemzug herauskam. «Wie ist’s mit Steve?»


  «Den betäube ich. Halsschlagader.» Ihre Stimme schwankte krampfartig. «Setz ihn zwischen uns. Aufrecht. Hält das Blut länger aus seinem Kopf.»


  Collier konnte sich jetzt stöhnen und wimmern hören, aber es war ihm egal. Nur der Schmerz zählte noch, der unerträgliche Schmerz. Ihm war, als kämen Modestys Hände von irgendwo aus einer anderen Welt, während sie sich um seinen Hals legten und er den festen Druck ihrer Daumen spürte. Erwürgte sie ihn …? Nein … er konnte noch immer atmen. Was tat sie … Warum …? Mit unaussprechlicher Erleichterung fühlte er sich in ein Meer von Schwärze versinken und den Schmerz hinter sich lassen. Dann war nichts mehr.


  Modesty nahm ihre Hände von seinem Hals. Willie hockte an Colliers rechter Seite, die Beine gekreuzt wie ein Schneider, die Hände mit aufwärts weisenden Handflächen schlaff auf den Knien. Seine Augen starrten blicklos und sein Gesicht wurde sonderbar ausdruckslos.


  Modesty nahm die gleiche Stellung mit gekreuzten Beinen dicht an Colliers linker Seite ein. Jetzt … die erste Anstrengung würde die schwierigste sein, weil sie ganz widerstandslos und ohne Mühe erfolgen mußte.


  Sie verlangsamte ihre gestörte Atmung, indem sie die angstvolle Beklemmung nicht bekämpfte, sondern sie durch sich hindurchfließen ließ wie Flußwasser durch die Maschen eines ausgespannten Netzes.


  Nach sechzig Sekunden war der Schmerz etwas, das abgetrennt von ihr existierte; wohl vorhanden, feststellbar, aber doch kein Teil von ihr. Behutsam, ohne Drängen, sondern willig, ließ sie ihn noch weiter wegtreiben …


  Jetzt war der Schmerz eine kleine, ferne Sache. Sie hielt ihn so und ließ ihn nicht völlig vergehen, denn in einem kleinen Teil ihres Verstandes war das Wissen verankert, daß es notwendig sein würde, sich in fünf Minuten zu bewegen. Inzwischen würde das Blut in Colliers betäubtes Gehirn zurückgekehrt sein und er würde allmählich zu sich kommen. Jener Teil ihres Verstandes, der dem Hier und Jetzt verhaftet blieb, würde ihre Hände wieder an seine Halsschlagadern leiten, um den Blutstrom zu unterbrechen und ihm neues Vergessen zu bringen.


  Ihr Atmen stimmte jetzt mit dem Willies überein – vier Atemzüge pro Minute. Ihre Augen waren offen, ein wenig nach oben verdreht, die Pupillen so stark erweitert, daß sie beinahe die Iris verdunkelten. Alle Spannung war aus ihren Gesichtern gewichen.


  Wie Statuen saßen sie empfindungslos und würdig zu beiden Seiten des bewußtlosen Collier in völliger Ruhe.


  Ein Finger und ein Daumen zwickten ihn ins Ohrläppchen. Collier knurrte widerwillig. Er mochte nicht aufwachen. In seinem Innern gab es eine nebelhafte Erinnerung daran, schon zuvor ein paarmal – sechs-oder siebenmal? – bis nahe an die Oberfläche gekommen zu sein. Und jedesmal, wenn er sich dieser Oberfläche näherte, hatte er die Anfänge des Schmerzes verspürt, der jenseits davon auf ihn lauerte. Aber dann – was war es eigentlich, was dann immer geschehen war?


  Druck. Hände, die seinen Hals hielten. Und dann war er wieder hinabgesunken in eine Tiefe, wo die ätzende Qual ihn nicht erreichen konnte. Ein Fingernagel bohrte sich in sein Ohr. Ärgerlich fuhr er zurück und öffnete dann widerstrebend die Augen. Er lag auf dem Rücken. Modesty und Willie, beide in Hockstellung, starrten auf ihn herunter. Ihre Augen waren sonderbar – die Pupillen groß und dunkel wie nach Einwirkung der von Augenärzten benutzten Atropin-Tropfen.


  Jetzt kehrte die Erinnerung in Collier zurück. Mit einem Fluch setzte er sich auf und legte die Hand vorsichtig an sein Gesicht. Es schmerzte jetzt nicht mehr.


  Nervengas. Mace, hatte Willie gesagt. Ein Gas, das die Widerstandskraft bricht. Collier erzitterte in der Erinnerung an den Schmerz. Modesty hatte ihn bewußtlos gemacht und dafür gesorgt, daß er bewußtlos blieb. Er war allem entgangen – bis auf den ersten Ansturm.


  «Wie lange?» fragte er mit belegter Stimme und starrte sie an.


  «Ungefähr eine halbe Stunde.»


  «Um Himmels willen.» Er schüttelte sich. «Ich hätte den Verstand verloren.»


  «Das ist es mehr oder weniger, was wir taten», sagte sie und lächelte dabei. «Mach dir keine Sorgen. Wir haben einfach abgeschaltet, bis die Einwirkung vorüber war.»


  Er nickte langsam und dachte dabei an etwas, das Tarrant ihm einmal gesagt hatte: «Sie überleben nicht allein durch ihre körperlichen Fähigkeiten, müssen Sie wissen. Was wirklich zählt, ist ihre geistige Haltung.


  Ihre Beherrschung geht so tief, daß es schon ans Mystische grenzt.»


  «Das war also Delicatas Willkommenszeremonie», sagte Collier. «O Gott, ich möchte nur wissen, wie Dinah das überstanden hat.» Er machte Anstalten, sich auf die Füße zu stellen, aber Modesty hielt ihn zurück.


  «Bleib da», sagte sie mit leiser Stimme. «Sie werden uns jeden Augenblick holen kommen, und es ist besser, wenn sie uns in der Verfassung vorfinden, die sie erwarten. Völlig erledigt. Vom Schmerz abgestumpft.»


  Man hörte das Geräusch von Türriegeln, die zurückgezogen wurden. Willie rollte sich weg und lag mit dem Gesicht in der Beuge seines Arms. Modesty hockte an der Wand, den Kopf erschöpft zurückgelehnt, die Augen halb geschlossen, mit schwerem, unregelmäßigem Atem.


  McWhirter trat ein. Hinter ihm stand ein schmalgesichtiger Algerier mit einer Maschinenpistole und einer Sprühdose, die von seinem Gürtel herunterhing.


  «Ganz brauchbar, das Zeug, wie?» sagte McWhirter munter und rieb sich dabei die Hände. «Stärker als das, was die Yankees verwenden. Wir haben einen von diesen gelehrten Quacksalbern dazu gebracht, uns das Zeug ein bißchen schärfer zu machen.»


  Niemand antwortete. Er betrachtete die Gefangenen und grinste. «Am Anfang haben wir den anderen dreimal täglich so eine Behandlung verschrieben. Jetzt ist das fast gar nicht mehr nötig. Wirklich, das Zeug ist phantastisch, um Ja-Sager zu erzeugen.» Er stieß ein kurzes, gackerndes Lachen aus und schaute dann plötzlich bekümmert drein. «Ihr habt nur eine kleine Kostprobe bekommen», sagte er bedauernd. «Der Delicata ist ja verrückt. Er will euch nicht zu Zombis machen wie die anderen.» Die ziemlich hohe und singsangartige Stimme des Schotten veränderte sich in dem lächerlichen Versuch, Delicatas tiefen, melodischen Ton nachzuahmen: «Sie werden so viel amüsanter sein, mein lieber Gabriel. Zombis sind so deprimierend langweilig.»


  Willie hob den Kopf und starrte mit schwerem Blick herüber. McWhirter trat einen raschen Schritt zurück und nickte dem Mann mit der Maschinenpistole zu.


  Der hob drohend die Waffe.


  «Wenn’s nach mir gegangen wäre, hätte ich euch schon vorher zusammengeschossen», erklärte McWhirter bösartig. «Gebt mir nur den kleinsten Anlaß, dann geht’s los. Und jetzt auf mit euch.»


  Langsam und teilnahmslos standen sie auf.


  «Ihr werdet in dem sogenannten Gemeinschaftsraum bei den anderen untergebracht», sagte McWhirter.


  «Nachschubkräfte für die Arbeitsgruppen. Die tägliche Wasserration pro Kopf beträgt sieben Liter. Ich rate euch, das meiste davon zu trinken und dreckig zu bleiben wie die anderen auch. Wenn die bei dieser Hitze den ganzen Tag bei Ausgrabungen hart geschuftet haben, scheint ihnen der ganze Saft ausgegangen zu sein.»


  Er wandte sich um und erteilte einen Befehl in schauerlichem Französisch. Direkt vor der Tür stand ein zweiter Bewaffneter. Unter Bedeckung von auf sie gerichteten Gewehrläufen wurden die drei Gefangenen aus der Kammer und einen kurzen Gang hinuntergeführt, der sie ins Freie brachte. Collier richtete sich nach Modesty und Willie und bewegte sich mit hängenden Schultern und nachschleifenden Füßen.


  Die Nachtluft war kühl. Nach der Hitze des Tages bewirkte sie, daß das sich zusammenziehende Felsgestein unheimlich ächzte. Sie trotteten etwa hundert Meter an der östlichen Wand des Tals entlang und passierten dabei in den Fels geschnittene Öffnungen verschiedener Größe. An manchen Stellen war das Gestein geborsten und eingestürzt.


  Vor ihnen zeigte sich in einem viereckigen Türrahmen eine schwere, hölzerne Tür. Sie war neu, genau wie die Tür der Gaskammer, aber viel größer und mit massiven Scharnieren befestigt. Zwei weitere Algerier hockten draußen neben einem Felsblock, die Maschinenpistolen im Schoß. Als die kleine Gruppe sich ihnen näherte, standen die beiden Wachen auf und zogen dicke Stahlriegel aus Krampen, die in die Felswand neben der Tür eingerammt waren. «In einer Stunde wird das Licht ausgemacht», sagte McWhirter. «Oh, und es ist wohl am besten, wenn ihr die kleine Pilgrim nach den Verhaltensregeln fragt. Aus den anderen werdet ihr nicht viel herauskriegen.»


  Wie eine Militärbaracke, dachte Willie Garvin, als die Tür sich hinter ihm schloß. Knapp dreißig Meter lang und zehn Meter breit, mit aneinandergereihten Feldbetten auf jeder Seite. Vier rohe Felspfeiler waren von den einstigen Erbauern ausgespart worden, um die weite Wölbung des Dachs zu tragen, von der drei elektrische Lampen herunterhingen.


  Ein älterer Mann mit eingesunkenem Gesicht saß auf einem der Betten und betrachtete geistesabwesend seine Hände. Ehe sie London verließen, hatten Modesty und Willie eine Fotografie von Professor Tangye betrachtet. Sie zeigte einen Mann von 57 Jahren. Dieser Mann konnte zwanzig Jahre älter sein und war als Tangye kaum noch erkennbar. Er hatte nicht aufgeschaut, als die Tür sich öffnete. Keiner von den übrigen sechs Männern, die auf ihren Feldbetten lagen, hatte sich gerührt.


  Willie betrachtete den am nächsten liegenden Mann.


  Er war vermutlich jung, doch fiel es schwer, sein Alter zu schätzen. Ein Bart verbarg seinen Mund und sein Kinn, und das Haar fiel ihm wirr in die Stirn. Bis auf eine dumpfe Furcht waren die Augen bar jedes Ausdrucks. Nach einer Weile sagte der Mann mit einer etwas schrillen Stimme: «Ich habe meinen Brief richtig geschrieben – ich habe nichts darin vermerkt!»


  Ja. Sie mußten von Zeit zu Zeit Briefe schreiben.


  Und jede Andeutung über die Wahrheit, wie versteckt sie auch gegeben wurde, bedeutete Behandlung in der Gaskammer.


  «Schon gut, mein Junge», sagte Willie. «Wir sind auf deiner Seite.»


  Collier wurde übel. Er hatte nur zwei Minuten Schmerz ausgehalten. Dieser Mann, alle diese Männer hatten eine Zeitlang täglich dreimal eine halbe Stunde gelitten. Sie mochten starke, tapfere Männer gewesen sein, aber kein menschlicher Wille konnte Qualen von solchem Ausmaß widerstehen. Und obwohl diese Folter bösartig war, war sie zugleich doch raffiniert. Der grausame Schmerz von Peitschenschlägen, Feuer oder Folterinstrumenten konnte sehr rasch über die Grenze des körperlich Erträglichen hinausgehen und so von sich aus Erleichterung bringen dadurch, daß das Opfer ohnmächtig wurde. Der Sprühnebel wirkte nicht zerreißend, verbrennend oder zerrend auf lebendiges Fleisch, er griff die Nerven an und verursachte eine Todesangst, bei der der physische, ohnmachtauslösende Schock fehlte.


  Die kalte und vorsätzliche Grausamkeit einer solchen Behandlung war barbarisch. Collier entdeckte, daß seine Finger arbeiteten, als lägen sie gerade um McWhirters Kehle, um Gabriels Kehle oder um Delicatas. Er brannte darauf, sie umzubringen. Und er wußte, daß selbst dann, wenn diese Welle der Leidenschaft verebbt war, das Verlangen bleiben würde, sie tot zu sehen, weil solche Menschen einfach nicht weiterexistieren durften.


  Modesty, die neben ihm stand, berührte seinen Arm und sagte ruhig: «Da ist sie.» Die Gedanken, die noch eben konfus in seinem Hirn gegärt hatten, waren plötzlich ausgelöscht. Dinah Pilgrim war aus einem Raum getreten, der so etwas wie eine Seitenkammer am rechten Ende der langen Höhle darstellte.


  Willie hob die Stimme und sagte heiter: «Hallo, Dinah. Da wären wir ja wieder beisammen, Schatz.»


  Sie lief den Mittelgang des Gemeinschaftsraums hinunter, die Lippen zu einem kaum hörbaren Pfeifen gespitzt, und wich Tangye aus, der mit von sich gestreckten Beinen am Fußende seines Bettes saß. Willie fing sie in seinen Armen auf.


  Es gab keine Tränen, aber sie zitterte unbeherrscht, und die Worte brachen in keuchenden, unzusammenhängenden Sätzen aus ihr hervor. «O Gott, Willie, haben sie dir weh getan? Sie machen etwas mit den Leuten – es ist schrecklich. Ich kann mit niemand hier sprechen, sie sind alle einfach wie tot. Ich wußte nicht, was vor sich ging, als sie mich heute abend mitnahmen. Wir warteten nur, und dann hörte ich das Flugzeug landen und Delicata sprechen–» Sie hob den Kopf, und ihre Nasenflügel bebten leise, während sie schnüffelnd die Luft einzog. «Modesty ist bei dir. Und Steve. Gott sei Dank. Ich dachte schon, Steve wäre tot, bis ich ihn sprechen hörte, nachdem das Flugzeug gelandet war.


  Ich dachte, dieser Mann da hätte ihn im Landhaus umgebracht. Bist du wohlauf, Willie? Sag etwas zu mir – bitte!»


  «Ich warte nur auf eine Gelegenheit, Liebling», sagte Willie. «Nenn ein Thema.»


  Sie stieß einen schluchzenden Laut erleichterten Lachens aus und drückte ihn einen Augenblick lang fest an sich, wand sich dann zögernd aus seinen Armen und streckte eine tastende Hand aus. «Steve?»


  «Der berühmte Leibwächter in höchsteigener Person», sagte Collier und nahm ihre Hand. «Tut mir leid, Liebling. Er war ein bißchen zu groß für mich.»


  Sie schüttelte den Kopf in wortloser Beteuerung, daß er sich doch nicht zu entschuldigen brauche, und dann kamen plötzlich die Tränen. Sie weinte stumm.


  «Hast recht, Mädchen», sagte Collier. «Nur nichts in sich hineinfressen.» Er legte ihr den Arm um die Schultern. «Wir sind wirklich in guter Verfassung. Sie haben uns da zwar in eine scheußliche Geschichte mit irgendeinem Nervengas gehetzt, die an sich hätte schmerzhaft sein müssen, aber wir haben diesen gemeinen Trick ziemlich wirkungslos werden lassen.» Er zuckte die Achseln. «Den Plural benutze ich natürlich nur bedingt.


  Wegen Einzelheiten müssen Sie sich an Modesty und Willie wenden.» Er hob seinen Unterarm dicht an ihr Gesicht. «Hier. Es scheint, daß sie mir mein Taschentuch weggenommen haben, aber Sie dürfen sich die Nase an meinem Hemdärmel abputzen.»


  Halb lachte sie schon wieder und schnüffelte dann.


  «Ich habe eins.» Sie zog ihr Taschentuch heraus, wischte sich die Augen ab und putzte ihre Nase. Dann wandte sie das Gesicht Modesty zu und sagte: «Wie stehen die Dinge für uns?» Collier setzte zum Sprechen an, aber die Blinde spürte es und brachte ihn mit einer raschen Geste zum Schweigen. «Nein. Sie würden es rosiger darstellen, als es ist. Willie auch. Darum frage ich Modesty.»


  Es folgte ein kurzes Schweigen. Endlich sagte Modesty: «Es sieht schlecht aus, Dinah, aber es könnte noch viel schlimmer sein. Wir sind hier alle beieinander, und es sieht nicht so aus, als wollte Delicata einen von uns unverzüglich erledigen. So haben wir Zeit, und unser Vorhaben ist ziemlich einfach zu formulieren: Wir wollen hier heraus – das ist alles.»


  «Quer durch diese Wüste?» fragte Collier.


  Sie zuckte die Achseln. «Wir bringen dich schon lebend durch die Wüste.» Ihre Augen wanderten an Collier vorbei, und ihr Gesicht wurde nachdenklich. Willie Garvin, der sie beobachtete, wußte, daß ihre Gedanken weniger hoffnungsvoll waren als ihre Worte.


  Ihr Vorhaben war nicht so einfach, wie sie es dargestellt hatte. Er zweifelte nicht daran, daß sie eine Möglichkeit zum Ausbruch finden würden. Es gab immer einen Weg. Und was den Treck danach betraf – Modesty hatte in der Wüste gelebt, und er hatte dort in der Fremdenlegion gedient. Sie hatten beide gelernt, daß die Wüste den am Leben erhielt, der ihre Geheimnisse kannte. Collier und Dinah durch die Sahara zu bringen, würde ein hartes Stück Arbeit sein, gewiß. Aber da waren ja noch die Zombis, wie McWhirter sie genannt hatte – Professor Tangye und sein Team. Ja, und irgendwo gab es auch noch eine Mrs. Tangye; sie hatte er im Augenblick ganz vergessen. Aus Mus zu fliehen und die Wüste zu durchqueren mit einer Schar verängstigter, kopfloser Geschöpfe, darunter zwei älteren Leuten … das war schon etwas anderes.


  Er betrachtete die auf ihren Betten liegenden Männer. Nicht einer von ihnen hatte sich gerührt. Professor Tangye saß noch immer am Fußende seines Bettes, runzelte die Stirn und rieb sich mit abwesender, grüblerischer Miene über die Bartstoppeln auf seinem Kinn, als wälzte er irgendein obskures archäologisches Problem.


  «Wo ist Mrs. Tangye?» fragte Modesty.


  «Wir haben dort hinten so etwas wie einen separaten Raum.» Dinah wies mit einem Nicken zum Ende des langgestreckten Gemeinschaftsraums. «Sie ist nicht ganz so schlimm wie die anderen. McWhirter nennt sie die Mem-Sahib, und ich glaube, damit hat er recht. Sie ist ausgedörrt und zäh. Sie haben ihr den Verstand zerrüttet wie allen anderen auch. Aber ich glaube, sie hat zu Anfang eine ganze Menge von dieser Spezialbehandlung durchgestanden. Und auch jetzt redet sie manchmal noch ganz vernünftig.»


  Modesty nahm den Arm des Mädchens. «Versuchen wir es gleich einmal mit ihr. Es gibt vieles, das wir wissen müssen, ehe wir selbst etwas Wirksames unternehmen können.» Sie schaute zu Willie. «Wir wollen ihr am Anfang besser nicht alle gegenübertreten. Du und Steve, ihr sucht euch hier bei den Männern jeder ein Bett aus und richtet euch ein. Schaut, ob ihr einen zum Sprechen bringen könnt.»


  Willie nickte.


  Modesty ging mit Dinah den Mittelgang hinunter.


  Collier atmete tief aus und sagte leise: «Nun, zumindest haben sie Dinah nicht durch diese abscheuliche Gasgeschichte gehetzt – oder was immer das ist.»


  «Das könnte sie aus dem Gleichgewicht bringen und unfähig machen, das aufzuspüren, wonach sie hier suchen. Darum taten sie es nicht.»


  «Trotzdem können wir froh darüber sein», sagte Collier mit zornigem Unterton. «Klar.» Willie schaute ihn an. «Ich bin auch froh.


  Aber sie wird noch immer genauso sterben müssen wie wir, wenn es uns nicht gelingt, einen Ausweg zu finden.»


  Collier rieb sich mit der Hand über die Augen. «Wir haben vergessen, sie zu fragen, ob sie mit ihr schon einen Versuch unternommen haben, etwas aufzuspüren.»


  «Das haben wir nicht vergessen. Was Dinah weiß, können wir jederzeit erfahren. Was wir aber brauchen, ist eine Tonne an Information, über die sie nicht verfügt.» Er warf einen Blick zu den auf ihren Betten liegenden Männern. «Versuchen wir, von denen etwas herauszukriegen.»


  Als sie sich gerade dazu anschickten, hörten sie, daß draußen an der Tür die Riegel aufgezogen wurden. Sie wandten sich um und sahen die Tür offenstehen. Ein Mann mit Bettzeug und einem kleinen Bündel kam herein. Während der Sekunden, in denen die Tür offenstand, erhaschte Collier einen Blick auf einen der im Mondlicht stehenden Bewacher. Eine Maschinenpistole an seiner Hüfte war auf den Eingang gerichtet. In seiner freien Hand hielt er einsatzbereit eine kleine Sprühflasche.


  Die Tür fiel krachend zu. Die Riegel wurden vorgeschoben. Collier blickte auf den Neuankömmling.


  Schreck und Wut durchfuhren ihn. Es war Skeet Lowry. Der Amerikaner nickte Willie liebenswürdig zu und sagte: «Habt ihr beide schon bestimmte Betten für euch ausgewählt?»


  Willie schüttelte den Kopf, und Collier sah, daß sein Gesicht ausdruckslos war. Lowry nickte und ging an ihnen vorbei. Er warf seine zusammengerollte Decke auf ein leeres Bett und faltete sie auseinander, packte sein kleines Bündel als Kissen ans Kopfende, legte sich dann hin und holte ein Päckchen Zigaretten heraus.


  Willie schlenderte ans Fußende des Bettes. Collier folgte ihm. Lowry streckte das Päckchen Zigaretten hoch und hob eine Augenbraue. Willie schüttelte den Kopf und fragte: «Sie schlafen heute nacht hier, Skeet?»


  «Klar. Ich kann entweder hier oder bei diesem McWhirter schlafen. Der Große hat es nicht gern, wenn jemand frei herumschlendert. Da habe ich mich für hier entschieden. Dieser Schotte quatscht mir zuviel.» Er zündete sich eine Zigarette an.


  «Wie wird die Skywagon bewacht?» fragte Willie.


  Als Lowry nicht antwortete, fuhr er fort: «Ist sie aufgetankt?»


  «Ach, Willie», sagte Lowry klagend. Er wollte damit klarmachen, daß jeder, der ihn kannte, doch wissen mußte, daß man ihm keine Fragen stellen durfte, die möglicherweise gegen die Interessen seiner Auftraggeber verstoßende Antworten verlangten.


  Willie nickte und ging weiter. Collier folgte ihm. An einer Stelle, wo drei leere Betten standen, ließ Willie sich auf einem nieder und forderte Collier mit einer Handbewegung auf, das nächste zu nehmen.


  «Warum zum Teufel haben Sie ihm nicht den Hals gebrochen?» fragte Collier mit leiser, wuterfüllter Stimme.


  Willie Garvin blickte leicht erstaunt drein. «Ich hätte es schon getan, wenn uns das weiterhelfen könnte, aber das ist ja nicht der Fall.»


  «Aber er ist es doch, der uns reingeritten hat, verdammt!»


  Willie schüttelte den Kopf. «Wir haben uns selbst reingeritten. Skeet hat uns nur nicht gewarnt. Das konnte er nicht, weil er ehrlich ist. Er steht zu dem, der ihn gekauft hat.»


  Collier starrte verblüfft. Dann stand er mit einem Achselzucken auf und ging quer durch den Gemeinschaftsraum dorthin, wo Professor Tangye saß. «Mein Name ist Collier», sagte er höflich. «Wir scheinen hier alle in einer ziemlich verzwickten Lage zu sein. Könnten Sie mir wohl sagen, was hier vorgeht?»


  Professor Tangye beäugte ihn flüchtig, schaute dann weg und sagte mit hochtönender, gereizter Stimme:


  «Ich bin erschöpft. Sehen Sie denn nicht, daß ich erschöpft bin? Und morgen gibt es wieder viel zu tun.»


  Er legte sich in seinem Bett auf die Seite und zog seine Decke so hoch, daß sein Gesicht darunter verschwand. In dem kleinen Nebenraum saß Modesty neben Dinah einer hochgewachsenen, ziemlich mageren Frau gegenüber, deren trockene, sonnengebräunte Haut sich straff über die knochige Struktur eines aristokratischen Gesichtes spannte. Das schlichte Haar, das einst blond gewesen sein mochte und jetzt zu einem Grau verblaßte, war im Nacken zu einem Knoten zusammengefaßt.


  Mrs. Tangye sprach mit einem bewundernswürdigen Versuch, ein gewisses Maß an Würde zu wahren, aber ihre Beherrschung war schwankend.


  «Ich mache mir Sorgen um meinen Mann», sagte sie.


  «Er spricht kaum noch ein Wort. Dies alles war ein sehr –» ihre Stimme geriet ins Zittern – «ein überaus vernichtendes Erlebnis für ihn, genau wie für die armen Jungen. Sie waren so eifrig und so energiegeladen, wissen Sie. Ich habe Malcolm gleich zu Anfang gesagt, daß es nicht klug war, auf Dr.Aaronsons Vorschlag einzugehen. Es war überaus töricht, jene Seiten aus der Übersetzung der Mus-Pergamentrollen zurückzubehalten.»


  Modesty schaute zu Dinah, die die Bewegung spürte und mit einem verständnislosen Kopfschütteln beantwortete.


  «Es stand also etwas in den Pergamentrollen, das nicht veröffentlicht wurde?» fragte Modesty mit aufmunterndem Interesse.


  «O ja, gewiß. Malcolm, mein Mann, ist strenggläubiger Zionist, wissen Sie. Darum stimmte er zu, den Abschnitt über den Schatz der Garamanten geheimzuhalten.»


  «Den Schatz der Garamanten?»


  «Nun, von den Garamanten stammen natürlich nur die Edelsteine. Gold, Silber und alles übrige wurde im Laufe der Jahre von Domitian Mus gehortet. Wissen Sie, ich mache mir wirklich sehr große Sorgen um meinen Mann. Er spricht jetzt kaum noch ein Wort …» Ihre Stimme fuhr sekundenlang fort, schleppend immer wieder die gleiche Feststellung zu machen, und verfiel dann in Schweigen. Mit leeren blauen Augen starrte sie ins Weite.


  «Sie ist weg», sagte Dinah ruhig. «Sie redet manchmal eine ganze Weile und verstummt dann allmählich – genau wie jetzt.»


  Modesty berührte den Arm des Mädchens und stand auf. Zusammen gingen sie in den langgestreckten Raum zurück. Willie und Collier lagen schweigend auf ihren nebeneinanderstehenden Betten. Als sie Anstalten machten, aufzustehen, sagte Modesty: «Nein, bleibt nur liegen.» Sie setzte sich auf den Rand von Colliers Bett und schaute zu Willie, der beiseite rückte, um einen Sitzplatz für Dinah freizumachen, und sie dann zu sich herunterzog.


  «Also kein Glück», sagte Modesty.


  Willie schüttelte den Kopf. «Die sind hundertprozentig ausgerichtet worden, Prinzessin.» Er schaute die Bettenreihe entlang. «Skeet ist hier.»


  Sie nickte. «Hast du mit ihm gesprochen?»


  «Er kriegt 30000 Eier für den Job. Ich habe ihm 60000 angeboten.» Ein Achselzucken.


  «Ja. Und wie steht es mit Transportmöglichkeiten?»


  «Die beiden Land Rovers und dann noch irgendein anderer Lastwagen. Sie stehen alle an einem abgesperrten Platz hier im Tal hinter den Unterkünften der hohen Herren. Delicata bewahrt die Kühlflügel auf: Auch die Skywagon ist flugunfähig gemacht. Skeet muß die Zündkerzen herausschrauben, und Delicata nimmt sie über Nacht in Verwahrung.» In den letzten Worten lag ein trockener Unterton, eine feinsinnige stillschweigende Folgerung, die Collier nicht zu deuten wußte.


  Modesty saß eine Weile schweigend und in Nachdenken versunken da. Während er sie beobachtete, hatte Collier ein Gefühl, das er schon von früher kannte – das Gefühl, im Moment für sie nicht zu existieren.


  Früher hatte ihn das gestört, aber jetzt nicht. Sie und Willie verständigten sich auf einer Basis, die weit jenseits der zwischen ihnen gewechselten Worte lag. Das geschah auf eine Weise, der er nur vage folgen konnte.


  Sie zerlegten die Situation bis auf den Grund, erwogen Richtlinien des Handelns, verwarfen einige davon, stellten andere zu weiterer Prüfung zurück, schätzten ab, welche Informationen sie brauchten, und sannen über Möglichkeiten, sich diese Informationen zu verschaffen.


  Ihre Gehirne waren auf beinahe telepathische Weise miteinander verbunden, und es gab kein Mittel, diese Leitung anzuzapfen.


  Collier kam zu dem Schluß, daß Dinah Pilgrim mit ihrer übersensiblen Einfühlungsgabe die Situation erfaßt haben mußte. Mit im Schoß gefalteten Händen saß sie da, sagte nichts und hörte aufmerksam zu, selbst dann, wenn alle schwiegen. Auf ihrem Gesicht lag ein seltsam versonnener Ausdruck.


  «Es geht um einen Schatz, Willie», sagte Modesty.


  «Eine Menge Zeug, aber sie sprach nur von den Edelsteinen der Garamanten.»


  «Himmel», sagte Willie leise.


  Collier durchforschte sein Gedächtnis. Er hatte im Cambridge Geschichte studiert. Die Garamanten? …


  Ach ja. Garama hatte etwa im 14. Jahrhundert seinen Namen verloren. Jetzt hieß es Djerma und lag etwa vierhundert Meilen östlich von hier im Fezzan. In den Tagen, als Rom über Nordafrika geherrscht hatte, war Cornelius Balbus nach Süden vorgestoßen und hatte die Garamanten unterworfen, um so die Kontrolle zu gewinnen über den einzigen Korridor, der quer durch die Sahara zu den dahinter liegenden Reichtümern des schwarzen Afrika führte.


  Gold, Silber, Elfenbein, Sklaven … Edelsteine? Ja. Er erinnerte sich jetzt an eine Zeile aus Strabo, wo von «den Karfunkelsteinen der Garamanten» die Rede war.


  Er verspürte ein flüchtiges Erstaunen darüber, daß Modesty und Willie etwas von diesen altertümlichen Steinen wissen sollten, die möglicherweise nur mythische Existenz besaßen und in historischen Unterlagen kaum erwähnt wurden. Dann erinnerte er sich an die Büchersammlung in Modestys Edelsteinschneider-Werkstatt in ihrem Penthouse, und sein Erstaunen verflog.


  «Da ist noch etwas Wichtigeres», sagte Modesty gerade.


  Willie Garvin nickte, und sein Gesicht verhärtete sich zu einem unguten Ausdruck. «Wichtiger für später.»


  «Ja.»


  Ein langes Schweigen.


  Endlich sagte Collier entschuldigend: «Ich glaube, Dinah würde gern erfahren, was das ist. Ich jedenfalls ja.»


  Modesty wandte sich ihm zu und betrachtete ihn, wie er da auf dem Bett lag. «Verzeihung, Steve», sagte sie und lächelte. «Wir sprechen von Presteign.»


  Er stützte sich auf die Ellbogen und starrte sie an.


  «Presteign? Das habe ich dich nicht sagen hören.»


  «Nun, wir haben an ihn gedacht. Presteign wählt seine Leute eigenhändig aus. Das tat er auch mit Skeet Lowry.»


  «Na und?» fragte Collier nach einer Weile.


  Sie schien überrascht, fuhr dann aber fort: «Skeet arbeitet für den Mann, der die Rechnung bezahlt. Für niemand sonst.»


  «Sind denn nicht Delicata und Gabriel diejenigen, die die Rechnung bezahlen?»


  «Nein. Es ist Presteign. Er hat Skeet ausgewählt. Das hat er selbst gesagt. Ich habe dir doch die ganze Unterhaltung geschildert, Steve.» Wieder hielt sie inne, als hätte sie alles gesagt, was zu sagen war.


  Willie drehte sich auf die Seite, um Collier anschauen zu können. «Sie haben auf uns gewartet», sagte er geduldig. «Demnach muß irgend jemand ihnen gesagt haben, daß wir kommen. Und der gleiche Jemand hat Skeet angewiesen, uns da abzusetzen, wo wir ihnen direkt in die Arme laufen. Es gibt nur einen Schweinekerl, der das tun konnte – Presteign.»


  «Presteign?» Collier konnte den Gedanken nicht fassen. «Aber der – verdammt, der verfügt doch über ein industrielles Imperium! Er, der oberste Philanthrop und spendefreudigste Wohltäter des Landes!»


  «Er kann es sich leisten», bemerkte Modesty trocken.


  «Weißt du nicht, daß es Leute gibt, die Bücher stehlen, diese dann verkaufen und das Geld dafür an Bettler verteilen? Es ist nur eine Frage des Maßstabs.»


  Collier verspürte ein wildes Verlangen zu lachen. Er unterdrückte es und sagte: «Eine Frage des Maßstabs also. Ich verstehe. Weißt du, es gibt Augenblicke, da weiß ich nicht recht, ob du einen übergroßen Sinn für Humor hast oder ob ich übergeschnappt bin.»


  «Presteign sagte uns, dies hier wäre eine tote Funkzone», sagte Modesty. «Das sollte uns nur davon abhalten, eine Funkverbindung mit Tarrant einzurichten.


  Hier ist keine tote Funkzone. In Delicatas Raum, wo sie uns durchsuchten, stand ein Funkgerät. Hast du es nicht gesehen?»


  Collier schloß die Augen und sagte müde: «Ja, ich sah es, aber ich habe mir nichts dabei gedacht. Ich glaube, es wirkte ganz normal, wie es da stand.»


  «Vermutlich eine direkte Verbindung zu Presteign», sagte Willie ingrimmig. «Und so hat Presteign ihnen auch mitgeteilt, daß wir kommen.»


  Nach und nach fand Collier sich mit der Unausweichlichkeit der Folgerung ab. Aaronson war unruhig geworden, hatte zu Presteign über seinen Argwohn gesprochen und war von Delicata umgebracht worden.


  Dann war Modesty Blaise mit wohlbegründeten Verdachtsmomenten aufgetreten und hatte den Wunsch geäußert, in Mus Nachforschungen anzustellen. Wie überaus praktisch. Nicht nötig, Delicata wieder herbeizuzitieren. Man schickte die Opfer einfach zu ihm hinaus.


  «Aber, um Himmels willen, damit kommt er doch nicht davon!» sagte Collier in plötzlicher Wut. «Tarrant weiß, daß wir hier sind. Jeder weiß, daß Tangye und sein Team sich hier aufhalten. Presteign kommt damit nicht durch, selbst wenn er uns alle umbringen läßt!»


  «Das ist seine Absicht», sagte Modesty gedankenverloren. «Er wird Delicata befohlen haben, alle umzubringen, sobald Dinah den Schatz entdeckt hat. Und warum sollte er damit nicht durchkommen? Wir verschwinden einfach. Eine Marie-Celeste-Affäre. Oder vielleicht stürzt eine Felshöhle ein und verschüttet uns alle. Presteign wird damit davonkommen. Wer würde ihn denn verdächtigen?»


  Es folgte Schweigen; dann sagte Dinah: «Es scheint, daß ich das Auffinden dieses Schatzes wohl besser noch verzögere.»


  Willie Garvin legte seine Hand über ihre. «Kannst du sie denn irreführen, Schatz?»


  «Ich glaube schon.» Im trüben Licht des Gemeinschaftsraums war ihr Gesicht bleich. «Jeden Tag stecken sie für mich eine Fläche ab. Zuerst war sie zu groß. Bei der Suche nach Edelmetall gerate ich in einen solchen Zustand, daß ich aus der Haut fahren könnte, und dann kann ich überhaupt nichts aufspüren. Sie müssen gesehen haben, daß ich sie nicht zum Narren hielt, denn sie haben die tägliche Fläche auf die halbe Größe herabgesetzt. Ich suche in Abständen dreimal täglich eine halbe Stunde.»


  «Wie lange wird es bei diesem Tempo dauern, bis die ganze Bodenfläche von Mus abgesucht ist, Dinah?», fragte Modesty.


  «Ich kann nicht erkennen, wie groß die Fläche ist.


  Aber McWhirter spricht von weiteren zehn Tagen.»


  Modesty und Willie schauten einander an. Wieder schienen sie sich in ihre eigene, sonderbare Mitteilungssphäre zurückzuziehen. Nach einer kleinen Weile sagte Willie: «Delicata», und Modesty nickte.


  Collier setzte sich auf. «Delicata was?» fragte er mit leiser wütender Stimme. «Dinah und mir macht es nichts aus, wenn wir eure stummen Kriegsräte verpassen, aber wir möchten doch gern wissen, was wir zum Teufel zu erwarten haben. Also was ist mit Delicata?»


  «Delicata steht in Presteigns Diensten», sagte Modesty, den Blick noch immer auf Willie gerichtet. «Er befiehlt hier vermutlich so lange, bis der Schatz gehoben ist. Gabriel ist hinzugezogen worden, um sich mit dem Wegschaffen des Schatzes zu befassen.»


  «Das war es nicht, was Willie meinte.»


  «Ein Teil davon. Wir konnten uns nicht vorstellen, daß Delicata und Gabriel sich einander unterordneten.


  Jetzt wissen wir, wie es ist. Der einzig wichtige Aspekt dabei ist, daß Delicata während dieses Abschnitts das Kommando hat.»


  «Was ergibt sich daraus?»


  «Delicata ist ein überaus gewandter Typ, der einen ihm erteilten Auftrag erfüllt und nebenbei noch Zeit findet, ihn so zu erfüllen, daß er seinen Spaß dabei hat – auf eine Weise, die ihm zu einem Vergnügen nach seinem Geschmack verhilft. Dinah sagte, noch zehn Tage. Das heißt nicht, daß wir zehn Tage haben, um nach einer Fluchtmöglichkeit zu suchen.» Sie wandte den Blick von Willie Garvin und schaute Collier an.


  «Delicata wird schon viel früher darangehen, sich seinen Spaß zu verschaffen. Warum, glaubst du, hätte er uns sonst wohl am Leben gelassen?»
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  Gegen einen abbröckelnden Pfeiler, der einst Teil eines kleinen Säulenganges gewesen war, hatte Wenczel ein aufrechtstehendes Brett gelehnt. Auf dem Brett waren in verschiedenen Höhen Kreidekreise eingezeichnet.


  Mit dem Degen in der Hand übte Wenczel Ausfälle gegen die kleinen Zielflächen auf dem Brett. Damit war er nun schon über eine Stunde unermüdlich beschäftigt.


  Zwanzig Schritt entfernt saß ein algerischer Wachtposten mit einer Halcon-Maschinenpistole, einer argentinischen Waffe mit Klapp-Schaft und einem Dreißig-Runden-Magazin mit 45er Patronen. Er bewachte eine Arbeitsgruppe, die aus Modesty Blaise, Professor Tangye und drei jungen Männern des archäologischen Teams bestand. Sie arbeiteten im Friedhofsbezirk der Miniaturstadt.


  Eine Viertelmeile entfernt gruben Willie Garvin, Mrs. Tangye und die übrigen Mitglieder des Teams zwischen den Ruinen eines kleinen Tempels nahe bei dem staubigen Oval, das einst ein Zirkus oder eine Arena gewesen war. Zum Heben der schwereren Felsbrocken benutzten sie Flaschenzüge, die auf Mastenkränen aus Aluminiumrohr montiert waren. Zwischen den beiden Arbeitsgruppen bewegte sich Dinah auf einem abgesteckten Geländeabschnitt langsam hin und her. In jeder Hand hielt sie einen Detektor aus Kupferrohr und Stahldraht. Gabriel, mit Strohhut und aufgerollten Hemdärmeln, hielt sich dicht an ihrem Ellbogen. Von Delicata oder Steve Collier war keine Spur zu sehen.


  McWhirter blieb bei der im Friedhofsbezirk arbeitenden Gruppe stehen. Er trug seine bauschigen Shorts, einen Tropenhelm, kein Hemd, dafür aber eine offene khakifarbene, zerknitterte Jacke. Nachdem er ihnen kurze Zeit zugesehen hatte, zog er sein schwarzes Notizbuch heraus, hakte irgend etwas ordentlich auf einer Seite ab und schrieb sorgsam und in verkrampfter Schrift etwas auf die andere. McWhirter war ein methodisch vorgehender Typ, und sein Notizbuch war die Bibel, nach der er lebte.


  Mit dem Degen in der Hand kam Wenczel von seinem aufrechtstehenden Brett herüber.


  McWhirter erklärte grinsend: «Abschnitt drei, Teil vier, beinahe fertig.»


  «Ich begreife Delicata nicht», sagte Wenczel brüsk.


  «Es hat doch wenig Zweck, so auf gut Glück weiterzugraben. Wir sollten lieber warten, bis die kleine Blinde die Stelle gefunden hat.»


  «Und Sie wollen beim Militär gewesen sein», seufzte McWhirter. «Wissen Sie denn nicht, wie wichtig es ist, Gefangene beschäftigt zu halten?»


  «Diese Gefangenen?» fragte Wenczel voller Verachtung. «Glauben Sie denn, die Blaise und Garvin könnten die zu einer Revolte aufputschen?»


  McWhirter kicherte. «Vielleicht nicht.» Er schaute zu der nur wenige Schritte entfernten Modesty. Mit einem Spaten stemmte sie einen Stein aus dem ausgedörrten Boden. «Wenn es nur um dich und Garvin ginge, Mädchen, würde ich verdammt unruhig schlafen. Aber diesmal habt ihr zuviel Gewicht mitzuschleppen, wie?»


  Sie antwortete nicht. Wenczel betrachtete sie nachdenklich und ging dann über das Geröll auf sie zu. Wegen des Spatens in ihrer Hand machte er sich keine Sorgen. Sie konnte ihn nur dann gegen ihn erheben, wenn sie für sich auf Selbstmord und für einen oder zwei der übrigen auf Tod ausging. Die Arbeitsgruppen wurden immer aufgespalten; eine Gruppe bürgte für das gute Benehmen der andern. Und ganz abgesehen davon war Wenczel völlig überzeugt, daß der Degen in seiner geübten Hand schneller sein würde als irgendeine grobe Waffe.


  «Ich habe gehört, daß Sie fechten», sagte er.


  Sie blickte weder auf noch hielt sie mit der Arbeit inne. «Ein bißchen.»


  «Dann werden wir miteinander fechten. Ich habe noch einen Degen.»


  Sie richtete sich auf. «Habe ich Befehle von Ihnen oder von Delicata entgegenzunehmen?» Wenczel sah wütend aus. McWhirter erklärte: «Befehle erhältst du von Delicata oder Gabriel, Mädchen.


  Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie ja sagen werden.


  Wenczel verwendet Degen ohne Knöpfe – oder wie immer ihr die Dinger nennt.»


  «Wir würden nach den Regeln für das Florett fechten», erklärte Wenczel steif. «Ich habe eine Jacke aus Metallgewebe, die Sie zum Schutz der Zielfläche tragen könnten.»


  Sie schaute ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. «Und Sie?»


  Er lächelte, ohne die Lippen zu öffnen. «Mein Degen wird mir genügen.»


  «Muß ich?» fragte Modesty mit einem Blick zu McWhirter.


  «Nur, wenn der Große oder Gabriel es bestimmen.»


  McWhirter genoß es, Wenczel zu beleidigen.


  Sie wandte sich ab, um ihre Arbeit wieder aufzunehmen. Da sah sie, daß Professor Tangye behutsam den Sand von einem verschütteten Stein wegwischte, der ein neolithisches Felsrelief von einer Giraffenjagd aufwies. Seine Finger zitterten, als sie die abgenutzten und jetzt beinahe glatten Vertiefungen berührten, die vor fünftausend Jahren, als die Sahara noch fruchtbarer Dschungel war, aus dem Stein gehauen worden waren.


  Sie ging zu der Stelle, wo er kniete, und sagte freundlich: «Sie sollten das besser an einem anderen Tag näher betrachten, Professor. Alles, was wir jetzt tun müssen, ist graben.»


  Er schaute auf, war einen Augenblick verwirrt und sah dann, daß Wenczel und McWhirter herüberschauten. Plötzliche Furcht trat in die abgestumpften, eingesunkenen Augen. Mühsam brachte er sich auf die Beine, nickte mit dem Kopf und griff nach der Schaufel, die er niedergelegt hatte. «Ja. Wir müssen graben. Graben.» Er wandte sich an die drei jungen Männer. «Graben, meine Herren.»


  Einer von den dreien schaute ihn dumpf und ohne Aufmerksamkeit an. Die beiden anderen schienen gar nicht gemerkt zu haben, daß er etwas gesagt hatte.


  McWhirter kicherte und ging in Richtung auf die andere Arbeitsgruppe weiter. Wenczel wandte sich mit aufeinandergepreßten Lippen wieder seinen Fechtübungen zu.


  Modesty Blaise legte ihren Spaten beiseite und begann loses Gestein in eine Schubkarre zu schaufeln.


  Dies war der dritte Tag, und sie spürte, daß es notwendig wurde, sich gegen die leisesten Anfänge der Verzweiflung fest unter Kontrolle zu nehmen. In den vergangenen sechzig Stunden hatte sie viel in Erfahrung gebracht, aber bis jetzt hatte sich keine Richtlinie ergeben, auf der man einen Fluchtplan aufbauen konnte – absolut nichts.


  Sie und Willie hatten einen vorsichtigen Versuch bei den Wachen unternommen und festgestellt, daß keine Hoffnung bestand, sie zu bestechen. Bei allen acht Algeriern hatten sie es versucht. Keiner hatte Interesse gezeigt. Das Versprechen einer Bezahlung zu einem noch unbestimmten Zeitpunkt enthielt für sie keinen Reiz, aber vor allem fürchteten sie Delicata. Sie hatten ihm an diesem Morgen von den Bestechungsversuchen berichtet, und Delicata war aufs höchste amüsiert gewesen. Er hatte zugleich Anweisung gegeben, daß die Blaise, Garvin und Collier nach der Tagesarbeit eine weitere Behandlung in der Kammer erfahren sollten, die er den Begrüßungsraum nannte.


  Modesty dachte flüchtig darüber nach. Sie würde sehr vorsichtig sein müssen, wenn sie Steve bewußtlos hielt. Ein zu lange andauernder Druck auf die Halsschlagadern konnte Gehirnschädigungen hervorrufen.


  Die Schubkarre war jetzt voll. Sie schob sie über den unebenen Boden zu dem wachsenden Geröllhaufen neben den Ruinen des Tempels. In diesem Geröll befanden sich viele Fragmente von archäologischen Kostbarkeiten: ein aus Knochen gefertigter Angelhaken, ein fein geschnitzter Bogenknauf, Tonscherben, ein zerbrochener Axtstiel; und aus späteren Jahrhunderten die Eisenbosse eines römischen Schildes, eine verrostete Messerklinge, die stumpfe Spitze eines römischen Schwertes.


  Auf halbem Wege quer über das Tal bewegte sich die zierliche Gestalt Dinahs langsam über die markierte Fläche, die Detektoren vor sich haltend. Modesty spürte eine Welle der Zuneigung für das Mädchen. Dinah hätte von allen das größte Problem sein können. Die tägliche Anstrengung des Suchens war eine Qual, die an ihren Nerven zerrte. Und doch zeigte sie abends, wenn sie alle zusammen im Gemeinschaftsraum waren, keine Anzeichen dafür, daß sie am Zusammenbrechen war und machte keine lästigen Szenen. Sie saß dann still auf Willies Bett, ihre Hand in seine gelegt; zwar sprach sie nicht viel, doch hörte sie nachdenklich zu, wenn die anderen jede noch so geringfügige Information zusammentrugen, die sie im Laufe des Tages gesammelt hatten.


  Das war etwas, wofür man dankbar sein mußte. Dinah war nicht dumm; sie wußte, daß sie alle sterben würden, wenn sie ihren Zweck erfüllt hatten. Aber sie schien sich einen inneren Schutzschild geschaffen zu haben, der es nicht zuließ, daß dieses Wissen ihre Nerven zermürbte und sie um ihr seelisches Gleichgewicht brachte. Ihr Vertrauen auf Willie war unendlich, und doch hatte Modesty das seltsame Gefühl, daß es Steve Collier war, der ihr am meisten half. Sein trockener, manchmal säuerlicher Humor, seine angebliche Ratlosigkeit, in der er sich als das Lamm sah, das unter die Schakale gefallen war, seine von leidenschaftlicher Feigheit diktierten Einsprüche – all das brachte Dinah trotz der für alle äußerst bedrohlichen Situation für Augenblicke zum Lachen und schien zugleich einen seltsamen Beschützerinstinkt in ihr wachzurufen.


  Modesty schob die leere Karre zurück und nahm ihren Spaten wieder auf. Ihre Gedanken wandten sich Willie Garvin zu, und sofort mußte sie eine bohrende Angst unterdrücken. Mehr als jeder andere befand Willie sich in unmittelbarer Gefahr – in einer Gefahr, die von Delicata ausging. Indem er jeden Augenblick genoß, um den er es noch hinausschob, arbeitete Delicata langsam auf ein spektakuläres Treffen mit Willie hin.


  Es war ein ständiges Sticheln und Hänseln dieser redegewandten Stimme, ein indirektes Erinnern an vergangene Zeiten, lächelnd hervorgebrachte Beleidigungen und angedeutete Herausforderungen.


  Am Tag zuvor hatte Willie sich abgemüht, einen im Boden steckenden Felsblock anzuheben. Es war eine Aufgabe, die drei Männer erfordert hätte. Der Hebemechanismus war anderweitig in Gebrauch. Delicata hatte eine Weile zugesehen, war dann in den Graben hinuntergestiegen und hatte den Stein mit scheinbar nur geringer Anstrengung herausgeholt. Als er sich dann aufrichtete, hatte er lächelnd bemerkt: «Fügen Sie sich keinen Schaden zu, Garvin. Ich hasse es, wenn mir etwas vorweggenommen wird.»


  Modesty hatte den Zwischenfall nicht miterlebt. Mit dem Ausdruck ernstlicher Besorgnis hatte Collier ihr davon erzählt. Er wußte nichts von Willies einstigem Zweikampf mit Delicata, aber er hatte ein feines Empfinden für Stimmungen, die in der Luft lagen, und spürte, daß sich da etwas ausgesprochen Ungutes zusammenbraute.


  Dankbar machte Modesty sich klar, daß Willie sich trotz allem tadellos im Griff hatte. Er nahm die Hänseleien, die Beleidigungen und Herausforderungen mit scheinbarer Gleichgültigkeit hin, ging gelassen seiner Arbeit nach und tat, was man ihm befahl. Er scherzte mit Dinah und Steve und war freundlich zu den Zombis. Und Modesty gegenüber zeigte er den gleichen kühlen Realismus, wie er ihn immer bewies, wenn sie in einer solchen Sache drinsteckten.


  Er wußte ebensogut wie sie, daß Delicata früher oder später dort fortfahren würde, wo er vor vielen Jahren aufgehört hatte, und ihn langsam zu Tode treten würde. Er nahm es hin, daß dies geschehen würde, wenn sie nicht bald entkamen, und hatte diese Gewißheit doch beiseite geschoben, sie auf Distanz gesetzt, um sich mit Modesty auf Möglichkeiten zur Flucht zu konzentrieren.


  Aber bis jetzt hatten sie nichts gefunden, und dies war nun schon der dritte Tag …


  Modesty nahm ihre Schaufel auf. Ganz bewußt entspannte sie ihren sich zusammenkrampfenden Magen, der ihr Übelkeit verursachte. Es könnte schließlich noch schlimmer sein. Steve Collier half viel, um das Treffen Delicata-Willie hinauszuschieben. Er sorgte für Delicatas Belustigung und tat das mit beachtlichem Talent. Er war zum Hofnarren geworden – ein beschränkter, verängstigter Mann, der dennoch von einer gewissen gebildeten Kultiviertheit war –, für Delicata der ideale Gesellschafter. Sie fragte sich, wie lange Collier wohl so weitermachen konnte.


  In einiger Entfernung sah sie McWhirter stehenbleiben, mit Gabriel sprechen und dann eine weitere Eintragung in sein Notizbuch vornehmen. An dem zerfallenden Pfeiler mit dem Brett davor übte Wenczel ununterbrochen Ausfall und Deckung.


  Ein fadendünner Gedanke bildete sich in ihrem Innern, eine plötzliche Verbindung von unzusammenhängenden Belanglosigkeiten. McWhirter und sein Notizbuch; Tangye und die Zombis; Wenczel und sein Degen; Skeet Lowry und die Skywagon; McWhirter, der sie abtastete, als sie sich nackt ausziehen und durchsuchen lassen mußte; Delicata und Willie Garvin.


  Der Faden wurde dicker und begann sich zu einem komplizierten Muster zu verweben.


  Ein Überdruckventil für Delicata; eine Entspannung für Willie; ein Schachzug gegenüber Skeet, den man nicht kaufen konnte. Ja …


  Sie merkte, daß sie unbeweglich dastand und ins Leere starrte. Rasch bückte sie sich, um in ihrem Schaufeln fortzufahren. Die letzten Reste von Anspannung schwanden aus ihren Nerven und Muskeln und hinterließen die kühle Gemütsruhe, die einer getroffenen Entscheidung folgt. Es konnte etwas unternommen werden, und das blinde Umhertasten war vorbei.


  Das Muster ihrer Überlegungen baute sich weiter auf. Sie betrachtete es eingehend. Etwas fehlte, etwas überaus Wichtiges. Aber das konnte sich bei der näheren Planung des übrigen durchaus noch ergeben. Sie hörte auf zu schaufeln und trank aus der Wasserflasche, die an ihrer Hüfte hing. Jeder Gefangene wurde während kurzer Arbeitspausen im Laufe des Tages mit fünf Litern Wasser versehen. Die restlichen zwei Liter bekamen die Gefangenen jeden Abend im ganzen in Kunststoffkanistern.


  Sie verschloß die Flasche und betrachtete dann ihr Denkmuster noch einmal. Willie Garvin würde das nicht gefallen. Steve würde sofort wütend werden und sich ängstigen. Sie beschloß, besser nichts zu sagen, bis sie den ersten Schritt getan hatte. Danach würde jeder Widerspruch sinnlos sein.


  Der Plastikteller war mit einer enormen Essensportion angehäuft; kalte Speisen aus Büchsen, die in dem kühlen Innern der vor zweitausend Jahren erbauten, altertümlichen steinernen Vorratskammern aufbewahrt wurden. Collier stellte den Teller vor Delicata hin. Beim Absetzen geriet seine Hand in nur zentimeterweite Entfernung vom Messer. Er hätte es packen und versuchen können, es Delicata in die Kehle zu stoßen – und dabei scheitern. Delicata hoffte halb, daß er es tun würde, und Collier wußte, daß dieser Versuch damit enden würde, daß die riesigen Hände ihm den Arm brachen.


  Collier trat zurück und sagte mit ängstlichem Grinsen: «Ist es so recht?»


  «Wenn jemals etwas nicht in Ordnung wäre», sagte Delicata, während er Messer und Gabel zur Hand nahm, «dann kannst du sicher sein, daß ich dich das so oder so schon wissen lassen würde.» Mit einem Kopfnicken wies er auf einen der Klappstühle. «Setz dich.»


  Delicata aß enorm viel, aber nicht gierig. Es amüsierte ihn, Collier bei sich zu haben. Collier war unterhaltsam.


  «Du hast wahrscheinlich beobachtet», sagte Delicata angeregt, «daß meine Hände fast bis zu den Knien reichen, wenn ich stehe. An was erinnert dich das, Collier?»


  Collier schaute besorgt und ein wenig verängstigt drein. Es war wichtig, diesen Ausdruck zu zeigen, und er fand es nicht schwierig. Sein Gewicht auf dem Seil richtig auszubalancieren, auf dem er sich mit Delicata bewegte, war eine angstvolle Aufgabe. «Nun», sagte er vortastend, «es erinnert mich an … an einen Akrobaten.»


  «Wirklich?» Delicata war entzückt. «Warum?»


  «Ich weiß nicht ganz genau.» Collier legte einen Unterton von Verzweiflung in seine Stimme. «Ich nehme an, daß dieses ständige Hängen am Trapez und anderen Geräten ihre Arme lang macht.»


  «Und es erinnert dich nicht an einen Menschenaffen?» fragte Delicata mit leutseligem Lächeln.


  «Um Himmels willen, nein!» erwiderte Collier hastig. Mit sorgfältig abgewogener Unbeholfenheit wählte er ein anderes Thema und stürzte sich in dessen Erörterung. «Sagen Sie, haben Sie schon das von den Tuaregs gehört? Sie paaren sich mit Frauen gleichgültig welchen Alters. Niemand stellt Fragen. Ein gewisser de Foucauld hat ein Wörterbuch ihrer Sprache, des Tamahaq, verfaßt, und da gab es einfach kein Wort für Jungfräulichkeit. Offenbar fehlt dort jegliches moralische Konzept.»


  «Eine Einstellung, die mir gefällt», sagte Delicata unter ständigem Kauen. «Bist du sicher, daß ich dich nicht an einen Menschenaffen erinnere?»


  Collier fuhr sich kratzend über die drei Tage alten Bartstoppeln auf seinen Wangen. «Nein.» Er zögerte.


  «Aber McWhirter erinnert mich an einen. An einen kleinen, der immerzu in Bewegung ist.»


  Delicata schüttelte sich vor Lachen und wischte sich das tränende linke Auge. «Du bist, was man einen Leisetreter nennt, Collier. Wirklich.»


  Collier wischte sich die Stirn ab, grinste voller Erleichterung und sagte nichts. Die Fliegen surrten um sein Gesicht. Sie waren schlimmer als Hitze und Durst und in ihrer nervenzermürbenden Beharrlichkeit sogar schlimmer als die Angst. Immer wieder scheuchte er sie weg. Delicata tat nichts dergleichen. Sie krochen ungehindert über die weite Landschaft seines Gesichtes. Er schien immun gegen ihre Belästigungen.


  «Als ich noch ein junger Mann und im College war», erinnerte sich Delicata, «haben sie mir den Namen King Kong angehängt. Das gefiel mir ganz und gar nicht.»


  Collier brachte es fertig, auf eine Weise schockiert dreinzuschauen, die deutlich machte, daß seine Reaktion nur vorgetäuscht war.


  «Es hat mich sehr unglücklich gemacht», fuhr Delicata im Plauderton fort. «Du wirst es kaum glauben, Collier, aber ich wäre wegen meines abnormen Aussehens beinahe dahin gekommen, Selbstmord zu verüben.» Er strahlte vor Belustigung. «Kennst du die Schriften Housmans?»


  «Eh … ja, ich erinnere mich an einige Stellen. ‹Die Nöte unseres stolzen und – und irgend etwas von Staub aus der Ewigkeit, der nicht vergeht …› So ähnlich. Ich fand Housman immer ein bißchen morbid.»


  «Wütender Staub», sagte Delicata und grinste. «Er entsprach den Qualen meiner Jugend. Ich erinnere mich noch ganz deutlich, wie ich mein ungraziöses Äußeres zu betrachten pflegte und dann in die Klage von Housman einstimmte … Ich denke an die Stelle, wo er sagt, daß Blut und Atem dem Menschen den Geschmack des Todes vermitteln.»


  Collier rutschte unbehaglich in seinem Stuhl hin und her. «Nun, ich sagte es ja schon – er war ein bißchen morbid.»


  «Und weißt du, was ich dann entdeckte?» fragte Delicata mit huldvoller, scherzender Miene. «Ich entdeckte, daß ich durchaus tüchtig war, bemerkenswert kräftig und in hohem Maße unverwundbar. Meine Schmerzgrenze liegt vielleicht einmalig hoch. Nichts tut mir weh. Ich glaube, dafür gibt es einen medizinischen Fachausdruck.»


  Collier schaute leicht verdutzt. «Es kann doch nicht sein, daß Sie das so plötzlich entdeckten. Das mußten Sie doch die ganze Zeit schon gewußt haben. Was den Schmerz angeht, meine ich.»


  «Oh, das wußte ich auch. Aber mein mißgestaltetes Äußeres hinderte mich daran, die Bedeutung dieser Tatsache zu erkennen. Insofern war es eine Entdeckung.» Der Stuhl knarrte unter Delicatas lautlosem Lachen. «Sechs meiner Altersgenossen beschlossen, King Kong die Hosen herunterzuziehen. Das entwickelte sich zu einer ziemlich bösen Geschichte, bei der sie schlimm verletzt wurden. Ich dagegen hatte überhaupt keine Verletzungen, selbst dann nicht, als sie alles auf eine Karte setzten und tollkühn wurden.»


  «Und da ist es Ihnen aufgegangen?» fragte Collier.


  «Da ist es mir aufgegangen. Meine Abnormität lag nicht nur in meinem Äußeren, sie wirkte tiefer. Abgesehen davon, daß ich kaum Schmerz empfand, konnte ich Schläge aushalten, die einen anderen Mann verkrüppelt oder getötet hätten.» Er grinste. «Vor etlichen Jahren hat Garvin das schon feststellen können.»


  Collier nickte. Das bestätigte seine Vermutung, daß Garvin und Delicata schon einmal einen Zusammenstoß gehabt hatten.


  «Ich merkte auch», fuhr Delicata fort, «daß ich darüber hinaus eine gewisse innere Unverletzlichkeit besaß. Weder Alkohol noch Rauschgift oder Frauen konnten auf mich eine solche Wirkung ausüben, daß eine Sucht entstand. Ich konnte alles benutzen, ohne befürchten zu müssen, unter einen Zwang zu geraten.»


  Er schaute Collier amüsiert an. «Da habe ich mich verändert. Ganz radikal.»


  Nach einem Augenblick sagte Collier mit schwacher Zustimmung: «Nun, es muß nett gewesen sein für Sie, sich solchermaßen abzusondern. Das hieß dann wohl Lebewohl für Housman und all das, wie?»


  «Lebewohl für Housman», pflichtete Delicata ihm bei und schob die letzte Gabel mit Essen in seinen großen Mund. Als er gekaut und hinuntergeschluckt hatte, sagte er vergnügt: «Außer daß ich bis zu einem gewissen Maße den Geschmack am Tode beibehalten habe, von dem er schreibt. Nur ist es nicht mehr mein eigener Tod, sondern der anderer Leute. Na, ist das nicht eine interessante Story?»


  «Es ist … eh … nun ja …» Collier kicherte. «In gewisser Weise ein bißchen beunruhigend.»


  «Du bist sehr scharfsinnig. Sie ist tatsächlich höchst beunruhigend für dich.» Delicata legte Messer und Gabel zusammen und lehnte sich zurück, während er Collier mit einem sonderbar abwesenden Blick anstarrte.


  Collier war es heiß, er hatte Durst und verspürte Angst; das ließ er sich auch anmerken. Um die Mittagszeit des vergangenen Tages hatte er eine ganz ähnliche Sitzung mit Delicata gehabt, die insofern leichter gewesen war, als sie einen Teil der Zeit mit der Lektüre von mehreren fotokopierten Blättern verbracht hatten-die fehlenden Seiten aus der Übersetzung der von Mus handelnden Pergamentrollen. Es hatte Delicata Spaß gemacht, die unschätzbaren Werte dessen zu offenbaren, was in Mus vergraben lag, weil der bloße Umfang dieser Werte schon die Folgerung enthielt, daß man keine Zeugen übriglassen würde, die reden könnten über das, was sie wußten.


  Der Auszug begann:


  «… Darum habe ich, Domitian Mus, ein Tribun Roms, Sohn des Fabius, des Praetors der Provinz Numidia, mit meiner aus Hastati gebildeten Leibwache die Reise in die unbekannten Länder jenseits von Africa Nova unternommen. Ich habe dabei gute Bekanntschaft geschlossen mit den Fürsten des Südens, die die in diesen Landstrichen wohnenden Völker der Aourigha beherrschen. Mit einigen dieser Fürsten schloß ich gute Bande der Freundschaft und des Beistandes, denn dazu war ich von Fabius, meinem Vater, beauftragt worden. Die Ländereien waren unfruchtbar, und doch sprudelte an seltsamen Orten Wasser hervor und ließ Bäume wachsen …»


  Im dritten Jahr seiner Reise war Domitian Mus zu einem Berberstamm gekommen, der in dem Tal lebte, das später einmal seinen Namen tragen sollte. Er hatte die Tochter des amekkeran, des Stammeshäuptlings, oder des ‹Fürsten›, wie der junge Tribun ihn nannte, geheiratet. Und bald regierte Domitian Mus mit der typisch römischen Erfahrung und Gründlichkeit ein winziges eigenes Imperium. Sklaven wurden aus dem Süden gebracht, neue Götter proklamiert, und die römische Verwaltung wurde eingeführt.


  Aber das war noch nicht alles. Der junge Mus diente seinem Vater treu, was mehr war, als sein Vater gegenüber Rom tat. Fabius als Praetor der Provinz Numidia schmiedete Pläne, um sein eigenes Nest zu polstern.


  Das wurde von seinem Sohn wärmstens befürwortet auf Grund dessen, daß man Fabius bei der Beförderung auf einen Posten in Rom übergangen hatte, eine Position, die er wohl verdient hatte.


  Und so durchforschte Fabius während der folgenden zehn Jahre Afrika nach Schätzen, die er durch Karawanen an seinen Sohn schickte, damit dieser sie für Notzeiten aufbewahrte. Für einen wendigen Mann gab es genug Beute zu machen. Rom eignete sich die angehäuften Reichtümer Karthagos und jeder anderen, einen Beutezug lohnenden Stadt vom Fezzan bis Mauretanien an. Vieles davon ging durch Fabius’ Hände. Vieles blieb hängen.


  Fabius starb durch eine Attentat. Sein Sohn beschloß zu bleiben, wo er war – in guter, sicherer Entfernung von Roms langem Arm. Zweitausend Jahre lang hatte der Schatz irgendwo in dieser Felsenstadt begraben gelegen, die die seltsam gemischte Gemeinschaft aus Römern und Berbern beherbergte.


  In seinen späteren Lebensjahren hatte Domitian Mus eine Aufstellung der Schätze angefertigt. Da gab es Gold und Silber, gemünzt und in Platten, barbarische Trinkgefäße und Schmuckstücke. Da gab es Elfenbein und für Zeremonien bestimmte Waffen und Ausrüstungsgegenstände aus Gold und Silber, mit Edelsteinen besetzt. Und dann die Edelsteine selbst. Die Juwelen der Garamanten waren gesondert aufgeführt:


  «… Karfunkelsteine von großer Reinheit und solcher Größe, daß ein Mann in seinen beiden zusammengelegten Händen kaum mehr als zehn zu halten vermag, und von diesen sind fast sechshundert vorhanden.»


  Es gab auch noch andere Edelsteine. Im Laufe der Jahrhunderte hatten Phönizier und Perser, Griechen und Karthager an der afrikanischen Küste die Herrschaft ausgeübt, zu einer Zeit, da die Menschen ihren Reichtum mit sich herumtrugen. Nach ihrer Beschreibung zu urteilen, waren einige der Edelsteine im Osten geschliffen und poliert worden. Und diese, von den Griechen erbeutet, an die römischen Eroberer verloren, in der privaten Schatulle eines Generals herumgetragen, verlorengegangen oder gestohlen in irgendeiner Schlacht gegen Karthago, noch ehe der junge Mus geboren war, waren endlich unter den Steinen der von ihm erbauten Stadt zur Ruhe gekommen.


  Heute würde ihr wahrer Wert sich zweifellos auf mehrere Millionen Pfund Sterling belaufen. Aber Domitian Mus war gestorben, ohne in sein Tagebuch das von ihm so gut gehütete Geheimnis einzutragen – die genaue Stelle, an der der gehortete Reichtum lag.


  «Interessant; das wirst du zugeben müssen, denke ich», hatte Delicata gesagt, als Collier mit der Lektüre fertig war. «Dieser verrückte kleine Aaronson unterschlug die Seiten über den Schatz. Er war Jude, und Tangye ist Zionist. Sie hatten die absurde Idee, den Schatz zu gegebener Zeit, wenn Tangye ihn gefunden hatte, der israelischen Regierung heimlich zur Entwicklung des Gelobten Landes zu übergeben.» Ein breites Grinsen. «Das konnten sie den algerischen Behörden natürlich kaum erzählen. Aber sie mußten es Presteign sagen, um seine Unterstützung für die Ausgrabungen zu gewinnen. Ausgerechnet Presteign. Du lieber Himmel!»


  Dieser Gedanke hatte Delicata unendlich erheitert.


  Collier rief seine Gedanken in die Gegenwart zurück und stellte fest, daß Delicata ihn anstarrte.


  «Das ist sehr merkwürdig», sagte Delicata sanft. «In dieser entspannten Stimmung sahst du eben ziemlich intelligent aus.»


  Collier verwünschte sich selbst. Indem er es vermied, seinen Gesichtsausdruck zu plötzlich zu ändern, setzte er sich langsam aufrecht und schaute Delicata mit einer Miene an, die eine mit leisem Ärger gemischte Verdutztheit ausdrückte.


  «Ich glaube nicht, daß man mich jemals als einen Trottel betrachtet hat», sagte er steif. «Weder in entspannter Stimmung noch anders.»


  Delicata lächelte. «Vielleicht nicht», sagte er. Er verhielt sich nachdenklich. «Vielleicht nicht.»


  Riesige Finger trommelten einen Augenblick lang auf den Tisch, dann wies er auf den leeren Teller.


  «Räum das hier ab, dann wollen wir nachschauen, wie die Arbeitsgruppen vorankommen.»
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  Collier erkundigte sich höflich: «Hatte Ihr Gatte eigentlich irgendwelche Theorien über die ehemalige Wasserversorgung von Mus entwickelt, Mrs. Tangye?»


  Sie saß neben Professor Tangye auf dessen Bett. Hier verbrachte sie außer nachts, wenn sie schlief, den größten Teil ihrer Zeit. Tangye antwortete nur selten auf das, was sie zu ihm sagte. Wenn sie zu beharrlich war, wurde er gereizt. Collier hatte das Gefühl, daß Tangyes Hirn unheilbar geschädigt war.


  Es ließ Collier schaudern, wenn er sich klarmachte, daß auch er mit Leichtigkeit in diese leblose Schlaffheit hätte gepreßt werden können. Obwohl er wußte, daß Modesty ihn bewußtlos machen würde, wenn sie an diesem Abend wieder in die Gaskammer getrieben wurden, war er doch unruhig und ein bißchen ängstlich.


  Jetzt war die lange Mittagspause. Die Gefangenen arbeiteten von der Morgendämmerung bis zum Mittag, bekamen dann ihr Essen und wurden bis vier Uhr in den großen steinernen Gemeinschaftsraum gesperrt.


  Um vier Uhr hatte die Sonne aufgehört, direkt auf das Tal herunterzustrahlen; dann wurde die Arbeit wieder aufgenommen und bis sieben Uhr fortgesetzt. Mrs. Tangyes Gesicht war noch hagerer als sonst. Sie schaute zuerst ihren Mann, dann Collier an, und ihre erloschenen Augen zeigten Angst und Verwirrung.


  «Wasser?» fragte sie unbestimmt. «Ja, ich glaube, wir haben darüber gesprochen. Aber Sie dürfen ihn jetzt nicht stören. Er ist nicht bei sich, Mister … Entschuldigen Sie, ich weiß Ihren Namen nicht mehr. Ich mache mir wirklich große Sorgen um ihn.» Mit ihrer von der Arbeit rauhgewordenen Hand streichelte sie beruhigend Tangyes mageren Arm.


  «Vielleicht erinnern Sie sich noch, was über die Wasserversorgung gesagt wurde?» fragte Collier weiter.


  Sie verscheuchte eine Fliege von ihrem Gesicht. «Es war eben … Sie wissen schon … das foggara-System.»


  Collier wußte gar nichts, aber Modesty würde es ihm später schon sagen. «Das war ungewöhnlich, weil wir der Meinung waren, das foggara hätte viel später eingesetzt», fuhr Mrs. Tangye fort. Ihre Stimme klang dünn und uninteressiert. «Wir waren im Begriff, die Quelle aufzuspüren. Vielleicht ein Fluß in der Nähe, oder einige Brunnen. Sie mußten vor über tausend Jahren ausgetrocknet sein, aber es müßte noch Spuren geben.


  Und da … da kamen jene Männer.» Sie schloß die Augen, und ihr Gesicht verzerrte sich in einer plötzlichen Grimasse.


  Collier begriff, daß sie sich bemühte, nicht zu weinen. Er sagte behutsam: «Geben Sie die Hoffnung nicht auf, Mrs. Tangye. Ich bin sicher, alles wird gut werden.»


  Als er auf den kleinen Nebenraum zuging, um Dinah zu suchen, wiederholte er sich seine letzten Worte mit bitterer Verachtung. Alles wird gut werden. Dazu fehlte nichts weiter als ein paar kleine Wunder. Ihm brach der Schweiß aus bei dem Gedanken, daß ihm an diesem Nachmittag eine weitere Sitzung mit Delicata bevorstehen könnte. Er hoffte, man würde ihn statt dessen einer Arbeitsgruppe zuteilen. Alles war besser als die mühsame Aufgabe, Delicata zu amüsieren.


  Sorgsam unterdrückte er die in seinem Innern aufsteigende Unruhe und konzentrierte sich auf den Einfall, der ihm gekommen war. Zweifellos war es ein sinnloser Einfall, aber er diente zumindest zur Zerstreuung. Durch den Torbogen trat er in den kleinen Raum.


  Dinah war nackt und rieb sich behutsam mit Sand ab. Das war ihrer aller Ersatz für ein Bad, eine Sitte der Tuareg, die Modesty sie gelehrt hatte und die sich recht gut bewährte. Alles, was sie an Toilettegegenständen und Handgepäck bei sich gehabt hatten, war ihnen weggenommen worden. Die Lebensbedingungen waren primitiv. Die Latrine befand sich am Ende eines drei Meter langen, blind endenden Ganges, der seitlich vom Gemeinschaftsraum ausging. Es war einfach eine tiefe, natürliche Bodenspalte mit einem Haufen Sand daneben und einem darübergespannten Stück Sackleinwand.


  Tangyes Mitarbeiter kümmerte es nicht mehr, daß sie schmutzig waren. Aber Collier und Dinah, Modesty und Willie hielten sich mit Sandbädern sauber, was zumindest nützlich für die moralische Verfassung war.


  Collier blieb wie angewurzelt im Türbogen stehen, als er Dinah sah. «Oh, Verzeihung», sagte er.


  «Schon gut, Steve. Über solche Bedenken bin ich hinaus.» Sie wischte den Sand von ihrer Haut. «Kommen Sie und reden Sie nur. Ich bin gerade fertig.» Bevor Collier wegschaute, sah er, daß ihr zierlicher Körper fest und wohlgeformt war. Er schlenderte auf das Bett zu, betrachtete die Detektoren, die dort lagen, und fragte: «War es ein schlimmer Vormittag?»


  «Es ging.» Sie hakte ihren Büstenhalter zu, schlüpfte in ihren Slip und die lange Hose und wandte sich dann, während sie nach ihrem Hemd griff, zu ihm um. Ihr Gesicht wirkte beunruhigt. «Ich muß immerzu daran denken, daß euch heute abend wieder eine Behandlung mit diesem Gas erwartet …»


  «Machen Sie sich deshalb keine Sorgen», unterbrach er leichthin. «Modesty wird das schon machen, das heißt, sie wird sich meiner annehmen. Sie und Willie sind ja imstande, sich selbst zu helfen.»


  «Ja.» Ihr Lächeln war etwas verzerrt. Sie setzte sich auf das Bett und klopfte mit der Hand auf den Platz neben sich. «Es ist hart für sie, daß wir übrigen nur Ballast sind, den sie mitzuschleppen haben. Ich sehe keinen Weg, wie sie uns hier herausbekommen wollen.»


  «Sie sind zu ungeduldig», sagte Collier und versuchte, Zuversicht in seine Stimme zu legen. Er setzte sich auf den Bettrand. «Sie werden sich schon etwas einfallen lassen. Aber inzwischen ist mir ein Gedanke gekommen, Dinah. Vermutlich ist es Zeitverschwendung, aber würden Sie wohl ein Experiment für mich durchführen?»


  Willie Garvin saß in dem großen Raum und hatte einen flachen Stein auf den Knien. Er benutzte ihn als Miniatur-Amboß, um durch behutsames Raspeln die Kante einer Pfeilspitze aus Feuerstein zu erneuern. Ein Pfeil war schon fertig. Sein Schaft bestand aus weichem Bambus, den sie von einem der großen Flechtkörbe gestohlen hatten, in denen das Geröll aus Löchern und Gräben gehoben wurde. Die blattförmige Pfeilspitze war sorgfältig ausgewogen und besaß in der Mitte einen Dom. Dieser Dorn war in das Schaftende eingeführt und wurde mit Hilfe einer Umwicklung aus ebenfalls gestohlenem dünnem Draht an seinem Platz gehalten.


  Der Bogen war noch nicht ganz fertig. Willie hatte ihn aus einem Stück Thalaholz gemacht, das die Araber zurückgelassen hatten, die nach der Entdeckung der Pergamentrollen als erste nach Mus gekommen waren und die Sandmassen weggeschaufelt hatten, die den Eingang zum Tal blockierten. Das Holz war vermutlich Teil eines Zeltes gewesen und eignete sich gut zu einem Bogen, nur bedurfte es noch einiger Arbeit, um ihm die richtigen Maße und eine spitz zulaufende Form zu geben. Die Bogenschnur war ein knapp drei Zentimeter breiter Streifen Nylon, den sie spiralig aus einem von Dinahs Strümpfen zugeschnitten und dann stramm gedreht hatten.


  Modesty saß auf Colliers Bett Willie gegenüber. Sie hielt ein Messer, das Willie gemacht hatte. Der Griff war aus Holz und mit dünnem Draht umwickelt. Die Klinge war aus Eisen. Ihre Schnittkante war im Laufe der Jahrhunderte zerfressen worden, doch Modesty schärfte sie geduldig mit einem Stein.


  Einen Augenblick lang schaute Willie sie unsicher an und richtete den Blick dann wieder auf die Pfeilspitze. In ihrem Gesicht war nichts zu entziffern, jedenfalls nicht für den, der es nur oberflächlich betrachtete. Aber er kannte jede Nuance jeder ihrer Stimmungen, und sie hatte eine so ruhige Gelassenheit an sich, daß er wachsam wurde. Er war ganz sicher, daß sie eine Linie des Handelns gefunden hatte. Was ihn beunruhigte, war die Tatsache, daß sie sie ihm nicht mitteilte, und das konnte nur eines bedeuten: was immer sie auch plante, es verwickelte sie in etwas, das ihm Sorge machen würde, wenn er davon wüßte. Düster grübelte Willie Garvin darüber nach, daß dies wirklich eine verdammt unangenehme Geschichte war. Er rechnete damit, daß Delicata ihn sehr bald umlegen würde. Das ließe die Prinzessin ganz allein auf sich gestellt zurück. Er beschloß, daß er Delicata, wenn es zu dem Zusammenstoß kam, soviel Schaden zufügen mußte, wie es nur möglich war. Vielleicht gab ihr das eine kleine Hilfe. Doch selbst dann …


  Er seufzte innerlich. Irgendwann mußte es ja einmal das letzte Unternehmen sein. Das hatten sie immer gewußt. Aber dies war schon eine scheußliche Geschichte, und daß man gerade da seinen Hut nehmen und gehen sollte …


  Da war ja auch noch Steve Collier. Und Dinah …


  Sie schritt langsam durch den Gemeinschaftsraum, gefolgt von Collier. In ihren Händen hielt sie die Detektoren. Unbestimmt erinnerte sich Willie, daß sie so schon einige Zeit auf und ab schritt. Er nahm an, daß Collier sich etwas ausgedacht hatte, um sie zu beschäftigen und ihr das Gefühl zu geben, daß sie gebraucht werde.


  Willie spürte dumpfen Schmerz in der Brust. Dinah hatte das alles nicht verdient. Sie war klein, hübsch, tapfer und blind, und man würde sie töten, wenn ihre Arbeit vollbracht war …


  «Hast du mal ein Mädchen in Barcelona gekannt, Willielieb?» fragte Modesty.


  Willie faßte sich rasch. Er hatte seine Gedanken gefährlich abrutschen lassen, und sie hatte das gespürt. Er betrachtete prüfend die steinerne Kante der Pfeilspitze und ließ seinen Geist über die Jahre zurückeilen. Dann sagte er: «Nicht in Barcelona. Aber ich war mal in ’nem Zirkus, mit einem Mädchen aus Cádiz.»


  «In einem Zirkus?» Ihr Erstaunen war echt.


  «Hab ich dir das nie erzählt?»


  «Nein. Erzähl es mir jetzt.»


  «Es dauerte nur zwei Wochen. Ich war Kunstschütze in diesem kleinen Wanderzirkus. Sie war Trapezkünstlerin, und als der Fänger sich dem Saufen verschrieb, sprang ich ein.» Von Erinnerungen überwältigt grinste er. «Auf den Plakaten wurde sie als ‹Fliegende Francesca› angekündigt. Ich hätte ihnen einen besseren Namen sagen können.»


  «Du hingst mit dem Kopf nach unten am Trapez und hast sie aufgefangen?»


  «Hm. Es ist nicht so schlimm, wenn man den richtigen Moment abpaßt. Wir haben zuerst die halbe Nacht geübt.» Er schaute von seiner Arbeit auf. «Ich wette, ich bin einer von den einzigen beiden Männern auf der Welt, die jemals um drei Uhr morgens auf einem Trapez verführt wurden.»


  Modesty starrte ihn an. Dann gerieten ihre Schultern ins Zucken und ihr Gesicht erhellte sich zu einem Lachen. «Das kann man doch nicht machen, Willie. Das geht doch nicht!»


  «Ehrlich, Prinzessin. Mit dem Kopf nach unten wie eine Fledermaus. Ich will nicht sagen, daß es leicht ist.


  Ich mußte mich schon konzentrieren. Aber Francesca war verrückt danach.»


  «Nun … das ist etwas Neues. Aber ich kann mir nicht denken, daß das einschlagen wird. Wer war denn der andere Fledermaus-Mann?»


  «Pedro, der Fänger, für den ich einsprang. Ich glaube, sie war ein bißchen zu wild für ihn. Darum hat er sich wohl auch dem Suff ergeben.»


  «Und wie erging es dir, Willie?»


  Er fuhr sich mit der Hand über das borstige Stoppelkinn. «Ich glaube, ich hätte mich daran gewöhnt», sagte er zurückdenkend. «Aber beim drittenmal fielen wir herunter. Beim Üben hatten wir zwar immer ein Sicherheitsnetz, aber auch mit Netz ist ein doppelter Sturz eine riskante Sache. Deshalb bin ich abgehauen, ehe mir noch etwas passierte.» Seine Stimme klang jetzt vergnügt.


  Hinter ihm sagte Steve Collier: «Ich habe nur den Schluß gehört und würde die ganze Geschichte sehr gern irgendwann einmal erfahren. Aber was ist eigentlich foggara?»


  «Ein unterirdisch gegrabener Kanal, durch den man Wasser quer durch die Wüste befördert», erklärte Willie aufblickend. «Man ließ in gewissen Abständen Kamine stehen, damit die Kanalgräber atmen konnten und das Wasser später belüftet wurde. Unter der Erde verdunstete es nicht, wie es in einem offenen Kanal der Fall gewesen wäre. Es gibt die foggara noch in der Sahara in einer Gesamtlänge von gut zweitausend Meilen.


  Man kann die Reihen der Kamine noch heute wie leere Sandburgen aufragen sehen.»


  «Was brachte dich auf diese Frage, Steve?» erkundigte sich Modesty.


  «Mrs. Tangye hat den Ausdruck verwendet. Ich fragte sie nach dem Wasser. Und ich glaube, wir haben etwas gefunden. Oder vielmehr Dinah hat etwas gefunden.»


  Dinah trat zwischen die beiden Betten und setzte sich neben Willie. «Eine Art Aquädukt verläuft unter diesem Gemeinschaftsraum», sagte sie. «Er hat seit – ich weiß nicht wie lange – kein Wasser mehr geführt. Es mag Jahrhunderte her sein. Aber früher einmal hat er Wasser geführt.»


  Modesty und Willie schauten einander an.


  Collier sagte: «Mir kam der Einfall, daß zu der Zeit, als unser Freund Mus und seine Leute hier waren, dieser Ort gut mit Wasser versorgt gewesen sein muß.


  Sobald nur zwei Römer beieinander waren, fingen sie doch schon an, einen Aquädukt zu bauen.»


  Modesty schob das grobe Messer und den Stein in die Falten ihrer Decke.


  «Hier unter uns?» fragte sie, tippte mit dem Fuß auf den sandbedeckten Boden und schaute Collier an. «Ist das nicht solider Fels?»


  «Zum größten Teil schon.» Collier wies hinüber zu einer Längswand des Raums. «Aber als Dinah den Verlauf des Aquäduktes gefunden hatte, haben wir den Sand beiseite gewischt und genauer nachgesehen. Wir fanden dort drüben eine doppelte Reihe von in den Boden eingelassenen Steinfliesen, die parallel zur Wand verlaufen.»


  Willie Garvin legte seine Werkzeuge beiseite und stand auf. Er hob Dinah in seine Arme und küßte sie herzhaft.


  Als ihre Lippen wieder frei waren, daß sie sprechen konnte, sagte sie: «Es war Steves Idee.»


  «Steve werde ich aber nicht küssen.» Willie setzte sie ab und faltete seine Decke auseinander. In ihr lag eine Anzahl verschiedener kleiner Gegenstände – Pfeilspitzen aus Feuerstein und Knochen, verrostete Eisenstücke, eine Spule Draht, zwei flache Metalleisten, die er von den Betten abgebrochen hatte, ein kantiges Stück Glas, eine Schlinge, die er aus einem Lederstreifen geformt hatte, und mehrere glatte runde Steine. Er nahm eine der Metalleisten zur Hand. Sie war an einem Ende leicht gebogen, und dieses Ende besaß eine geschliffene Kante wie ein Brecheisen. «Schauen wir mal nach», sagte er.


  Auch wenn der Sand weggewischt war, konnte man die Steinplatten nur schwer erkennen. Sie waren trocken gesetzt worden, aber Staub und Sand hatten die Fugen ausgefüllt. Der Verlauf der Fliesen glich einem großen L. An einem Ende stießen sie gegen die hintere Wand. Der kurze, horizontale Strich des L endete an einer der Längswände des Raums in der Nähe der Tür.


  Ohne die Sache zu besprechen, konzentrierten sich Modesty und Willie auf die Fliesen nahe bei der hinteren Wand. Sie brauchten eine halbe Stunde, um mit ihren groben Werkzeugen die Fugen zu reinigen, und eine weitere Stunde, um die erste Steinplatte zu heben.


  Die zweite kam leicht heraus.


  Darunter lag ein aus dem Fels gehauener Kanal mit viereckigen Seitenflächen, deren Ränder Vertiefungen aufwiesen, damit die Deckplatten gut angepaßt darauflagen. Der Kanal hatte eine Breite von etwa vierzig Zentimeter und die gleiche Tiefe. Er war knochentrocken. Modesty kniete nieder und steckte den Kopf in das Loch. Nach einer Weile stand sie auf und begann ihr Hemd aufzuknöpfen. «Du bist zu dick dazu, Willie», sagte sie. «Heb noch zwei Steinplatten heraus, dann versuch ich’s mal.»


  Collier betrachtete das dunkle Loch mit Widerwillen. Es führte unter die Wand und dann weiß Gott wohin. Es war zu klein, als daß man hindurchkriechen konnte. Modesty würde sich auf dem Bauch liegend und mit vorgestreckten Armen vorwärtswinden müssen. Mit den Füßen voran würde sie zurückkommen müssen.


  Sie hatte die lange Hose ausgezogen und trug jetzt nur noch Schuhe, Büstenhalter und den undurchsichtigen Slip aus schwarzem Nylon. Jetzt knüpfte sie sich Willies Taschentuch über das Haar.


  «Warum, um Himmels willen, behältst du nicht deine Sachen an? Das erspart dir möglicherweise ein paar Kratzer.»


  «Hier gibt es keine Reinigungsanstalt, und ich möchte nicht aussehen, als sei ich durch einen Tunnel gekrochen.» Sie ließ sich durch das vergrößerte Loch hinunter, den Rücken zur Wand, die Füße vorwärtsgleitend, bis sie sich hinlegen konnte; dann drehte sie sich auf den Bauch um. Collier hatte erwartet, daß sie nur zentimeterweise vorwärtskommen würde, doch zu seinem Erstaunen verschwand sie rasch. Er begriff, daß sie sich durch Aufstützen der Unterarme und Zehen voranbewegte, wobei sich ihr Körper nur knapp fünf Zentimeter über dem Grund des Kanals befand. Die Anstrengung mußte enorm sein. Er fragte sich, wie weit sie wohl kommen würde, und ob der Kanal an irgendeinem Punkt blockiert war …


  Sie standen da und warteten. Willie pfiff ganz leise zwischen den Zähnen vor sich hin, nicht angespannt, nicht ungeduldig, sondern mit gelassenem Blick in das dunkle rechteckige Loch. Collier, der ein heftiges Verlangen nach einer Zigarette empfand, spürte bei Willie eine natürlichere Gelöstheit, als es während der vergangenen drei Tage der Fall gewesen war., Ein Mann kam quer durch den Gemeinschaftsraum langsam auf sie zu.


  Collier kannte seinen Namen nicht, doch war er der einzige aus Tangyes Team, der mit ihm ein paar Worte gewechselt hatte. Mit stumpfem Blick schaute er auf das Loch. «Was ist denn das?» murmelte er.


  Ehe Collier antworten konnte, sagte Willie Garvin leise und bösartig: «Das ist gar nichts. Deine verdammte Phantasie geht schon wieder mit dir durch. Jetzt hau ab zu deinem Bett und leg dich hin, sonst geb ich dem Dicken einen Tip, und du wirst in die Gaskammer gesteckt, bis dir dein ganzer verdammter Kopf verbrennt!»


  Der Mann wurde leichenblaß, gestikulierte besänftigend mit zitternder Hand, wandte sich um und schlurfte davon.


  «Mein Gott, das war entsetzlich, Willie», sagte Dinah mit tonloser, zitternder Stimme. «Mußtest du ihn denn so in Angst versetzen?»


  «Nein, das mußte ich nicht.» Willie nahm ihre Hand. «Ich hätte ihn statt dessen auch einfach ausschalten können.»


  «Ich verstehe nicht, was du meinst.»


  «Tangyes Gruppe ist geistig zu sehr abgetreten, um eine Hilfe zu sein», sagte Willie geduldig, «darum ist es besser, wenn sie vorläufig noch Zombis bleiben. Dann werden sie, wenn uns der Ausbruch gelingt, ohne Widerspruch tun, was man ihnen sagt. Das ist der einzige Weg, auf dem wir eine Chance haben, sie lebend hier herauszukriegen.»


  «Alle, Willie?» sagte Collier langsam. «Das ist doch hoffnungslos.» Er schaute in das Loch hinunter. «Wenn dieser Gang irgendwohin außerhalb der Wachen am Taleingang führt, bedeutet es, daß Modesty und Dinah fliehen könnten. Das ist aber auch alles.»


  «Nein», sagte Dinah tonlos. «Nein.»


  «Es hat wenig Zweck, wenn wir alle unter dem Absingen der Nationalhymne mit unserem Schiff untergehen, Liebling. Seien Sie vernünftig.»


  «Lassen Sie nur», sagte Willie. «Modesty hat schon etwas im Sinn. Ich weiß noch nicht, was es ist. Ich weiß nur, daß jeder, der zurückbleibt, ein toter Mann ist. Und das wird sie nicht wollen.»


  «Niemand will das», sagte Collier. «Aber warum, zum Teufel, sollte gerade sie sich für jeden von uns verantwortlich fühlen, für die Zombis und alle?»


  Willie starrte plötzlich böse umher. «Das weiß der Himmel», fuhr er auf. «Sie kriegt verdammt keinen Dank dafür. Aber jetzt hören Sie auf damit, ja?»


  Eine halbe Stunde später kam ein schwaches, scharrendes Geräusch. Modestys Füße und Beine erschienen in dem engen Loch. Rückwärts kam sie zum Vorschein, drehte sich herum und setzte sich auf. Willie langte herunter und hob sie heraus. Ihr schwitzender Körper war mit Staub bedeckt, aber sie hatte nur zwei leichte Kratzer. In ihren Augen lag ein tiefer, stetiger Schimmer der Erregung.


  Sie wischte die dicke Staubschicht von ihren Lippen, ehe sie sagte: «Es ist gut. Leg die Steinplatten wieder an Ort und Stelle, Willielieb. Ich mache mich inzwischen sauber.»


  Im Nebenraum zog sie sich aus und rieb sich mit Sand ab. Dinah half ihr und wischte behutsam Staub und Schweiß von ihrem Rücken. Sie spülte sich Mund und Nase mit Wasser aus und trank dann einen halben Liter.


  Collier sah schweigend zu. Da war irgend etwas in ihrem Gesicht und Verhalten, das ihm nicht gefiel, eine Art tierischer Wildheit, eine unter Kontrolle gehaltene Wut gegen ihre Feinde, die sie zu Kompromissen unfähig machte.


  Willie kam herein und nickte. Die Steinplatten waren an ihrem Platz. Es blieb noch eine halbe Stunde übrig, ehe die Mittagspause zu Ende war. Modesty zog ihre Sachen wieder an, nahm das verknotete Taschentuch vom Kopf und setzte sich auf Mrs. Tangyes Bett.


  Staub war unter das Taschentuch gedrungen, und Willie kämmte ihr das Haar mit einem groben Kamm aus, den er aus einem fächerförmigen Stück Knochen hergestellt hatte. «Man muß gute zehn Minuten kriechen», sagte Modesty. Sowohl ihre Stimme wie ihr Gesicht waren jetzt ganz ruhig. «Und an manchen Stellen wird es eng.


  Aber ich komme durch, und am Ende zeigt sich Tageslicht. Ich habe ein Stückchen davor haltgemacht, um ganz sicher zu gehen, aber der Aquädukt verläuft ziemlich gerade, und ich glaube, er mündet in ein ausgetrocknetes Abflußbecken … außerhalb des Tals.»


  Ein kurzes Schweigen. Dann sagte Collier: «Du und Dinah, ihr könntet es also schaffen?»


  Sie schaute ihn ausdruckslos an. «Sei nicht so verdammt albern, Steve.»


  «Bin ich durchaus nicht. Ich bin einfach nur objektiv und geradezu abstoßend heroisch, Liebling. Wenn du meinst, daß mir der Gedanke an Delicatas Reaktion nach Entdeckung eurer Flucht Spaß macht …»


  «Vergiß es», sagte Modesty brüsk, und wieder sah er tief in ihren Augen etwas aufblitzen; es war wie das kurze rote Aufglühen in Hundeaugen, die in der Dunkelheit vom Strahl eines Autoscheinwerfers getroffen werden – oder wie in den Augen eines Wolfs, dachte Collier. Er wußte, daß es das wilde Glühen ihres Willens war und daß diese Fähigkeit allein sie trotz aller Widrigkeiten von ihrer frühen Kindheit an am Leben erhalten hatte; und vielleicht war es auch jetzt nur diese Fähigkeit, die sein eigenes Leben retten konnte, wie es schon einmal der Fall gewesen war. Und doch stieß ihn diese Eigenschaft in seltsamer Weise ab und machte ihn traurig. Sie war alles für ihn gewesen, und er hatte sie geliebt, doch dies war ein Teil ihres Wesens, zu dem er keinen Kontakt fand. Er wußte, daß sie zu erstaunlich tiefen Regungen der Barmherzigkeit und des Mitgefühls, des Humors und der persönlichen Wärme fähig war; daß sie intelligent war, erfüllt von einer gelassenen und doch zugleich freudigen Lust am Leben; daß sie einem Mann höchste Seligkeit oder auch Ruhe schenken konnte; und daß sie trotz ihrer gefährlichen Talente doch durch und durch Frau war. Aber dies war jetzt etwas anderes. Sie befand sich auf einem Gebiet, wohin ihr zu folgen er keine Aussicht hatte und wo vielleicht nur noch Willie Garvin mit ihr Schritt halten konnte.


  Collier verspürte keinen Widerwillen, schob niemand die Schuld zu und fällte kein Urteil. In ihrer Kindheit hatte sie wie ein wildes Tier leben und wie ein wildes Tier um ihr Überleben kämpfen müssen.


  Diese Jahre hatten sie geformt. Das Wunder daran war, daß sie nicht ihr ganzes Wesen und nicht einmal den dominierenden Teil ihres Charakters geformt hatten, sondern nur jenen unnachgiebigen, stählernen Kern, der tief in ihrem Innern verborgen lag …


  Ihm war entgangen, was sie gerade sagte. Mit einem leichten Zusammenzucken kam er wieder zu sich und merkte, daß sie zu Willie sprach. «… und konzentriere dich darauf, den Bogen fertigzumachen, Willielieb. Spätestens bis morgen abend.»


  «In Ordnung.» Willie steckte den Kamm weg und stand auf. «Ich kann jetzt noch eine halbe Stunde daran arbeiten. Wäre vielleicht ’ne gute Idee, wenn wir alles, was wir an Waffen haben, unter den Steinplatten versteckten, Prinzessin. Bis jetzt hat es zwar noch keine Durchsuchung gegeben, aber es könnte jederzeit passieren.»


  Sie nickte. «Tu das, Willie.»


  Er trat durch den Türbogen der kleinen Kammer hinaus.


  Sie wartete ein paar Sekunden und sprach dann behutsam zu Collier. «Hörst du jetzt zu, Steve?»


  «Entschuldigung. Hat man das gemerkt? Ich war mit meinen Gedanken ein bißchen abwesend.»


  «Das macht doch nichts; aber dies ist jetzt für dich bestimmt.» Ihre Augen schauten durch ihn hindurch mit einem nachdenklich fernen Ausdruck. «Delicata bereitet ein Kabinettstück an Belustigung vor. Er hat jetzt wohl die Vorfreude lange genug genossen.»


  «So ist es.» Colliers Mund war trocken. «Was wird denn nach deiner Meinung geschehen?»


  «Es geht um Willie.» Sie streckte die Hand aus und umfaßte die Dinahs mit festem Griff. Das Gesicht des Mädchens war leichenblaß. «Machen Sie sich keine Sorgen, Dinah, denn ich werde es nicht geschehen lassen. Ich verspreche es.» Sie schaute wieder Collier an. «Du bist Delicata am nächsten. Du kennst seine Launen am besten, Steve. Laß es mich wissen, wenn du glaubst, daß er im Begriff steht, etwas Schlimmes anzuzetteln.»


  «Gut.» Collier schluckte. «Aber wie gebe ich dir Bescheid – wenn ich keine Zeit finde, mit dir zu sprechen?»


  «Mach irgendeine Szene. Tu so, als hättest du dir den Fuß an einer Spitzhacke gestoßen, erhebe ein großes Wehklagen und humple herum. Du wirst deine Szene so spielen müssen, wie es sich gerade ergibt.»


  Collier nickte. «Es kann jederzeit soweit sein», sagte er mit leiser Stimme. «Heute sprach er davon, daß er einen Geschmack am Tode hätte. Er ist meiner Meinung nach bald soweit, diesem Geschmack zu huldigen.»


  Modesty überlegte. Als sie wieder sprach, geschah es mit scheinbarer Flüchtigkeit. «Skeet Lowry landet morgen abend, nicht wahr?»


  «Müßte er eigentlich. Er kommt jetzt alle zwei Nächte und bringt zusätzlich Wasser und Verpflegung. Und gestern nacht war er hier.»


  Wieder herrschte Schweigen. Collier konnte die Intensität ihrer Gedanken beinahe spüren. Er fragte sich, welcher Art sie wohl sein mochten, und Angst zog sich übelkeiterregend in seinem Magen zusammen.


  Endlich sagte sie langsam: «Ja … das müßte klappen.» Der abwesende Ausdruck verschwand von ihrem Gesicht, und ihre weißen Zähne entblößten sich zu einem plötzlichen Lächeln. Noch immer hielt sie Dinahs Hand, die sie jetzt leicht schüttelte. Den Blick weiter auf Collier gerichtet, sagte sie: «Hört auf, so kläglich dreinzuschauen, ihr zwei.»


  «Mir ist kläglich zumute», erwiderte Collier unbehaglich. «Was zum Teufel heckst du da aus?»


  Das Lächeln verwandelte sich langsam, bis sie ihn mit einer Art verzerrtem Mitgefühl betrachtete. «Ich fürchte, du wirst dich gegen einen oder zwei Schocks wappnen müssen, Liebling. Aber versuch einfach, dich daran zu erinnern, daß es keine andere Möglichkeit gibt.»


  Sein unbehagliches Gefühl steigerte sich zu heftigster Beunruhigung. Er setzte sich steil auf. «Das ist keine vernünftige Antwort!»


  Sie beugte sich vor und küßte ihn. «Ich weiß, und es tut mir leid. Aber das ist alles, was du vorläufig erfahren wirst.»
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  Es war beinahe sieben, und der Himmel war rosa überhaucht, als Modesty Delicata und Steve Collier aus dem geschützten Seitenarm des Tals kommen sah, in dem die behaglichen Quartiere des riesenhaften Mannes und seiner Kollegen lagen. Delicata redete und bewegte den langen Arm in einer ausladenden Geste.


  Modesty hob einen Felsstein aus dem Graben, in dem sie arbeitete. In Delicatas Verhalten lag etwas Neues und Energiegeladenes. Sie konnte es selbst auf diese Entfernung erkennen, und in ihrem Nacken regte sich ein Kribbeln wie das Signal einer Gefahr.


  Willie Garvin arbeitete mit seiner Gruppe dreihundert Meter entfernt im Bezirk des Forums. Ein kleines Stück hinter ihr nach links führte Wenczel seine einsamen Gefechte. Ein paar von Tangyes Leuten gruben in der Nähe. Sie sah Collier und Delicata den oberen Rand einer langen Anhäufung aus Sand und Gesteinsbrocken betreten und entlanggehen, die ein paar Fuß tief schräg abfiel. Collier schien fehlzutreten. Er glitt aus und rollte den Abhang hinunter. Schwach vernahm sie seine Stimme, die vor Schmerz und Ärger schrill klang. «Mein Knöchel! Um Himmels willen, er ist gebrochen! Seht doch her – ihr habt gut lachen!»


  Wenczel wandte sich um, starrte zu der entfernten Szene hinüber, zuckte verächtlich die Achseln und stellte sich dann wieder mit gezogenem Degen vor dem aufrechtstehenden Brett in Position.


  Etwas undeutlich hörte er eine Stimme sagen: «Blöder Idiot – gibt da an mit seinem Grillspieß.» Sein Kopf fuhr herum. Modesty Blaise schaute zu ihm herüber.


  Sie warf einen kleinen Felsbrocken heftig neben dem Graben zu Boden und wandte sich ab. Wieder hörte er dieselbe Stimme sagen: «Amateur … neun Stunden am Tag mit diesem Schwert … der kühne Ritter von Mus … du lieber Himmel!»


  Wenczel erstarrte. Das war die Stimme dieser Blaise, dessen war er ganz sicher. Die Wut ließ seine Lippen blaß werden, als er auf sie zuschritt, bei ihr stehenblieb und auf sie herunterschaute. «Haben Sie etwas gesagt?»


  Seine Stimme klang ungläubig.


  Sie blickte zu ihm auf, zuckte mit fein bemessener Geringschätzung die Achseln und bückte sich, um einen weiteren Stein aufzuheben.


  Der Degen versetzte ihr einen heftigen Schlag auf die Schulter.


  «Haben Sie etwas gesagt?»


  Sie war aus dem flachen Graben heraus und starrte ihn mit vor wütender Verachtung blitzenden Augen an. Zwanzig Schritt entfernt sprang der Wachtposten auf und brachte seine Halcon-Maschinenpistole in Anschlag. Wenczel stieß den Kopf vor. In dem Benehmen dieser Frau lag etwas, das sein Blut vor Zorn rasen ließ – eine Mischung aus Hohn und Anmaßung, die über alles Erträgliche hinausging.


  «Was haben Sie gesagt?» Seine Stimme hob sich zu dem schrillen Bellen, das er einst auf dem Kasernenhof angewendet hatte.


  Der wütende Blick aus ihren Augen war verschwunden. Sie schaute ihn jetzt an, als fiele er ihr auf die Nerven. «Vielleicht habe ich laut gedacht.»


  «Und was haben Sie laut gedacht?»


  Sie schaute zur Seite, blinzelte und unterdrückte dann ein geistesabwesendes Gähnen. Der Degen fuhr wie eine Peitsche auf sie nieder, aber erstaunlicherweise war sie mit einer Drehung auf ihren Fußballen außer Reichweite. Wenczel folgte nach und schwang seinen Degen von neuem. Zum zweitenmal verfehlte der Schlag sein Ziel.


  Sie wich rasch zurück, glitt sicher wie eine Katze über den unebenen Boden. Wenczel verfolgte sie. Der Wachtposten bewegte sich unsicher hinter Wenczel her und hielt seine Halcon in flacher Schräglage vor sich her. Inzwischen war die Szene zu einer rasch ablaufenden Balgerei geworden.


  Mit voller Absicht hielt sie ihre Hände im Rücken, sprang zurück, schlug Haken, wich ihm aus, unternahm aber keinen Versuch zurückzuschlagen. Zweimal versetzte ihr Wenczel stechende Treffer mit der dünnen Klinge – einen ins Bein und einen gegen die Rippen.


  Sie wußte, daß Delicata das gesehen haben mußte.


  Sicher hatte er den letzten Schrei Wenczels gehört. Der Ungar fluchte jetzt in seiner Muttersprache, während er sie verfolgte.


  Über fünfzig Meter hinweg dröhnte Delicatas Stimme: «Major Wenczel! Lassen Sie das bitte!» Der Degen pfiff wieder durch die Luft. Delicatas Stimme ertönte näher, als er wieder sprach, doch klang sie jetzt ruhiger und vor Vergnügen beinahe schläfrig. «Bitte unterdrücken Sie Ihre Leidenschaften, Major Wenczel, sonst sehe ich mich genötigt, einen Felsbrocken zu nehmen und Ihre Hände zu Brei zu schlagen.»


  Keuchend und mit gesenktem Degen blieb Wenczel stehen. Delicata näherte sich, zwar ohne Eile, doch kam er mit seinen kurzen, massiven Beinen rasch voran. Ein Stück hinter ihm folgte Collier, der nicht vergaß, daß er humpeln mußte.


  «Du liebe Zeit!» In Delicatas Stimme schwang ein beglückter Unterton mit. «Was haben wir denn hier? Aufsässigkeit gegenüber unserem tapferen Major, Miss Blaise?»


  Wenczels Augen waren noch immer mit sengendem Blick auf sie gerichtet. «Sie – sie hat mich beleidigt!» Es fiel ihm schwer, die Worte herauszubringen.


  «Unmöglich!» sagte Delicata in spöttischem Entsetzen.


  «Ich sage Ihnen, sie hat mich beleidigt!»


  Delicata schaute zu Modesty. «Wir können es nicht dulden, daß Sie zu unserem Major Wenczel unhöflich sind.»


  Modesty rieb sich mit der Hand über die Augen.


  «Dieser Degen», sagte sie angespannt. «Jeden Tag, Tag für Tag, wedelt er mit diesem verdammten Degen herum!»


  An Wenczels Hals traten die Adern hervor.


  «Er wedelt?» Delicatas Stimme klang schockiert, aber er zeigte dabei ein breites Grinsen. «Er wedelt? Meine liebe Miss Blaise, so spricht man doch nicht von einem Meister der Fechtkunst.»


  «Der?» Die Nuance von Verachtung in dem einen ruhig ausgesprochenen Wort war rasiermesserscharf.


  Wenczel holte zischend Luft und hob die Schwerthand.


  Delicata sagte: «Nein.» Es klang beinahe tonlos, doch das Wort war wie ein Hammerschlag.


  Kochend vor Wut senkte Wenczel den Degen.


  Gabriel näherte sich mit raschen Schritten der Szene.


  Dinah zog er neben sich her. Sein kittfarbenes Gesicht war von der Sonne noch unberührt, und sein weißes Hemd war sauber und frisch gebügelt. «Was ist hier los?» wollte er wissen. «Ein Ausbruch von weiblichem Temperament», erklärte Delicata angeregt. «Die arme Miss Blaise findet Major Wenczels Darbietungen mit dem Degen nervenzermürbend, und Major Wenczel ist der Meinung, daß sie ihn beleidigt hat.»


  Gabriels bleiche, leblose Augen waren auf Modesty gerichtet. «Legen Sie sie um», sagte er abrupt. «Die führt was im Schilde.»


  Delicata seufzte. «Ich wünschte, es wäre so», sagte er bedauernd. «Aber ich glaube, Sie sind über die Maßen mißtrauisch, Gabriel. Frauen, du lieber Himmel – selbst Frauen wie Miss Blaise sind eben sehr empfindsame Naturen. Das Herumwedeln mit dem Degen – oh, ich bitte sehr um Verzeihung, Major Wenczel, ich meine natürlich das Führen des Degens – ist ihr auf die Nerven gegangen. Nun, ist das nicht eine erfreuliche weibliche Regung? Darin könnte sogar ein Freudsches Element enthalten sein, meinen Sie nicht?»


  «Legen Sie sie um», sagte Gabriel noch einmal und nun mit einem Anflug von Wut. «Tun Sie’s gleich.»


  Delicata schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. «Man darf seine Vergnügungen nicht einfach herunterschlingen.


  Zuerst der Duft, dann der Gaumengenuß und schließlich das Abservieren. Ach, übrigens-beachten Sie die doppelte Bedeutung des Wortes ‹abservieren›.» Er lächelte Gabriel mit jovialer Bosheit an. «Und denken Sie an die administrative Regelung. Sobald das Zeug gehoben ist, können Sie alles auf Ihre eigene nette Weise erledigen. Aber bis dahin werde ich versuchen, etwas Stil und Glanz in unser Unternehmen zu bringen.» Er wandte sich an Modesty, und seine Stimme wurde feierlich. «Jedenfalls ist unser Major Wenczel einer der besten Fechtkämpfer der Welt. Und Sie haben so geringschätzig von ihm gesprochen. Kann es sein, kann es möglich sein, daß Sie sein Talent nicht richtig einzuschätzen wissen?»


  Modesty wischte sich eine Haarsträhne aus der Stirn.


  «Ich weiß nichts von seinem Talent.» Sie schaute zu Wenczel und zuckte die Achseln. «Aber ich bezweifle, ob das Brett schon zugeschnitten wurde, das er zuschanden schlagen könnte.»


  Es folgte ein Augenblick völligen Schweigens. Dinahs Gesicht war weiß, Wenczels ebenso, wenn auch aus einer anderen Gemütsbewegung.


  Collier schrie ohne Überlegung: «Um Himmels willen, hör auf, du wahnsinniges Geschöpf. Hör auf!»


  Dann, als Wenczel vortrat, stieß Delicata ein brüllendes Lachen aus. Seine mächtige Hand am Ende eines unglaublich langen Armes schoß vor und packte Wenczel bei der Schulter. «Nein, nein, Major Wenczel.» Delicata wurde während des Sprechens von Heiterkeit geschüttelt. «Ich muß zugeben … ich muß wirklich zugeben, daß sie äußerst provozierend ist. Aber Sie ziehen es doch sicher vor, die Beleidigung in angemessener Form zu tilgen?» Wenczel wandte langsam den Kopf und schaute Delicata an. Die mörderische Wut legte sich, und an ihrer Stelle erwachte eine verzehrende Begierde. «In angemessener Form?» fragte er heiser.


  «Sie haben zwei Degen, meine ich?» Delicata nahm seine Hand von Wenczels Schulter. «Ein Duell, Major Wenczel. Ein großartiges Duell. Ah, der Ruhm des Degens als Waffe! Ich kann beinahe spüren, wie Ihr kleines rosa Herz vor Freude darüber hüpft.»


  Die ironischen Sätze verfehlten jeden Eindruck auf Wenczel. Er starrte Modesty an, und sein Gesicht glänzte von dem plötzlich ausbrechenden Schweiß des Verlangens. «Wann?» flüsterte er.


  Delicata blickte zum Himmel auf. «Das Tageslicht nimmt ab, und wir brauchen alle Zeit, um die Erwartung auf dieses beglückende Erlebnis zu genießen. Ja, wir werden die Spray-Behandlung für heute abend streichen, damit Miss Blaise und ihre Freunde sich ungestört auf das Ereignis freuen können. Sagen wir also morgen, aber eine Stunde früher, auf dem Boden der alten Arena?»


  Gabriel trat einen Schritt vor. Die Pupillen seiner Augen waren winzige, wuterfüllte Punkte. «Sie sind übergeschnappt, Delicata», sagte er grob. «Mir ist es egal, ob Wenczel der größte Fechtmeister ist; sie kann ihn trotzdem umlegen.»


  Delicata schaute beleidigt drein. «Du liebe Zeit, nein. Major Wenczel wird die Jacke aus Stahlgewebe tragen.»


  Gabriels Wut verflog. Er begann zu grinsen.


  Wenczel, steif vor Zorn über diese Bevormundung, erklärte: «Das lehne ich ab! Ich habe es überhaupt nicht nötig, diese Jacke zu tragen!»


  «Davon bin ich überzeugt», pflichtete Delicata ihm bei und lächelte auf ihn herunter. «Aber Sie werden sie trotzdem anziehen, Wenczel … einfach mir zuliebe.»


  Tangyes Team hielt sich wohlweislich fern von der Frau, die sterben sollte, und von ihren Freunden. Als die schwere Tür sich geschlossen hatte, aßen sie ihre Abendration, tranken ihr Wasser und lagen dann schweigend auf ihren Betten. Mrs. Tangye saß bei ihrem Gatten.


  Im Nebenraum fragte Collier voller Bitterkeit:


  «Dann gab es also keinen anderen Weg?»


  «Ich sagte es dir doch, Steve.»


  «Ich weiß. Du sagtest mir allerdings nicht, daß dieser Weg dahin führt, dich von einem degenwütigen Fanatiker durchbohren zu lassen. Du und Dinah, ihr könntet heute nacht durch das Loch da entkommen. Aber nein, o nein, verdammt noch mal! Du gehst hin und machst so etwas!»


  «Es ist der einzige Weg, uns alle herauszubringen.»


  «Auch die Zombis?»


  «Alle.»


  «Und mit weniger gibst du dich nicht zufrieden?»


  «Würde ich schon, wenn nicht die Chance bestünde, mehr zu tun.»


  «Du nennst das eine Chance? Wie zum Teufel soll uns das überhaupt helfen?» Collier verflocht seine Finger ineinander, um ihr Zittern zu unterdrücken. Sein Körper war kalt von Schweiß.


  «Ich möchte es dir lieber nicht auseinandersetzen, Liebling», sagte sie entschuldigend. «Du bist so viel überzeugender, wenn du nichts vorzutäuschen brauchst. Wirklich. Dein Gesicht war Gold wert, als ich Wenczel vorhin köderte. Ein Blick darauf, und Delicata wußte, daß wir kein abgekartetes Spiel trieben.»


  Sie lag auf ihrem Bett und hatte die Hände hinter dem Kopf gefaltet. Willie saß auf dem Bettrand. Collier und Dinah saßen Seite an Seite ihnen gegenüber auf Dinahs Bett.


  Collier wischte sich mit der Hand über das feuchte Gesicht. Seine aus dem Schock entstandene Wut schien plötzlich zu verfliegen und ließ ihn schlaff und etwas benommen zurück.


  Willie hatte nicht gesprochen, seit die Wachen sie für die Nacht in den Gemeinschaftsraum getrieben hatten. Jetzt sagte er mit neutraler Stimme zu Collier: «Sie sind in diesem Augenblick am Leben, weil die Prinzessin sich schon früher einmal nicht mit weniger zufriedengab. Wissen Sie noch?»


  Collier nickte müde. «Gewiß. Das weiß ich. Aber wird sie morgen abend um diese Zeit noch am Leben sein?»


  «Hör auf damit.» Modesty hob leicht den Kopf. «Leg deiner Phantasie die Zügel an, Steve.»


  Dinah sagte mit ruhiger Stimme: «Ich bin zu besorgt und zu verwirrt, als daß ich wüßte, was ich von dem allem halten soll. Aber ich finde einfach, Sie sollten aufhören, auf Modesty herumzuhacken, Steve.»


  «Das finde ich auch», sagte Modesty liebenswürdig.


  «Und jetzt hört zu: ich krieche durch den Aquädukt, sobald es draußen richtig dunkel ist, und werde eine Weile fort sein. Du arbeitest weiter an dem Bogen, Willielieb. Steve, du könntest vielleicht damit beginnen, einen Griff an die andere Messerklinge zu befestigen, die Willie gefunden hat. Er wird dir zeigen, wie man das macht. Oh, und vergiß nicht, morgen ein bißchen zu humpeln, sonst könnte sich Delicata allmählich Gedanken darüber machen, ob du den Sturz heute abend nur gemimt hast.»


  Willie beugte sich vor und berührte Dinahs Knie.


  «Meinst du, du könntest die Enden der Schlinge mit einem Stückchen Lederriemen verbinden, Schatz? Ich habe eine Fischgräte zum Löcherstechen.»


  «Sicher, Willie. Zeig mir den Anfang, dann schaffe ich das schon.» Dinah sprach, als wären ihre Gedanken anderswo. Ihr Gesicht wirkte angespannt und müde.


  Nach kurzem Zögern fuhr sie fort: «Ich weiß nicht, ob es etwas Gutes oder Schlimmes ist, aber ihr solltet es wohl besser hören. Ich werde morgen den großen Fund machen.»


  «Den Schatz aufspüren?» Collier starrte sie an. «Wie wollen Sie das wissen?»


  «Ich spürte, wie es ein bißchen zog. Es ist etwas außerhalb des Geländestreifens, den ich heute absuchte. In einer Ecke des Forumsbezirks, soweit ich es feststellen konnte.»


  Es folgte Schweigen. Dann sagte Modesty: «Liegt er tief?»


  «Nein … Ich glaube, ich hätte das Ziehen nicht gespürt, wenn er tief läge. Was soll ich nach Ihrer Meinung tun?»


  Modesty setzte sich auf und schwang ihre Füße auf den Boden. Nach ein paar Sekunden sagte sie: «Verbergen Sie nichts, Dinah. Machen Sie den Fund. Aber richten Sie es so ein, daß Sie … warten Sie. Richten Sie es so ein, daß Sie ihn morgen kurz vor sechs entdecken. Wenn Sie das betreffende Gebiet schon zuvor absuchen müssen, sagen Sie, Sie müßten noch eine Gegenprobe oder so etwas machen.»


  Colliers Herz tat einen kleinen Sprung. Kurz vor sechs … das würde kurz vor dem Duell sein. Es würde Delicata ablenken, alles andere unwichtig machen – «Es wird Delicata nicht von seinem Vorhaben abbringen», fuhr Modesty fort. Sie starrte ins Leere und schien laut zu denken. «Er wird kaum so kurz vor Einbruch der Dunkelheit gleich mit den Ausgrabungen beginnen lassen … besonders dann nicht, wenn Sie ihm sagen, das Zeug läge ziemlich tief, Dinah. Ja, tun Sie das. Er wird schon beglückt genug sein, wenn er weiß, daß Sie es gefunden haben. Eine zusätzliche Würze der abendlichen Unterhaltung.»


  Collier spürte, wie sein Magen sich hob, und biß die Zähne zusammen, um die aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken. «Warum muß man es Delicata überhaupt sagen?» fragte er.


  «Weil es jedermanns Aufmerksamkeit für die Nacht von uns ablenken wird. Sie werden kaum an etwas anderes denken. Und weil Delicata vermutlich einen Mann als Wache im Forumsbezirk aufstellen wird – hauptsächlich um Gabriel durch solchermaßen vorgetäuschtes Mißtrauen zu ärgern. Das bedeutet, daß an anderer Stelle ein Wachtposten weniger steht, und das kann günstig für uns sein.»


  Dinah sagte: «Gabriel wird dafür sein, Lampen aufzustellen und alle Arbeitskräfte schon während der Nacht mit den Ausgrabungen beginnen zu lassen.»


  Modesty schaute Collier an. «Ja. Aber Delicata wird das nicht wollen, oder? Er weiß von Presteign, daß er noch zwei Wochen Spielraum hat, ehe jemand kommt, um nach unserem Verbleib zu fragen. Und sobald der Schatz einmal gehoben ist, muß er das Kommando an Gabriel abgeben. Soweit ich Delicata kenne, wird er zuerst seinen Spaß haben wollen.»


  Müde bemerkte Collier: «Seinen Spaß. Ja. Ich bin sicher, du hast recht.»


  Niemand sprach für eine Weile. Collier merkte, daß Willie Garvins Blick auf ihm ruhte. In einer stummen Botschaft bewegte sich der Blick zu Dinah und dann wieder zurück zu Collier. Collier nickte, stand auf und nahm Dinahs Hand. Mit Mühe sprach er in dem Ton, der ihm – vor einer Ewigkeit, wie es schien – so geläufig gewesen war: «Na schön – ich nehme jetzt ein Bad.


  Und Miss Pilgrim wird das unschätzbare Privileg gewährt, mir den Rücken zu scheuern. Kleine Beutel mit dem benutzten Sand werden später zum Preis von 4 Pence an meine Fans verkauft.»


  Dinah stieß einen kleinen Laut aus, der als Lachen begann und in einem Schluchzen endete. «Tut mir leid», sagte sie hastig, stand auf und ging langsam an Colliers Hand davon.


  Modesty legte sich wieder aufs Bett zurück und schloß die Augen. «Du mußt es ihnen überlassen, Willie», sagte sie gedankenvoll. «Mich würde es freuen, zu wissen, daß ich mich auch so bewähren würde, wenn ich von Null anfinge.» Er antwortete nicht, und als sie die Augen öffnete, sah sie, daß er sie gar nicht gehört hatte und mit leerem Blick zu Boden starrte. Nach einer Weile sagte er: «Es bringt uns nicht weiter, Prinzessin, wenn du die Drohung von mir abwendest und sie statt dessen auf dich richtest.»


  «Sei nicht dumm, Willie. So ist’s viel besser. Wenczel hat über mich keinen p. Z.»


  Er schaute sie an. «Der Degen ist seine Waffe.


  Wenczel lebt doch dafür. Du spielst nur damit, Prinzessin. Er wird besser sein als jeder Gegner, mit dem du je zu tun hattest.»


  «Ein besserer Fechtkämpfer, gewiß. Aber überlege doch mal, was für Grenzen ihm das setzt.»


  Ganz langsam entspannten sich die Linien auf Willie Garvins Gesicht, und ein spekulatives Glitzern zeigte sich an Stelle der tiefen Besorgnis in seinen Augen. «Ja …» sagte er nachdenklich. Seine Gedanken rasten plötzlich und schätzten ein Dutzend Möglichkeiten ab, die ihre Worte ihm aufgezeigt hatten. «Ja, wahrhaftig.»


  Er setzte zu einem Lächeln an, zog dann aber die Unterlippe zwischen die Zähne und runzelte die Stirn.


  «Aber diese verdammte Schutzjacke, Prinzessin. Die gibt ihm einen verteufelten Vorteil. Meinst du, du wirst mit ihm fertig?»


  Sie erwiderte einfach: «Über das Für und Wider habe ich nicht nachgedacht, weil es ein Muß ist.» Er nickte. Vielleicht war dies vor allen anderen die Charaktereigenschaft an ihr, die ihn stolz machte, zu ihren Füßen zu sitzen. Es war eine Eigenschaft, die selten gebraucht wurde, außer in einem Kampf auf Tod und Leben wie diesem hier. Andere mochten diese Eigenschaft nicht bewundern. Aber sie hatten sich auch nie in einem Kampf auf Tod und Leben befunden. «Da steckt doch ein doppelter Zweck dahinter, nicht wahr?», fragte er. «Da ist doch noch etwas anderes?»


  Wieder veränderte sich ihr Gesicht. Ein strahlendes Lächeln, funkelnd und beinahe schelmisch. Für einen Augenblick wischte es alle Zweifel aus, die auf ihm lasteten. «Da ist wahrhaftig noch etwas anderes, Willielieb.» Sie schloß ein Augenlid und knuffte behutsam seinen Arm. «Wenn ich richtig kalkuliert habe, sind wir morgen nacht alle hier heraus.»


  «Alle?»


  «Ja.» Ihre Augen verengten sich, und ihr Lächeln verflog. «Wir lassen niemand für Delicata zurück. Niemand, bei Gott. Und so soll es vor sich gehen …»


  Sie setzte es ihm auseinander. Er zwang sich, objektiv und ohne gefühlsmäßige Reaktion zuzuhören. Collier hätte den Plan für verrückt gehalten. Willie Garvin konnte vier Punkte erkennen, an denen er möglicherweise scheitern konnte. Er wußte, daß auch Modesty diese Punkte sah. Er wußte zugleich, daß ein Fehlschlagen weit weniger wahrscheinlich war, als es scheinen mochte. Drei Punkte hingen davon ab, wie bestimmte Leute sich unter bestimmten Umständen verhielten – Delicata, McWhirter und Skeet Lowry. Das war eine Frage der Beurteilung, die sich auf Beobachtung, Intuition und einfache Psychologie stützte.


  Willie durchdachte alles und kam zu dem Schluß, daß ihre Einschätzung bei allen drei Punkten richtig war. Der vierte Punkt, an dem ein Fehlschlag eintreten konnte, war einfach und brutal. Er hing davon ab, ob Modesty Blaise Wenczel oder ob Wenczel Modesty Blaise tötete.


  Dreißig Minuten später ließ sie sich in den engen Aquädukt hinunter. Diesmal war sie bekleidet und hatte ihr Gesicht für die nächtliche Arbeit mit Schmutz beschmiert. Bis zum Morgen würde eine Menge Zeit sein, sich wieder sauberzumachen.


  Nur zwei Seitenkanäle mündeten in den Aquädukt.


  Sie hielt sich an den Hauptkanal, wie sie es zuvor getan hatte, glitt in der Dunkelheit voran und hielt alle zwei Minuten dreißig Sekunden lang zum Ausruhen inne.


  Schließlich nahm die totale Dunkelheit einen anderen Charakter an, und an einem kleinen Fleck schwarzen Himmels sah sie vor sich ein paar Sterne schimmern. Der Kanal mündete in ein schmales, natürliches Sammelbecken, in dem noch die Reste eines Mauerwerks lagen, das einst das tröpfelnde Flußwasser in das von den Erbauern von Mus erdachte System geleitet hatte.


  Als sie in der frostigen Nachtluft aufrecht dastand, war das plötzliche Gefühl des Freiseins überwältigend.


  Sie wartete, bis die Gefühlsregung sich verlor, und begann dann, sich mit großer Behutsamkeit an der Flanke des Berges entlang zu bewegen, die die Außenseite der Umwallung von Mus darstellte.


  Die Erkundung dauerte zwei Stunden, denn sie bewegte sich langsam und mit unendlicher Vorsicht. Die Start- und Landebahn war unbewacht. Das mochte nicht zutreffen, wenn die Cessna dort über Nacht stand. Ein Wachtposten war am Eingang des Tals aufgestellt. Sie wartete eine Stunde, um festzustellen, wann er abgelöst wurde. Die Ablösung erfolgte um Mitternacht. Sie hatte keine Uhr, und sie brauchte auch keine. Ihr Empfinden für die Zeit war so wie das für die Richtung unbeirrbar.


  Hundert Meter vom Taleingang entfernt entdeckte sie eine überaus große Höhle. Sie war vermutlich als Abstellplatz für Vorräte benutzt worden, als Tangyes Team anfangs hier eingetroffen und der Zugang zum Tal noch nicht völlig freigelegt war. Sie wurde jetzt noch immer als Treibstofflager benutzt. In dem Mondlicht, das durch den weiten Eingang hereinreflektierte, konnte sie den Stapel von Einhundertundvierzig-Liter-Fässern sehen. Es waren 42. Außer den Fässern war da noch eine handbetriebene Pumpe auf Rädern, ein Stapel Bauholz, einige Rollen Nylonschnur und ein Packen gefalteter Folien aus überaus leichtem, gummiertem Nylon mit Ösen an den Rändern. Tangye hatte offensichtlich geplant, sie zeitweilig als Sonnenschutzdächer aufzuziehen, damit seine Leute bei der Arbeit Schatten hatten. Delicata war da weniger rücksichtsvoll. Da war außerdem noch ein Rollwagen, oder vielleicht ein Anhänger, und sie betrachtete ihn in der Dunkelheit so eingehend wie möglich, während in ihrem Verstand ein neuer Gedanke Form annahm.


  Es war ein Rollwagen, eine flache, dreieckige Plattform, montiert auf drei Rädern mit Wüstenbereifung.


  Die beiden hinteren Räder waren groß, das vordere kleiner und unter einer ruderpinnenartigen Steuerstange montiert. Zwischen den starken Winkeleisen aus Leichtmetall, die sich an der Spitze des Dreiecks zusammenschlossen, entdeckte sie das untere Ende eines langen, hohlen Rohres, das wie die metallene Stange eines Baugerüsts aussah. Es war aus dem gleichen Leichtmetall gefertigt wie das Chassis des Rollwagens.


  Die Basis des Rohrs drehte sich um einen Stahlstift zwischen den Winkeleisen, und seine vier Meter Länge konnten in eine aufrechte Stellung oder jeden anderen Stellwinkel über der Horizontalen angehoben und durch Stützstreben fixiert werden. Erst als sie am anderen Ende des Metallrohrs herumtastete und dort den Flaschenzug entdeckte, wurde ihr klar, daß der Rollwagen in genialer Weise einem doppelten Zweck diente. Er war ein einfacher, fahrbarer Hebekran. War der Lastarm aufgerichtet, konnte man mühelos eine Ladung aus der Cessna in den Rollwagen verladen, sie zum Lagerplatz fahren und sie sicher herunterheben.


  Nachdenklich stand sie in der Dunkelheit und ordnete ein Dutzend Faktoren in ihrem Innern um. Ja … Damit würde Willie in seinem Element sein.


  Die Rückkehr durch den Aquädukt war leichter als bei ihrer ersten Erkundung, denn jetzt konnte sie sich mit dem Kopf voran hindurchbewegen.


  Als sie auftauchte, hockte Willie dicht bei dem Loch, den Rücken gegen die Wand gelehnt, den Bogenkörper in der Hand, während er ein grobes Stück Lehmziegel dazu benutzte, durch Raspeln die Form zu vervollständigen. Als er aufstand und ihr aus dem Loch half, kamen Collier und Dinah von dem Bett, wo sie gearbeitet hatten, herüber.


  «Es steckt sogar noch ein Vorteil drin, Willie», sagte Modesty. «Vielleicht erwischen wir nun endlich eine Glückssträhne.»


  Collier hielt sich zurück, eine Frage zu stellen. Sie würde ihm schon alles sagen, was er nach ihrer Meinung wissen mußte. Als sie ihre Kleider abstreifte, nahm er sie ihr ab und ging beiseite, um mit ein paar dünnen, dürren Zweigen, die er aufgelesen hatte, den Staub herauszuschlagen und sie abzureiben. Dinah half Modesty, ein Sandbad zu nehmen. Willie fuhr mit seiner Arbeit an dem Bogen fort.


  «Fühlen Sie sich nicht ausgeschlossen», sagte Modesty leise zu Dinah. «Es ist besser, wenn Sie und Steve nicht von allem wissen, was wir zu tun versuchen. Das mag Ihnen jetzt nicht einleuchten, aber es ist richtig.


  Versuchen Sie einfach, daran zu glauben, daß Willie und ich das tun werden, was am besten ist. Für uns alle am besten, Liebste.»


  Dieses unerwartete Kosewort rührte Dinah tiefer, als sie es für möglich gehalten hätte. Zum erstenmal fühlte sie sich plötzlich Modesty Blaise nahe, nahe auf eine intuitiv weibliche Art, die nicht einmal Willie Garvin jemals kennen würde.


  «Ich fühle mich nicht ausgeschlossen», sagte sie. «Ich wünschte nur, ich wäre kein so großer Ballast.»


  «Sie – Ballast? Du lieber Himmel, Sie haben schließlich den Aquädukt gefunden. Ballast werden wir eine Menge haben. Aber nicht Sie.» Modesty verstummte und fuhr dann langsam fort: «Ich werde Sie brauchen, Dinah. Versuchen Sie, Steve während der ganzen folgenden Zeit so viel wie möglich zu helfen. Er hat Angst um mich und wird ein bißchen nervös. Die beste Art, in der Sie helfen können, liegt darin, daß Sie bei ihm Halt suchen.»


  «Ich tue das bereits. Er ist unerhört gut darin.»


  «Ich weiß. Stützen Sie sich nur ein bißchen stärker auf ihn. Ich möchte nicht, daß er heute nachdenkt.»


  Dinah dachte an den sauren, metallischen Geruch Wenczels, den kalten, singenden Ton seines Degens.


  «Ich möchte selbst nicht daran denken», sagte sie mit trockenem Mund.


  Während der heißen Stunden des Vormittags machte sich eine starke, unterschwellige Spannung im Tal bemerkbar. McWhirter zeigte sich von einer grinsenden Redseligkeit, als er hüpfenden Schrittes und mit zerknittertem, flatterndem Jackett von einer Arbeitsgruppe zur andern ging. Gabriel war so wortkarg wie immer, schaute aber mit kalter Genugtuung drein. Delicatas Miene drückte faule Zufriedenheit aus, die Miene einer Katze, die mit einer verkrüppelten Maus spielt.


  Modesty und Willie waren den entgegengesetzten Arbeitsgruppen zugeteilt worden, um sie von Wenczel zu trennen. Die willenlosen Gefangenen waren unruhig. Die algerischen Wachtposten waren neugierig und ein bißchen aufgeregt bei dem Gedanken, daß die Monotonie unterbrochen werden sollte.


  Collier mußte Delicatas Gesellschaft nur eine Stunde erdulden und wurde dann weggeschickt, um sich Wenczels Arbeitsgruppe anzuschließen. Dinah begann die Arbeit an der für diesen Tag bestimmten Bodenfläche, indem sie sie quer und nicht wie üblich längs abschritt. Gabriel erhob keine Einwände dagegen. Das war ein weiterer kleiner Vorteil. Er bedeutete, daß sie die Ecke des Forums erst gegen Ende des Tages erreichen würde.


  Die Mittagspause kam heran.


  Außer zum Schlafen war Mrs. Tangye jetzt aus dem kleinen Nebenraum ausgezogen und hatte ihn den vier Fremden überlassen. Collier saß da und schliff die Schneide des Messers, das er gemacht hatte. Willie Garvin schnitt die Leitflossen für die beiden Pfeile aus einer sichelförmigen, dünnen Plastikscheibe zu, die er von dem Mützenschirm eines Tropenhelms abgerissen hatte, der einmal einem von Tangyes Männern gehört hatte. Er hätte Truthahnfedern für die Befiederung der Pfeile vorgezogen; aber es gab schließlich vieles, das er vorgezogen hätte und das eben unmöglich war.


  Dinah saß neben Collier und drehte geduldig lange Leinenfäden aus einem Jackett zusammen, das ebenfalls bei Tangyes Gruppe requiriert worden war. Willie hatte sich bei der Bogensehne gegen Nylon ausgesprochen. Nylon hatte ein zu großes Dehnungsvermögen, und das brachte einen Verlust an Leistung. Hanf wäre das beste gewesen, aber Leinen war ein gutes Ersatzmaterial.


  Modesty saß mit gekreuzten Beinen auf ihrem Bett.


  Sie schien zu schlafen, nur standen ihre Augen offen. Die Lider bewegten sich nicht. Die Pupillen waren riesengroß. Ihr Atem ging so langsam, daß man das Heben und Senken ihres Busens kaum erkennen konnte.


  Collier hatte diese Kombination ihrer physischen Gegenwart und geistigen Abwesenheit zuerst ein bißchen unheimlich gefunden. Aber nach den ersten zehn Minuten hatte er sich daran gewöhnt. Wenn er in ihr Gesicht schaute, sah er die langsam zunehmende Gelassenheit, die Ruhe eines Geistes, der von allen Sorgen und Belastungen befreit ist. Offenbar bestand keine Gefahr, sie zu stören, denn Willie redete ganz obenhin bei seiner Arbeit, ohne sich um sie zu kümmern. Seine Unterhaltung schien ungezwungen und drehte sich um ganz normale Dinge.


  Nach einer Stunde holte Modesty langsam und tief Luft. Sie regte sich, ihre Augen gewannen an Sehschärfe. Sie streckte sich, seufzte und legte sich mit nach unten gewandtem Gesicht auf das Bett.


  «Laß uns eine Sitzung mit den magischen Fingern haben, Willielieb.»


  «Klar, Prinzessin.» Eine halbe Stunde preßte und knetete er mit sicherer Geschicklichkeit. Seine Finger brachten jeden Muskel zu geschmeidiger Leistungsfähigkeit.


  «So ist’s gut», sagte sie schließlich. «Wie steht es mit den Pfeilen?»


  «Ich bin gerade dabei, die Leitflossen anzukleben. Bis heute abend sind sie dran.»


  Während der frühen Stunden der vergangenen Nacht war Collier aus quälenden Träumen erwacht und hatte Willie über einem winzigen Feuer kauern sehen, das er angefacht hatte, indem er aus Feuerstein und Eisen einen Funken schlug. Er hatte in einem halb mit Wasser gefüllten Trinkbecher uralte Bruchstücke von Tierknochen zum Kochen gebracht.


  Nun, zwölf Stunden später, hatte sich am Boden des Bechers ein dünner Film Klebstoff abgesetzt und verhärtet. Collier schaute zu, als Willie sich mit einem kleinen Ball trockener Wolle von einer der Schlafdecken hinkniete und mit einem seiner gehamsterten Eisenstücke auf einen Feuerstein zu schlagen begann.


  «Ich hätte nicht gedacht, daß Sie aus diesen Knochen jemals Klebstoff herausholen können», sagte Collier. «Sie waren zu alt und ganz ausgetrocknet.»


  «Da war nur das Fett weg. So blieb es mir erspart, das erst auszuscheiden.» Willie goß ein paar Tropfen Wasser in den Becher und nährte die winzige Flamme mit in Stücke gebrochenen dürren Zweigen.


  Zehn Minuten später waren die drei Leitflossen einen Zoll vor dem Ende jedes Pfeils angebracht. Als er mit seiner Arbeit zufrieden war, ging Willie hinaus und legte die Pfeile behutsam über zwei Steine im Aquädukt, wo er auch die übrigen seiner primitiven Waffen versteckt hatte.


  Er kam zurück, streckte sich auf Mrs. Tangyes Bett aus und griff nach einer zerknitterten Illustrierten, die Skeet Lowry vor zwei Tagen zurückgelassen hatte. Eine Weile brütete er stirnrunzelnd über einem Kreuzworträtsel; dann sagte er: «Wieviel S stecken in dem Wort ‹Besessenheit›, Prinzessin?»


  Sie legte die Stirn in Falten. «Von Rechtschreibung verstehe ich nicht viel, aber ich weiß, was mir gefällt. Drei sind doch sicherlich genug?»


  «Nun, mit dreien geht’s. Aber das ergibt bei fünf waagrecht ein E, dann leer, und dann L. Was ist das für ein Nachtvogel, der mit E leer L anfängt?»


  Modesty schaute Collier an. «Da gibt es keinen – oder?»


  Er verspürte eine Regung von widersinnigem Ärger und erklärte: «Ich bin im Augenblick nicht an Orthographie und schon gar nicht an Ornithologie interessiert. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht liegt es am Wetter.»


  Ihr Lächeln war schelmisch. «Los, werde noch ärgerlicher, Steve. Ich habe es zu gern, wenn du innerlich kochst.»


  «Um Himmels willen – bemuttere mich nicht noch!»


  «Schon gut. Aber du könntest uns wirklich ein bißchen helfen. Schreibt man ‹Besessenheit› mit drei S?» Er starrte sie benommen an.


  «Ich glaube, wir begreifen da etwas nicht, Modesty», sagte Dinah.


  Willie rollte sich auf die Seite. «AdrenalinErschöpfung», sagte er. «Ihr sitzt zitternd herum und verbraucht dabei mehr Saft, als wenn ihr alle fünf Minuten eine Treppe hinaufrennt. Wir sollten lieber Kreuzworträtsel lösen und unseren Saft sparen, das ist’s. Nun sag mal, habt ihr denn in Kanada keine Nachtvögel, Schatz? Einen, der mit E leer L beginnt?»


  Die Spannung nahm zu, während der lange Nachmittag sich dahinzog. Kurz vor sechs gab es eine plötzliche Aufregung im Forumsbezirk. Modesty sah Gabriel, McWhirter und Delicata um Dinah versammelt stehen.


  Wenczel rannte zu ihnen hinüber.


  Modesty konnte Fetzen eines Wortwechsels zwischen Gabriel und Delicata verstehen. Der Dicke lachte. Gabriel widersprach.


  «… Lampen aufstellen, dann können wir heute nacht anfangen zu graben.»


  «… schon wieder herunterwürgen, Gabriel. Nein, nein … wir fangen morgen damit an.»


  Schließlich ein wütendes Achselzucken von Gabriel.


  Sie sah, wie Delicata zu ihr herüberschaute, und konnte jetzt seine Stimme deutlich verstehen. «Außerdem können wir ja Major Wenczel nicht um seine rechtmäßige Satisfaktion bringen, oder? Ebensowenig wie mich um die meine.»


  Die langen Arme schwingend kam er auf Modesty zu und blieb vor ihr stehen. «Wir sind am Ende des Regenbogens, wenn Miss Pilgrims Talent vertraut werden kann. Ist das nicht ein vorzüglicher Apéritif für den Hauptgang des Abends?» Sein Lächeln war huldvoll. «Sie haben eine Verabredung, wissen Sie das noch? Unser Major Wenczel wird mit seinem Schwert in Ihnen herumwedeln.»
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  Der sandige Boden des kleinen Arenaovals war noch warm von der Sonnenhitze des Tages. Zu ihrer Linken thronte der riesige Rumpf Delicatas auf einem flachen Steinpodium, neben ihm die kleinere Gestalt Gabriels.


  Dessen Wut war jetzt verflogen. Er amüsierte sich.


  Zu ihrer Rechten auf der anderen Seite des Ovals waren alle Gefangenen auf den ersten beiden Reihen versammelt. Dinah saß zwischen Collier und Willie Garvin. Tangye und die anderen saßen reglos und stumm dahinter. Es war schwer zu sagen, ob sie überhaupt eine klare Vorstellung von dem hatten, was hier geschah.


  Etwas höher auf den zerfallenen Sitzreihen saßen die algerischen Wachen. Einige rauchten. Zwei standen und hielten ihre Maschinenpistolen in Anschlag.


  Es war unwahrscheinlich, daß es im alten Mus jemals Gladiatorenkämpfe gegeben hatte. Die gemischte und zahlenmäßig so geringe Bevölkerung hätte niemals einen römischen Zirkus unterhalten können. Zweifellos war die Arena für sportliche Wettkämpfe benutzt worden: für Rennen, Hahnenkämpfe, für Übungs- und Scheingefechte. Seltsamer Gedanke, daß sie vielleicht die ersten waren, die hier zu einem Duell auf Leben und Tod antraten.


  Am gegenüberliegenden Ende erschien McWhirter mit einem Degen.


  Modesty zog ihre Schuhe aus, dann die lange Hose und das Hemd. Bei diesem Kampf zog sie es vor, barfuß zu sein; ein Schuh konnte auf der dünnen Sandschicht, die über dem ausgedörrten Boden lag, ausrutschen. Was das übrige anbetraf … das war etwas anderes.


  Sie hakte ihren Büstenhalter auf und stand dann nur noch in ihrem einfachen schwarzen Slip da.


  In vorsichtiger Entfernung von ihr blieb McWhirter stehen und starrte sie an. «Sind das die Zielscheiben, die Sie ihm bieten?»


  Sie antwortete nicht.


  Er warf ihr einen sonderbaren Blick zu und sagte:


  «Sie werden Wenczel damit nicht ablenken.»


  Ihre Stimme enthielt abweisende Verachtung. «Ich möchte keine Stofffusseln in einer Wunde haben.» Das war eine durchaus einleuchtende Erklärung. In den alten Tagen des Duells waren Männer oft an Vergiftungen gestorben, die durch schmutzige Stoffasern entstanden, und die Wundärzte hatten empfohlen, die Kämpfenden sollten sich aus diesem Grunde bis zur Taille entblößen.


  McWhirter stieß ein ungläubiges Kichern aus. «Du lieber Himmel! Glauben Sie vielleicht, das ist beim ersten Blutstropfen erledigt? Der wird ein Sieb aus Ihnen machen, Mädchen!»


  Sie schaute durch ihn hindurch, bemerkte aber dennoch, wie seine Augen auf ihrem nackten Oberkörper verweilten und sein Gesicht eine Andeutung von Begehren zeigte. Nach ihrer Beurteilung stand McWhirter in sexueller Hinsicht auf dem Niveau eines Schuljungen. Sein Benehmen bestätigte jetzt ihre Einschätzung.


  Ein grobes Verlangen, sie zu berühren, kämpfte mit einer längst vergessenen Verbotsregel in seinem Innern.


  Wahrscheinlich hatte er eine presbyterianische Kindheit hinter sich.


  Er streckte ihr den Degen hin und hielt dabei den Knauf, so daß sie die Waffe an der Klinge fassen mußte.


  Dann trat er rasch aus ihrer Reichweite. McWhirter war ein vorsichtiger Mann. Wenn er sie nicht durch eine Waffe in Schach gehalten wußte, gestattete er sich nie, näher als auf vier Schritt an Modesty Blaise oder Willie Garvin heranzukommen.


  «Ach, in gewisser Hinsicht ist es eine Verschwendung von gutem Fleisch», bemerkte er grinsend. «Aber es wird mich glücklich machen, dich abgehen zu sehen, Blaise. Es gibt da eine ganze Menge, wofür noch zu zahlen ist.» Sein Grinsen verzerrte sich zu plötzlicher Bösartigkeit, und er wandte sich ab, um sich zu Gabriel und Delicata auf dem Podium zu gesellen. Der Griff des Degens war handgerecht entworfen und so geformt, daß die Finger ihn wie einen Pistolenknauf umfaßten. Sie probierte die Balance aus, und sofort wurde der Degen lebendig, als wäre er eine Verlängerung ihres Armes.


  Sie stützte die Spitze leicht auf den Boden und wartete gleichmütig. Es gab nichts, worüber man jetzt nachdenken mußte. Für das, was es hier galt, war ihre Strategie schon geklärt. Die Taktik hatte zu warten, bis sie bei Wenczel Maß genommen hatte.


  Er würde ein besserer Schwertkämpfer sein, das war sicher, und er würde den Vorteil der leichteren Zielfläche haben. Sie hoffte, daß sein Stolz stark genug sein würde, Delicatas Befehl zu widerstehen, der ihm auftrug, die ärmellose Jacke aus federleichtem Kettengewebe zu tragen; aber diese Hoffnung war minimal.


  Sie besaß zwei Vorteile: einer lag darin, daß Wenczel niemals versuchen würde, sie schon während der ersten paar Klingenbegegnungen zu töten. Diese Aussicht, den Degen in einem Duell zum Töten einzusetzen, war sein fanatischer Wunsch. Er würde das genießen wollen, würde seine ganze Geschicklichkeit daransetzen, sie langsam und anmutig durch kleine Verwundungen in einen blutverschmierten und geschwächten Zustand zu versetzen, ehe er den endgültigen Stoß führte. Für Wenczel würde dies wie das verlängerte Liebesspiel sein, das zum äußersten Höhepunkt führt. So würde sie zumindest Zeit gewinnen; Zeit, um ihren zweiten Vorteil zu erproben, der in Wenczels Auffassung vom Fechten als einer Kunstform lag. Aus Instinkt würde er dazu neigen, nach den Regeln zu fechten, die für ihn ein Leben lang maßgebend gewesen waren. Mit dem Degen prahlerisch zu hantieren würde Abscheu und Wut in ihm erregen.


  Modesty würde darüber keinen Abscheu empfinden.


  Wenczel mochte sich das schon selbst gesagt haben und auf irgendwelche unorthodoxen Tricks gefaßt sein.


  Schon das allein würde ihm ein gewisses Maß an Hemmung auferlegen.


  «Ah!» hörte sie McWhirter sagen.


  Wenczel schritt zwischen den zerbrochenen Steinpfeilern hindurch, die einst den Eingang zur Arena gebildet hatten. Er trug weiße Kniehosen, Fechtschuhe und eine herrliche Tunika aus feinem Maschenstahl, die bis zu seinen Oberschenkeln reichte. Das Gegenstück zu Modestys Degen hielt er in der rechten Hand.


  «Was geschieht jetzt?» flüsterte Dinah auf ihrem abblätternden Steinsitz in der ersten Reihe. Ihre Hand tastete nach der Willies und fand sie.


  «Wenczel», sagte er und bewegte dabei kaum die Lippen. «Jede Minute kann es jetzt losgehen. Sprich nicht mehr, Schatz.»


  Auf ihrer anderen Seite sitzend riß Collier seinen Blick von den Gestalten in der Arena, um besorgt in ihr angespanntes, erregtes Gesicht zu schauen. Jeder Nerv in seinem Körper zitterte. Er fühlte sich elend und blutleer. Einen Augenblick lang beneidete er Dinah beinahe um ihre Blindheit. Dies mitanzusehen war eine Qual, und doch war es unmöglich, nicht hinzuschauen. Vielleicht war es aus eben diesem Grunde für Dinah noch entsetzlicher – sie hörte die Geräusche, spürte die Spannung, nahm jedes Keuchen oder Atemanhalten der Zuschauer rings um sich wahr und war doch unfähig, etwas zu sehen, wußte nichts, konnte es sich nur vorstellen. Collier spürte, daß seine eigene Vorstellungskraft ihn schon in den Zustand einer schaudernden Übelkeit versetzt hatte.


  Wieder schaute er zu Modesty. Die Linien ihres athletischen Körpers waren fest und schön. Die straffen Brüste hoben und senkten sich nur leicht, während sie jetzt zur Mitte der Arena schritt.


  Willie Garvin saß ganz still. Eine Hand hatte er auf dem Knie, die andere umschloß Dinahs Hand. Seine Augen waren auf Modesty Blaise gerichtet, und sein Gesicht war bar jeglicher Empfindung.


  In der Arena blieb Wenczel zehn Schritt von Modesty entfernt stehen, drehte sich zum Podium um und hob in glanzvollem Salut den Degen vertikal vor sich in die Höhe, wandte sich dann um und grüßte Modesty in der gleichen Weise. Wenn ihre Nacktheit ihn überraschte, zeigte sein Gesicht jedenfalls keinerlei Reaktion. Ruhig, aber deutlich, mit einer Stimme, die an jedes Ohr drang, sagte sie: «Wie stilvoll. Aber jetzt versuchen Sie mal, sich das Ding an den Arsch zu hängen.»


  McWhirter kicherte. Delicata wurde von Heiterkeit geschüttelt.


  Collier fühlte eine kurze Verwirrung; dann begriff er, daß ihre Grobheit Berechnung war. Eine Beleidigung seines Degens war eher geeignet, Wenczel aus dem Gleichgewicht zu bringen, als eine Beleidigung, die gegen ihn selbst gerichtet war.


  Modesty sah, wie das arrogante Gesicht sich vor Wut verkniff. Dann entspannte es sich, und Wenczel studierte ihren Körper so unpersönlich und analytisch wie ein Chirurg, der das Arbeitsgebiet einer Operation betrachtet.


  Delicatas tiefe, volle Stimme sagte: «Bitte lassen Sie uns nicht warten.»


  Wenczel hob den Degen und fiel in die en garde Position. Modesty folgte seinem Beispiel. Die Klingen kreuzten sich.


  Es gibt beim Fechten eine Flut des Erkennens zwischen den Gegnern, die mit dem ersten Berühren der Klingen einsetzt wie ein durchfließender elektrischer Strom. In dem kurzen Augenblick dieser ersten federleichten Begegnung erkannte Modesty, daß sie einem Meister gegenüberstand, dessen Können vollkommen war. Da war keine Zeit mehr zum Nachdenken. Wenczel hatte sie mit einer solchen Geschwindigkeit und Wildheit angegriffen, daß ihr keine Gelegenheit zu einer Ripost blieb. Ihre Paraden waren von gewagter Spärlichkeit – ein bloßes Beiseiteschieben seiner Klinge. Sie konnte sich mehr nicht leisten, denn seine Ausfälle gegen ihre Klinge, seine wechselnden Einladungen und Kontraparaden waren von so blendender Schnelligkeit, daß ihr nichts übrigblieb, als ständig zurückzuweichen, abzuwehren und den Fechtabstand zwischen ihnen so weit wie möglich zu halten.


  Auf einer Fechtpiste wäre sie schon längst über die hintere Begrenzung hinausgetrieben worden. Hier gab es keine von Regeln bestimmte Begrenzung, doch da war die niedrige Mauer am Ende des Ovals, und sie wußte, daß diese Mauer ihr jetzt ganz nahe sein mußte.


  So behauptete sie ihren Standplatz gegen Wenczels vorschnellende Klinge.


  Ausfall, Reprise, Auslagestellung – seine mühelos gleitende Art, in letztere zurückzufedern, grenzte ans Wunderbare. Sie wich von neuem einer plötzlichen Balestra (einem mit beiden Füßen erfolgenden Vorwärtssprung) aus, und bei dem darauffolgenden geschmeidigen Ausfall schien es, als ob sein Körper, Arm und Klinge sich weit über das mögliche Ausmaß hinaus vorstreckten.


  Weil sie sich außer Reichweite geglaubt hatte, kam ihre Parade um den Bruchteil einer Sekunde zu spät, und die scharfe Spitze der dreieckigen Klinge ritzte die Außenfläche ihres Oberschenkels. Wenczel ging in Auslagestellung und trat außer Reichweite. Er schaute auf die breiter werdende rote Linie in ihrem Fleisch, lachte abrupt auf, wandte sich dann um und ging weg, während er sie über die Schulter beobachtete.


  Modesty beugte ihr Bein. Der Muskel war unverletzt. Ihr Körper glänzte von Schweiß, als sie zur Mitte der Arena ging, wo Wenczel sie erwartete. Sie war nicht unzufrieden. Beim Kampf mit dem Degen ist es der Schwertarm, der die meisten Treffer empfängt.


  Wenczel hatte darauf abgezielt, aber sie hatte ihn zumindest zwingen können, beim erstenmal anderswo Blut zu ziehen. Und sie war nur mit einem tiefen Kratzer bei einem Stoß davongekommen, der eigentlich in den Muskel dringen sollte.


  Da war noch etwas anderes. Wenczel hatte eine Schau abgezogen, die zum Teil für die Zuschauer und zum Teil dazu bestimmt war, eine totale Vorherrschaft durch seine Schnelligkeit zu etablieren. An sich eine gute Taktik, aber nicht für einen langen Kampf. Niemand konnte dieses Maß an Geschwindigkeit aufrechterhalten. Außerdem würde Wenczel, wenn der Kampf nach dem orthodoxen Prinzip fortgesetzt wurde, sie mit Sicherheit töten. Aber für ihre eigenen Pläne war es notwendig, dieses Prinzip noch eine Weile aufrechtzuerhalten und erstarren zu lassen. Ihre Aufgabe während dieser Zeit bestand darin, am Leben zu bleiben.


  Sie nahm ihre Position wieder ein, und von neuem berührten sich die Klingen. Wenczel begann sie zur Parade herauszufordern – eine der grundlegenden Taktiken beim Degenfechten, bei der man die absichtlich ungedeckte Finte oder die Halbkontraparade dazu benutzt, beim Gegner den Sperrstoß als Oppositionsparade hervorzurufen, damit man die Klinge annehmen und dann angreifen kann.


  Sie spielte aufmerksam mit seiner Klinge, taxierte sie prüfend, erprobte die Halbkontraparade und achtete darauf, sich nicht zurücktreiben zu lassen. Als Wenczel dann begann, mit wiederholten Ausfällen seine größere Körperkraft einzusetzen in dem Versuch, sie dadurch zu ermüden, nahm sie mit Hand und Klinge eine Linie ein, die beinahe der Sixtparade entsprach, so daß es Wenczel erschwert wurde, Kontakt zu finden.


  Sie lernte während dieser Phase eine Menge über Wenczel, und vor allem entdeckte sie seinen Rhythmus, seine natürliche Geschwindigkeit in einer Reihenfolge von Bewegungen, die im Gegensatz zu seiner Schnelligkeitstaktik während der ersten Phase stand.


  Auf den breiten Steinstufen hatte Collier gewürgt und sich während des ersten erschreckenden Angriffs beinahe erbrochen. Jetzt saß er verkrümmt und schwitzend da und bohrte sich die Fingernägel in die verkrampften Hände.


  Dinah Pilgrim versuchte die Bilder auszulöschen, die in ihrem Innern immerfort entstanden durch das Klirren der Degen, die leisen, wortlosen Laute von Steve und den Wechsel in Willies Atmen. Ihre Hand, die Willie Garvin hielt, tat schrecklich weh, denn er zerdrückte sie fast. Sie sagte es ihm nicht. Der Schmerz trug dazu bei, ihre Phantasiebilder zu verschleiern.


  Nicht ein Muskel hatte in Willies Gesicht gezuckt, aber nun zeigte sich ein ganz leiser Schimmer der Erregung in seinen Augen. Der erste Angriff hatte ihm Angst gemacht, doch das war jetzt vorbei. Je länger der Kampf andauerte, um so besser standen die Chancen für Modesty. Wenczel mochte der größte Fechtmeister sein, den es je gegeben hatte, aber das Fechten war nur eine Form des Kampfes. Das Wesentliche in einem Kampf war es, seinen Feind zu erkennen. Und für Willie Garvin stand es fest, daß Modesty von Wenczel in zwei Minuten mehr wissen würde als er von ihr in zwei Wochen.


  Wieder griff Wenczel an – diesmal mit kalter und schöner Präzision. Modesty wich zurück, aber jetzt geschah dieses Zurückweichen nur abschnittweise und kontrolliert. Ihre Riposten waren selten und dienten eher dem Experiment als der Sache. Mit ihrem nackten Oberkörper hätte sie von Sinnen sein müssen, wenn sie sich unbesonnen auf etwas eingelassen hätte, zumal ihre einzigen Zielpunkte nur Wenczels Kopf und Glieder waren.


  Dies war ein langer, eleganter Abschnitt, in dem Wenczel jeden klassischen Hieb zur Anwendung brachte. Durch ihre eigene Reaktion ermunterte sie ihn noch dazu, in dem Wissen, daß er das Künstlerische seines Tuns aufs höchste genoß. Zweimal traf seine Klingenspitze. Auf der Übungspiste wären das mit geschützter Degenspitze und gegen ein Plastron bloße Berührungen gewesen; aber hier war es anders. Als sie endlich aus seiner Reichweite sprang, zeigte sich eine kleine runde Blume aus Blut über ihrer rechten Brust und ein häßlicher Riß an den Rippen.


  Einen Augenblick lang betrachtete er sie mit verengten Augen, während sich ein Anflug von mürrischem Respekt auf dem hochmütigen Gesicht abzeichnete.


  Dann ging er in en garde-Stellung. In seinem Verhalten zeigte sich ein neues Element. Wenczel kam jetzt zur Sache.


  Sie stieß die Klinge vor und ging zum erstenmal zum Angriff über. Damit überrumpelte sie ihn leicht.


  Ihr Vorstoß war eine prise de fer, eine Umgehung der Klinge. Gegen die Stärke seines Handgelenks und seiner Finger hätte das eine schlechte Taktik sein können, aber in jedem Kampf gibt es einen Augenblick der Wahrheit, einen Augenblick gemeinsamen Handelns, in dem Verstand, Muskeln und Absicht sich unwiderstehlich vereinigen.


  Ihre eng ausgeführte Circolazion stieß den Rand seiner Klinge in schraubenförmiger Bewegung nach unten, fing sie ein und öffnete damit weit seine Blöße.


  Seine Reaktion widersprach dem Instinkt, denn sie war gegen die Regeln; immerhin erfolgte sie gerade noch schnell genug. Ein Zurückweichen hätte seine Deckung für einen Stoß weit geöffnet. Er ging vor zu dem verbotenen corps-à-corps, so daß ihre Körper sich beinahe berührten.


  Einen Augenblick lang standen sie vollkommen still, die Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, die Klingen am Knauf vereinigt und vertikal nach oben weisend. Da geschah es, daß Modesty Blaise das Knie hob und ihn mit aller Heftigkeit in die Hoden stieß.


  Noch während der Schlag landete, wußte sie, daß es bestenfalls ein Teilerfolg war. Wenczel trug irgendeinen Schutz, vermutlich aus Plastik. Sie spürte, wie er nachgab, während ihr Knie zuschlug.


  Keuchend stieß er sie mit aller Kraft von sich und sank in eine tief gebückte Haltung, hielt aber seine Klinge noch immer in der Linie. Sie griff heftig an, aber er wich zurück, parierte, parierte mit einem Minimum an Bewegung, während sein Gesicht vom Schweiß des Schmerzes glänzte. Er konzentrierte sich einzig und allein darauf, seinen Kopf und seine Glieder zu decken. Zweimal hätte sie ihm den Degen durch den Leib rennen können, wäre da nicht die Weste aus Stahlgewebe gewesen, die ihn schützte.


  Nach zehn Sekunden vorwärtsdrängenden Angreifens wußte sie, daß ihr Schlag erfolglos geblieben war.


  Schreck und Schmerz verebbten allmählich. Wenczel erholte sich. Wenn sie jetzt fortfuhr, würde er sie mit einem Sperrstoß oder einer Ripost nehmen.


  «Oh, mein Gott», flüsterte Steve Collier.


  «Halten Sie den Mund», sagte Willie Garvin knapp und dann behutsam zu Dinah: «Sie ist noch immer da.»


  In der Arena hielt Modesty einen ständigen, aber nun wachsameren Druck aufrecht. Wenczel verteidigte sich jetzt mit größerer Leichtigkeit. Die Maske des Schmerzes verwandelte sich in eine des mörderischen Hasses. Bald, das wußte sie, würde er zum Angriff übergehen – diesmal um sie zu töten. Dann würde es kein Schaufechten, kein hübsches Spiel mehr geben.


  Sie konnte Wenczels neu erwachtes Selbstvertrauen spüren – sie spürte es an seiner Klinge. Dafür bestand aller Grund. Er wußte, daß sie lange, hart und erschöpfend gekämpft hatte, um ein System des vorschriftsmäßigen Fechtens zu etablieren, damit sie ihn am Schluß unverhofft mit einem unerlaubten Trick nehmen konnte. Das war fehlgeschlagen. Darum würde sie jetzt rasch zusammenbrechen. Psychologisch gesehen war diese Reaktion unvermeidlich. Wenczel hegte darüber nicht den geringsten Zweifel.


  Wenn er seinen Blick für einen Moment von ihrem Körper und ihrer Klinge hätte nehmen können, wäre er seiner Sache vielleicht weniger sicher gewesen. Die blauschwarzen Augen zeigten weder Verzweiflung noch Herausforderung, nur einen grenzenlosen Willen, durchzuhalten, zu überstehen und noch einmal von neuem zu beginnen. Und, wenn es sein mußte, noch einmal.


  Wild griff er an. Sie wurde zurückgetrieben … und merkte plötzlich, daß Wenczel eine Gewohnheit entwickelte. Dreimal innerhalb von zwanzig Minuten hatte er in der Sixteinladung zugestoßen. Ihre ganze Kenntnis über seine Persönlichkeit durchlief den Kampfcomputer ihres Verstandes und sagte ihr den Grund. Er war darauf aus, zu töten, und weil er Wenczel war, würde dieses Töten mit klassischer Perfektion vor sich gehen: Ein Stoß, der das Herz durchbohrte – ein Abschluß wie im Bilderbuch.


  Sie wußte jetzt, daß keine Ripost und kein Sperrstoß, die sie ausführen mochte, Erfolg haben würden.


  Er war zu gut. Ihre einzige Hoffnung, ihn zu erreichen, lag darin, ihm sein Ziel zu sichern – in ihrem eigenen Körper.


  Sei es drum. Im Fechtsaal würde nur der erste Treffer, Wenczels Treffer also, etwas zählen. Hier würde der Treffer zählen, der den Tod brachte. Er unternahm eine Finte in flacher Linie, sie erwiderte mit einer Halbkontraparade zur Linie der Oktavbindung, verzögerte ihre Aktion aber um einen winzigen Augenblick und wandte dann wie in Panik plötzlichen, sinnlosen Druck an. Wenczel wich geschmeidig in eine Sixteinladung aus.


  «Hélà!» Der keuchende Triumphschrei brach aus ihm hervor, als sein ganzer Körper sich zu einem perfekten Stoß gegen das Herz streckte. Eben da geschah es, daß sie sich im letzten Augenblick in Koordination zu dem Stoß leicht zur Seite wandte und seine Degenspitze im oberen Teil ihres Schwertarms zehn Zentimeter unterhalb der Schulter empfing.


  Der Stahl traf auf Knochen, und die Klinge hob sich in einem aufwärts gerichteten Bogen. Sie beugte sich dem Stoß entgegen, duckte sich, brachte die linke Schulter ein wenig herum, während ihr der Degen aus der rechten Hand fiel. Dieses eine Mal führte Wenczel sein übliches rasches und makelloses Zurückweichen in Auslagestellung nicht aus. Er hielt den Stoß, starrte, und in seinen Augen glühte neuer Haß auf, als ihm klar wurde, daß sein klassischer Hieb das Ziel verfehlt hatte, daß sie nur verwundet und entwaffnet war und daß der Schluß nur noch reine Metzgerarbeit sein würde.


  Er starrte noch immer, als sie den Knauf ihres fallenden Degens mit der linken Hand auffing und die Klinge vorwärts trieb in einem nach oben gerichteten Winkel, so daß die Spitze oberhalb des hohen Kragens der Stahlweste unter dem Kinn eindrang und ins Gehirn fuhr.


  Noch immer im Vorstoß ausgestreckt, fiel Wenczel zur Seite. Seine um den Degen gekrampfte Hand zerrte die Klingenspitze aus ihrer Schulter, und sein Sturz entriß ihren eigenen, tief eingedrungenen Degen ihrem Griff. Seine Beine zuckten in einem einzigen heftigen Krampf, dann lag er still.


  Das einzige Geräusch war das Flüstern des vom Wind über den Boden der Arena getriebenen Sandes.


  Die ganze Szene wurde in ihrer grotesken Unwirklichkeit zu einem schweigenden Bild.


  Dinah spürte, wie Steve Collier neben ihr zitterte, sie hörte das Stöhnen eines lang anhaltenden Luftholens in seiner Kehle.


  Willies Stimme flüsterte jubelnd: «Es ist vorbei, Schatz. Sie mußte einen Hieb in den Arm hinnehmen. Aber sie hat den Bastard umgelegt!»


  Auf dem Podium begann Delicata zu wackeln, dann lachte er unterdrückt, und schließlich warf er den Kopf zu einem brüllenden Gelächter zurück. Seine Heiterkeit war vollkommen echt.


  Gabriel richtete seine eidechsenhaften Augen auf ihn und fragte böse: «Es ist wohl komisch, Wenczel zu verlieren, wie, Sie Narr?»


  Delicatas Gesicht war voller Lachfalten, und als er sprach, war er noch immer ein bißchen atemlos. «Warum nicht? Oh, welch epische Überraschung! Solche Augenblicke sind wahrhaftig die Würze des Lebens, Gabriel!»


  «Wenczel ist tot!»


  «Sie sind ein kluger Beobachter. Er war eben nicht gut genug, nicht wahr? Ach, du liebe Zeit – wie demütigend für ihn.» Delicata hörte auf zu schnaufen und betrachtete Gabriel mit einem seltsamen Ausdruck. «Wenn ich es recht bedenke, habe ich eigentlich kaum das Gefühl eines Verlusts. Major Wenczels Wert für uns nahm doch ab, je weiter unser Projekt fortschritt. Ich hatte keine weitere Verwendung für ihn – Sie vielleicht?»


  Gabriel wandte den Kopf zur Arena. «Na schön», sagte er langsam. «Und was wird mit der Blaise?»


  Sie stand da und umklammerte mit der Hand die Wunde an ihrem Oberarm, während sie auf Wenczel herunterschaute. Die Wunde war tief, aber klein und blutete nicht stark. Sie schwankte ein wenig wie in Reaktion, und ihre Ohren strengten sich an, Delicatas Antwort zu verstehen. Seine Stimme war in dem Schweigen deutlich zu hören.


  «Ach, richtig, Miss Blaise. Wir müssen neu über sie nachdenken, nicht wahr? Aber wir wollen einen zweiten Höhepunkt dieses großartigen Dramas vermeiden.


  Morgen ist auch noch ein Tag. Nehmen wir mal an, wir binden sie an einen schnellfahrenden Land Rover, hm? Das ist natürlich nur ein Vorschlag …» Seine Stimme tönte weiter. Modesty wandte sich um und begann zu der Stelle zurückzugehen, wo sie ihre Sachen hingelegt hatte. Sie zog die Füße nach und taumelte ein wenig. McWhirter sprang hastig vom Podium und bewegte sich hüpfenden Schrittes auf sie zu.


  Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck gieriger Vorfreude.


  Steve Collier machte Anstalten, aufzustehen. Willie langte herüber, packte seinen Arm in stählernem Griff und zog ihn herunter.


  Collier sagte wild: «Lassen Sie mich zu ihr, verdammt – sie ist doch verletzt!»


  Willies Griff lockerte sich nicht. Ohne die Lippen zu bewegen, sagte er flüsternd: «Seien Sie still. Darum hat sie es doch gemacht!»


  Schlaff ließ Collier sich wieder auf den Sitz fallen.


  Sein Verstand befand sich in einem Chaos, und er überlegte, ob er verrückt geworden war. Irgend etwas geschah, das er nicht begriff. Oder es würde erst etwas geschehen. Und das war der Grund, warum sie mit Wenczel gekämpft hatte. Das? Aber was denn nur? Es lag kein Sinn darin. Und selbst wenn es einen Sinn hatte, der über sein Begreifen hinausging, war es immer noch unglaublich.


  Er sah, wie Modesty zu ihren Kleidern kam, sich langsam bückte und ihr Hemd aufnahm. Ein dünner Streifen Blut rann an ihrem Arm herunter. Ihre Brust, ihr Oberschenkel und die Rippen waren schon mit Blut aus den geringfügigeren Wunden beschmiert. Sie schwankte, raffte sich auf und schwankte dann wieder.


  Als McWhirter sie erreichte, sank sie auf den Knien zusammen und fiel gegen ihn. Er fing sie auf. Seine Hände stützten sie, bewegten sich aber lebhaft auf ihrem Fleisch und preßten sich gegen ihre Brüste. Sie wehrte sich schwach gegen ihn und versuchte, auf die Beine zu kommen.


  McWhirter half ihr nicht auf. Seine Hände waren jetzt um ihren Leib geklammert. Er schaute auf sie herunter.


  «McWhirter!» schrie Gabriel mit drohender Stimme.


  McWhirter hielt sie noch einen Augenblick. «Morgen wird es anders sein, tüchtiges Mädchen», sagte er.


  Er legte eine Hand an ihr Gesicht und versetzte ihr einen Stoß, der sie mit ausgebreiteten Gliedern zu Boden warf. Dann wandte er sich um und ging leise vor sich hin grinsend mit forschem Schritt davon.


  Modesty richtete sich langsam auf die Knie. Noch immer hielt sie ihr zusammengeknülltes Hemd. Ihr Körper war gekrümmt, und ihr Kopf hing wie vor Erschöpfung herunter.


  Quer durch die Arena rief Delicata den Wachen zu:


  «Ne tirez pas.» Dann leutselig: «Sie können ihr helfen gehen, Garvin. Und sorgen Sie dafür, daß sie eine angenehme Nacht hat. Morgen haben wir ein voll besetztes und abwechslungsreiches Programm.»
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  Eine Stunde war vergangen, seit die Tür des Gemeinschaftsraums sich hinter ihnen geschlossen hatte. Modesty saß auf ihrem Bett. Sie bewegte behutsam den Arm, damit er nicht steif wurde. Willie Garvin hatte ihre Wunden gesäubert und die tiefe an ihrem Arm mit einem vorher ausgekochten Streifen Stoff von seinem Hemd verbunden. Wasser war reichlich vorhanden. Ein Drittel der allgemeinen Tagesration wurde zugleich mit der Essenszuteilung am Abend in den Gemeinschaftsraum gestellt. Zweieinhalb Liter für jeden der zwölf Insassen – abgefüllt in zwei Plastikkanistern.


  Niemand außer Modesty hatte an diesem Abend einen Schluck Wasser getrunken, und niemand hatte etwas gegessen. Willie hatte es Tangye und seinem Team mit einer Wildheit verboten, die jeden Gedanken an Protest erstickte. Eine Erklärung dafür hatte er ihnen nicht gegeben. Jetzt kniete er neben Dinahs Bett.


  McWhirters Notizbuch lag aufgeschlagen vor ihm. Er hielt den Bleistift in der Hand, der in der Spirale des Buches gesteckt hatte. Dreißig Minuten übte er nun schon, die ordentliche, verschnörkelte Schrift zu imitieren. Die Ränder der von Skeet Lowry zurückgelassenen Illustrierten waren voll davon.


  McWhirters Eintragungen waren in abgekürzter Normalschrift vorgenommen. Die vorderen Seiten enthielten einen ausführlichen Plan des ganzen Vorhabens mit freigelassenen Zwischenräumen für Berichtigungen und Vermerke, sobald ein Abschnitt erledigt war. Die späteren Seiten waren in der Form eines täglichen Berichts abgefaßt.


  Collier saß etwas zusammengesunken, die Ellbogen auf den Knien, die Hände schlaff herunterhängend.


  Ihm war zumute, als hätte man ihm alle Nerven zerstört und ihn gefühllos und leer zurückgelassen. Er sagte langsam: «Dafür … dafür hast du also das Duell mit Wenczel angezettelt?» Seine Augen wanderten zu dem Notizbuch.


  Modesty ließ Arm und Schulter rotieren. Ihr Körper fühlte sich zerschunden, und die Wunde an ihrem Arm begann zu klopfen, aber in ihr war keine Müdigkeit.


  «Es war der einzige Weg, auf dem ich jemals hoffen konnte, dicht genug an McWhirter heranzukommen», sagte sie.


  Er schüttelte seinen Kopf, als müßte er ihn klar machen. «Aber du konntest doch nicht wissen, daß er dich betasten würde …»


  «Doch, das konnte ich. Er hat ein jungenhaftes Bedürfnis, an mir herumzufingern. Er tat es schon an jenem ersten Abend, als wir durchsucht wurden. Ich wußte, wenn ich unbekleidet wäre und am Ende des Kampfes die Erschöpfte spielte, dann würde er kommen und seine Hände an mich legen.» Sie zog eine Grimasse. «Ich war nicht gerade froh darüber, am Schluß den Treffer in den Arm hinnehmen zu müssen, aber da der Schlag mit dem Knie seinen Zweck verfehlt hatte, war es nicht zu ändern. Immerhin lieferte mir das eine gute Begründung, ein bißchen herumzutaumeln.»


  Collier schaute sie verständnislos an. Ihm war zumute, als sei etwas in seinem Innern zerbrochen. «Aber …», sagte er und schüttelte wieder den Kopf, «aber du konntest doch gar nicht wissen, daß du siegen würdest.»


  Sie blickte voller Mitgefühl in sein hageres Gesicht, beugte sich dann vor und nahm es zwischen ihre Hände. «Ich weiß es jetzt, und das allein ist wichtig. Komm, Liebling, laß es gut sein. Noch eine ordentliche Anstrengung, und wir sind ungeschoren auf dem Weg nach Hause.»


  Willie richtete sich auf und sah sich an, was er in das Notizbuch geschrieben hatte. Es gab unter den vorderen Seiten eine, die sich mit dem Aktionsplan nach dem Auffinden des Schatzes befaßte. Dort stand: «G. übernimmt Kommando. Vorber. und durchführen Verschüttung durch Felsmassen von Tangye und Begltg. (Vorher geeignete Stelle suchen).» Hier war ein Zwischenraum freigelassen, und in dessen erster Zeile stand der Eintrag: «M. B. und Begltg? Mit G. über anderweitige Erledigung reden.»


  Der nächste Eintrag konnte sowohl eine gleich am Anfang gemachte Notiz wie auch ein Nachtrag sein. Er lautete: «Erledigung S. L. und Cessna. T-Bombe für Expl. während d. Fluges.»


  Willie Garvin hatte diesen Eintrag mit beachtlicher Geschicklichkeit vorgenommen. Er reichte Modesty das Notizbuch herüber und begann die Illustrierte über dem kleinen Feuer zu verbrennen, das er zum Abkochen des Wassers entfacht hatte.


  Sie studierte die Fälschung sorgfältig und lächelte dann. «Wunderbar, Willielieb.»


  «Was passiert, wenn McWhirter sein Notizbuch vermißt?» fragte Collier. «Angenommen, er kommt darauf, daß du in seine Tasche gelangt hast?»


  Dinah, die neben ihm saß, gab die Antwort. «Würden Sie auf so etwas kommen, Steve – in tausend Jahren? Nach einem solchen Kampf und mit einem Loch im Arm sollte Modesty …? Nein. McWhirter wird es überall suchen. Aber nicht hier.»


  «Wir haben da ein gescheites Mädchen», sagte Willie voller Stolz. «Hübsch, sexy und dazu auch noch tüchtig und gescheit. Ich bin wirklich ein Glückspilz.»


  Dinah ließ ihre Hände über ihre Wangen gleiten.


  «Du machst nur Spaß», sagte sie. «Ich bin zu sehr abgemagert, um noch hübsch zu sein. Auch meine Brust hat abgenommen, darum kann ich nicht einmal mehr sexy aussehen.»


  Willie grinste. «Du siehst prima aus», sagte er sanft.


  «… die kleinen Hügel sind umher lustig. Psalm 65, Vers 13.»


  Es war eine halbe Stunde später, als sie das ferne Geräusch der auf der Bahn außerhalb des Tals landenden Cessna hörten. Eine weitere Stunde verging. Die Wachtposten würden jetzt ausladen und dann das Flugzeug mit Seilen gegen den ständigen Wind sichern, der über die unfruchtbare Ebene strich, ein Wind, der sich plötzlich zu einer steifen Bö erheben konnte. Sie würden die Tanks auffüllen. Modesty wußte, daß die Tanks nach der Landung gefüllt wurden: als Skeet Lowry vor zwei Tagen morgens den Gemeinschaftsraum verlassen hatte, hatte sie schon zehn Minuten später die Maschine starten hören. Das mußte die Zeit sein, die es kostete, die Zündkerzen einzusetzen – die Zündkerzen, die Delicata aufbewahrte, um die Maschine flugunfähig zu halten.


  Skeet Lowry kam herein. Die Tür schloß sich hinter ihm, und dann folgte das Geräusch von Stahlriegeln, die vorgeschoben wurden. Er schlenderte auf ein leeres Bett zu, legte seinen Schlafsack darauf und zündete sich eine Zigarette an. Sein Blick wanderte müßig durch den Gemeinschaftsraum. «Hallo, Skeet», sagte Modesty.


  «Hallo, Madam.» Er nahm ein Päckchen Zigaretten heraus und bewegte sich gemächlich dorthin, wo die vier auf Willies und Colliers Betten saßen. «Zigarette gefällig?»


  Sie nahmen alle eine.


  Skeet sagte mit nur beiläufigem Interesse: «Hab gehört, Sie hätten sich mit Wenczel geschlagen, Madam.


  Haben ihn fertiggemacht, wie?»


  Sie nickte. «Bei der Gelegenheit hab ich mir was ergattert, Skeet. Schon mal McWhirters Notizbuch gesehen?»


  Er lächelte schwach. «Ich hab’s satt, es zu sehen. Der Kerl schreibt doch auf, wenn sich hier jemand die Nase putzt.»


  Willie reichte ihm das aufgeschlagene Notizbuch.


  «Wir meinen das Innere. Schauen Sie sich’s nur mal an. Steht ’ne Kleinigkeit drin, die Sie vielleicht interessiert.»


  Skeets Augenbrauen hoben sich ein winziges Stück.


  Er nahm das Notizbuch und studierte die Seite, indem er ohne Eile die Abkürzungen entzifferte. Dann wurde sein Gesicht plötzlich ausdruckslos, und er las die ganze Seite noch einmal durch. Endlich schaute er auf und sagte leise: «Da schau an! Das dritte Mal, daß ich für Presteign arbeite. Hab bestimmt nicht auf ’ne goldne Uhr gerechnet. Hätte aber auch nicht gedacht, daß er mir ’ne Himmelfahrt verschreiben würde.»


  «Wir nehmen an», sagte Modesty, «daß diese Sache zu wichtig ist, als daß er irgendwelche Zeugen übriglassen könnte. Selbst Sie nicht, Skeet.»


  «Ich hau einfach ab.» Er reichte ihr das Notizbuch zurück.


  «Sie haben soeben einen neuen Job gefunden. Sie fliegen uns heraus, Skeet. Für 20000 Dollar.»


  Er überlegte und biß sich auf der Unterlippe herum.


  «Zu riskant, Madam. Ich weiß es bestimmt zu schätzen, daß Sie mir eine Stelle anbieten, aber ich habe es nie gemocht, meinen Dank auf die harte Weise zu zeigen. Ich glaube, ich haue morgen einfach ab und komme nicht mehr zurück.»


  Sie schüttelte den Kopf. «In zwei Stunden brechen wir aus. Es ist alles vorbereitet und wird keinen Lärm machen. 20000 Dollar, Skeet, wenn Sie auf meiner Seite sind. Wenn nicht, machen wir hier und jetzt Schluß mit Ihnen. Willie kann die Cessna bedienen.»


  Skeet Lowry seufzte. Dann sagte er: «Sie wird nicht fliegen, Madam. Delicata hat die Zündkerzen in Verwahrung.»


  «So ist es.» Modesty inhalierte den Rauch ihrer Zigarette. «Und Sie tragen einen zweiten Satz Zündkerzen in Ihrem Handgepäck bei sich, Skeet. Dazu einen Zündkerzenschlüssel. Sie würden lieber ein Auge hergeben als jemand anderem die Kontrolle über Ihr Flugzeug überlassen – sei es in der Luft oder am Boden.» Zu Colliers Überraschung zuckte ein Lächeln um Skeet Lowrys Lippen. Geraume Zeit schaute er Modesty nur an und sagte dann schließlich: «Es scheint, Sie kennen mich zu gut.»


  «So scheint es. Also abgemacht?»


  «Abgemacht, Madam.»


  Collier spürte, wie eine plötzliche warme Welle der Erleichterung sich in ihm ausbreitete. Er begriff, daß die letzten Worte dieses seltsamen Mannes einen Verrat jenseits alles Denkbaren gerückt hatten. Skeet Lowrys Loyalität gehörte jetzt ausgesprochen Modesty. Sie war es, die bezahlte.


  Der Amerikaner stieß eine lange, fedrige Rauchwolke aus und blickte sich in dem Gemeinschaftsraum um.


  Collier hatte den Eindruck, daß er gerade eine Frage stellen wollte, als Modesty eilig aufstand, lockernd ihre Schulter bewegte und sagte: «Da sind noch ein oder zwei Falten auszubügeln, Skeet. Gehen Sie ein bißchen auf und ab mit mir. Ich möchte nicht steif werden.»


  «Wird gemacht, Madam.» Langsam schlenderte er mit ihr zur Tür hin.


  «Gut so», sagte Willie. «Und jetzt wollen wir eine Zielscheibe errichten. Wir können ein Bett aufrechtstellen und ein Bündel zusammengefalteter Decken an die Federn binden. Auf mit Ihnen, alter Freund.»


  Collier stand auf. «Eine Zielscheibe?» Er konnte sich nicht vorstellen, was Willie meinte. «Eine weiche Zielscheibe. Sie muß die Pfeile ausprobieren für den Fall, daß die Leitflossen noch getrimmt werden müssen, und sie will keinen davon zerbrechen.»


  Es war zehn Minuten nach Mitternacht, als Modesty Blaise aus dem Aquädukt in die frostige Kühle der Wüste auftauchte. Sie hatte ihren Weg in gemächlichem Tempo zurückgelegt – zum Teil wegen ihres verwundeten Armes und zum Teil deshalb, weil sie den Bogen und die Pfeile vor sich hatte herschieben müssen. In ihrer Tasche steckte ein Kongo, den Willie ihr aus einem Stück Hartholz geformt hatte.


  Vorsichtig spannte sie den Bogen. Der Bogenkörper hatte einen flachen Querschnitt, wobei die äußere Seite etwas schmäler war als die Druckseite. Der Mittelpunkt des Griffs lag einen Zoll unter dem Mittelpunkt eines Bogens, was jenes Gleichgewicht schuf, das sie bevorzugte. Es war ein schönes Stück Handarbeit, genau wie die beiden Pfeile. Sie bewunderte es, daß nur an einem davon eine abschließende Berichtigung notwendig geworden war, als sie sie im Gemeinschaftsraum ausprobiert hatte. Mit so groben Werkzeugen und Materialien war das selbst für Willie Garvin eine beachtliche Leistung.


  Der Test mit Pfeil und Bogen war zugleich ein Test für ihren verwundeten Arm gewesen. Es schmerzte, wenn der Muskel zusammengezogen wurde, aber es war noch immer ausreichend Kraft vorhanden.


  Der Mond goß ein bleiches Licht über den flachen, steinigen Boden, als sie sich um die Felswand herumbewegte. Eine Weile lag sie im Schatten des Berges und beobachtete die Start- und Landebahn, wo die Cessna stand. Sie hatte eine halbe Stunde dafür eingerechnet.


  Wenn ein Wachtposten sich während einer halben Stunde nicht rührte, schlief er.


  Er rührte sich nach zehn Minuten. Sie sah das Aufleuchten eines Streichholzes, als er sich eine Zigarette anzündete. Dann trat er aus dem Schatten des Flugzeugs und begann langsam auf den Eingang des Tals zuzuschlendern, der etwa hundert Meter rechts von ihr lag.


  Sie bewegte sich auf einem mit dem seinen zusammenlaufenden Pfad an der Flanke des Berges entlang.


  Als er die halbe Entfernung zurückgelegt hatte, war er noch dreißig Schritt von ihr entfernt. Sie setzte einen Pfeil auf die Sehne. Ihre Beine standen ein wenig gespreizt, ihre linke Schulter war direkt auf das Ziel gerichtet und ihr Körpergewicht leicht nach vorn verlagert. Der Mann war jetzt nicht mehr nur eine Silhouette. Deutlich konnte sie sein Profil erkennen. Während sie den Bogen hob und ihn in einer einzigen geschmeidigen Bewegung spannte, gab sie mit der Zunge einen schnalzenden Laut von sich – ein bedeutungsloses, verwirrendes Geräusch. Der Mann wandte sich um und spähte umher. Sofort ließ sie die Sehne fahren und hörte den weichen Aufprall des eindringenden Pfeils. Der Mann sank in die Knie und fiel dann nach vorn. Die über seine Schulter hängende Maschinenpistole verursachte nur geringen Lärm, als sie auf dem Boden aufschlug. Sie wartete, den zweiten Pfeil auf der Sehne haltend. Er rührte sich nicht. Im Taleingang bewegte sich niemand.


  Nach sechzig Sekunden ging sie wachsam vorwärts.


  Der Mann war tot. Der 26 Zoll lange Pfeil hatte ein wenig seitlich vom Herzen den Brustkorb durchbohrt.


  Sie ließ seine Waffe zurück, denn sie zu benutzen würde Lärm bedeuten, und Lärm war gleich Mißerfolg.


  Indem sie sich zu der Felswand zurückbewegte, schob sie sich langsam zum Taleingang vor.


  Er war unbewacht. Der Tote mußte sowohl für den Eingang wie für die Cessna verantwortlich gewesen sein. Sie passierte die breite Gesteinsspalte. Fünf Minuten später sah sie, während sie sich eng an die unregelmäßige Flanke des Felsens drückte, die Tür, die den Gemeinschaftsraum abschloß. Sie lag direkt vor ihr und bot sich ihr im schrägen Winkel dar, denn an dieser Stelle beschrieb der Fels eine nach innen gerichtete Kurve.


  Ein Wachtposten in einer Jacke aus Schaffell und mit einer 40er Schmeisser-Maschinenpistole über der Schulter schritt langsam vor der Tür auf und ab. Nach einer Weile wurde ihr klar, daß er allein war. Zuvor waren immer, wenn die Tür sich öffnete, zwei Wachtposten dagewesen. Es schien, daß Delicata einen abgezogen hatte, um die Fundstelle des Schatzes zu bewachen.


  Der Boden hier war Fels, und sie machte sich Sorgen um den Lärm, den die Waffe des Mannes hervorrufen würde, wenn er stürzte. Fünf Minuten wartete sie in der Hoffnung, daß er sich zu einer kurzen Pause hinsetzen oder seine Waffe abnehmen und sie an die Wand lehnen würde.


  Sein ständiges Aufundabschreiten ging weiter. Sie hatte gerade den Entschluß gefaßt, dicht heranzukriechen, dann das letzte Stück vorzustürzen und den Kongo zu benutzen, als der Mann in seinem Hin und Her innehielt und auf die Tür zuging. Er wandte den Kopf, preßte sein Ohr an die Tür und lauschte. Ihr Pfeil, mit der vollen Wucht des Bogens abgeschossen, schleuderte seinen Körper gegen die Tür, während er starb.


  Er sank zusammen und zog den Pfeil mit sich herunter. Modesty erreichte ihn eben in dem Augenblick, als die Pfeilspitze herausfederte, und fing sein Gewicht ab, um ihn dann lautlos zu Boden zu bringen. Die Wunde in ihrem Arm zuckte in heftigen, schmerzhaften Krämpfen. Sie achtete nicht darauf und zog die stählernen Riegel aus ihren Ösen.


  Skeet Lowry stand vor ihr, als sie die Tür öffnete.


  Der Gemeinschaftsraum hinter ihm lag im Dunkeln. «Hat Willie sie alle startbereit?» flüsterte sie.


  Seine Stimme war nur ein Murmeln. «Er hat ihnen Todesangst eingejagt, Madam. Die werden genau das tun, was er ihnen gesagt hat.»


  Sie nickte und gab dann ein Zeichen mit dem Kopf.


  Skeet Lowry trat heraus und begann ohne Hast seitlich an der Felswand entlangzugehen, die zum Ausgang des Tals führte. Seinen Schlafsack trug er unter dem Arm.


  Stephen Collier und Dinah folgten. Er hielt ihre Hand. Modesty sah, wie seine Augen einen Moment auf dem toten Wachtposten verweilten, aus dessen Rücken der Pfeil ragte; dann schaute er sie an und nickte in grimmiger Zustimmung. Ohne ein Wort, gehorsam Willies Befehlen, ging er weiter.


  Mrs. Tangye hielt den Arm ihres Gatten, während sie gingen. Man hatte ihm einen Knebel vor den Mund gebunden. Willie hatte entschieden, daß der alte Herr mit seinem unsteten Geist eine zu große Gefahr darstellte, als daß man ihm die Freiheit des Redens lassen konnte. Hinter dem Ehepaar Tangye folgten paarweise die sechs Mitglieder ihres Teams. Die Männer gingen mit beinahe lächerlicher Behutsamkeit, und ihre Gesichter waren starr vor Angst.


  Willie Garvin machte den Schluß. Er trug ein in Decken gewickeltes Bündel auf den Rücken geschnallt und einen etwa zwanzig Liter fassenden Plastikkanister Wasser in jeder Hand. Er zwinkerte Modesty im Vorbeigehen zu, dann nahm sein Gesicht wieder einen grimmig drohenden Ausdruck an, und er ging schneller, um den kleinen, krokodilartigen Zug der Zombis zu begleiten.


  Modesty nahm die Schmeisser des Wachtpostens, zerrte den Mann in den Gemeinschaftsraum, ließ ihn dort mit ihrem Bogen liegen, ging dann hinaus und verriegelte die Tür.


  Collier saß auf dem Boden und fragte sich, wieviel länger fünfzehn Minuten noch dauern konnten. Das war die Zeit, die Skeet benötigte, um sein Flugzeug aus der Verankerung zu lösen und die Zündkerzen einzuschrauben.


  Tangye und sein Team hockten in einem kleinen Kreis auf dem Boden. Collier und Dinah waren Teil dieses Kreises. Alle paar Sekunden musterte Collier die ausdruckslosen, angstvollen Gesichter mit strengem Blick, von dem er hoffte, daß es ein Blick voll unerhörter Drohung war. Er wußte, daß er mit diesen Leuten eigentlich Mitleid empfinden sollte, aber dazu war er im Augenblick nicht fähig. Leid tun konnten sie ihm später. Jetzt war nichts wichtiger, als daß sie still und gehorsam blieben. Seine Nerven kreischten vor Ungeduld.


  Dinah neben ihm hatte eine Decke um sich geschlungen, aber er konnte immer noch spüren, wie sie zitterte. Er hätte gern etwas gesagt, aber das war verboten. Seit dem Verlassen des Tals hatte niemand ein Wort gesprochen. Modesty und Willie gingen Skeet zur Hand. Für alle anderen gab es nichts zu tun als zu warten.


  Fünf Minuten oder fünf Wochen später berührte Modesty Colliers Schulter und gab ihm ein Zeichen.


  Die Luke der Cessna stand offen. Zum erstenmal sprach Modesty. Ihre Stimme war nur ein Flüstern. «Du und Dinah nach vorn zu Skeet.»


  Er nickte und zog Dinah auf die Beine. Die leeren Wasser- und Treibstoffässer für den Rückflug waren aus der Maschine gehoben worden. Selbst leer waren sie noch schwer. Collier, der Dinah die Leiter hochführte, wunderte sich, wie Willie das beinahe lautlos fertiggebracht hatte. Skeet Lowry saß an seinen Kontrollhebeln. Er gab Collier und Dinah ein Zeichen, sich auf dem kleinen Raum rechts von ihm am Boden des Cockpit niederzulassen.


  Schon drängten sich auch die anderen an Bord.


  Drängen ist das richtige Wort, dachte Collier. Die Cessna war an sich für den Transport von fünf Passagieren außer dem Piloten berechnet. Nun mußte sie einen Piloten und zwölf Passagiere tragen. Zwölf … das war eine verdammt schwere Ladung. Er hatte bis jetzt noch nicht darüber nachgedacht. Wie ein Stich durchfuhr ihn der unbehagliche Gedanke, ob sie überhaupt vom Boden wegkommen würden. Natürlich bestand eine angemessene Sicherheitstoleranz über die angegebene Ladegrenze hinaus, aber selbst dann …


  Er zuckte im Geiste die Achseln und duckte sich zusammen, während die Körper sich immer dichter zusammendrängten, bis sie wie Heringe in einer Büchse steckten. Eine Menge Gewicht … aber Modesty hatte bestimmt alle Probleme mit Skeet Lowry durchgedacht, und offenbar war Lowry so ziemlich der beste Pilot in der Branche. Es würde schon gutgehen.


  Die Männer neben ihm befanden sich in halb hockender Stellung. Ein Sitzen war unmöglich. Hinter ihnen hörte er das Klicken der sich schließenden Tür.


  Lowry saß da und starrte geistesabwesend durch die Windschutzscheibe. Collier wurde unruhig und fragte sich, warum zum Teufel er nicht startete. Zwei Minuten vergingen. Skeet Lowry kam in Bewegung und fing an, mysteriöse Dinge mit den Kontrollhebeln zu unternehmen.


  Das plötzliche Brüllen des Motors ließ Collier auffahren. Er spürte, wie Dinah neben ihm zitterte, und hielt ihre Hand in festem Griff, während er sich den Hals verrenkte bei dem Versuch, Modesty zu entdecken. Alles, was er sah, war das schmutzige Hemd des Mannes neben sich – fünfzehn Zentimeter von seinen Augen entfernt. Skeet Lowry saß da und beobachtete seine Instrumente. Nichts geschah. Collier hätte am liebsten geschrien. Das Motorengeräusch würde das Tal erfüllen. Die Wachen würden es hören. Delicata würde wach werden. Sie würden mit Waffen aus dem Tal herbeigestürzt kommen.


  Skeet Lowry schaute mit einem schwachen Lächeln auf ihn herunter. «Muß erst warmlaufen», sagte er so laut, daß er den Motorenlärm übertönte. «Mensch – für diese Ladung braucht die Maschine wahrhaftig jede Hilfe.»


  Collier nickte mit einem Lächeln, das wie ein Fauchen war. Weitere dreißig Sekunden vergingen. Skeet Lowrys Hände bewegten sich. Ein Holpern, als die Maschine vorwärtszurollen begann. Collier stieß langsam seinen Atem aus. Er betrachtete den vor ihnen liegenden Boden. Er war eben und ohne Vertiefungen.


  Es war Raum für einen ziemlich langen Startweg.


  Er schaute zum Piloten. Lowrys Gesicht war so leidenschaftslos wie immer, enthielt jedoch eine so ausdruckslose Intensität, als reichten seine Nerven durch die Streben des Flugzeugs hinaus und machten ihn zu einem Teil desselben. Der Motor brüllte, das Holpern ging endlos weiter.


  Collier spürte, wie er schwitzte. Es war heiß in der Maschine, und zu viele Menschen atmeten zuviel Luft ein. Er fragte sich voll Übelkeit, was geschehen würde, wenn der Start der Cessna mißlang. Würden sie abstürzen? Oder einfach stehenbleiben? Oder-? «Wir fliegen!» sagte Dinah mit einer Stimme, die etwas schrill klang.


  Er merkte, daß das Holpern aufgehört hatte. Wenn er aufschaute, konnte er durch die Windschutzscheibe einen oder zwei Sterne erkennen. Durch das Anpeilen eines Sterns am oberen Rand der Scheibe konnte er feststellen, daß das Flugzeug langsam stieg.


  Drei Minuten später entspannten sich Skeet Lowrys zusammengekrümmte Schultern. Wieder schaute er zu Collier hinunter, grinste plötzlich und schrie über den Lärm hinweg: «Bin froh, daß ihr Burschen ein bißchen Gewicht verloren habt.»


  Irgend etwas explodierte in Collier – eine wilde, unvorstellbare Freude. Sie waren frei. Delicata, Gabriel und die hartgesichtigen Männer mit den Maschinenpistolen waren dort unten – erdgebunden und nicht mehr in der Lage, zu quälen oder zu töten. Dicht an ihn gepreßt schlug Dinah im gleichen plötzlichen Ausbruch der Gefühle mit ihrer kleinen Faust auf sein Knie.


  Wieder reckte er den Hals und schrie: «Modesty!»


  Noch immer konnte er sie nicht sehen.


  Skeet Lowry faßte ihn an der Schulter. Als er sich umwandte, wies der Pilot nach unten und sagte: «Nein. Sie und Willie laufen.»


  «Was?» Collier versuchte aufzuspringen.


  Lowrys Hand drückte ihn herunter.


  «Das Gewicht», sagte Lowry mit lauter Stimme und so geduldig, als müsse er einem Kind etwas erklären.


  «Mußte zwei zurücklassen. Zuerst sagte ich vier, aber sie versteht es, ziemlich eigensinnig zu argumentieren.


  Mensch, wenn Sie diesen Start mitgefühlt hätten, wären Sie wahrhaftig froh, daß wir nicht noch ein zusätzliches Päckchen Zigaretten an Bord hatten.»


  «Aber, um Gottes willen – sie ist doch verletzt!», schrie Collier.


  Skeet Lowry zuckte die Achseln. «Sie ist auch schon früher verletzt gewesen. Und Willie ist ja da.» Er schlug sich gegen die Brusttasche. «Immerhin ist sie es, die bezahlt. Schrieb mir einen Scheck auf einer Seite dieses verdammten Notizbuchs. Und für Sie hat sie auch ein paar Anweisungen aufgeschrieben, wenn wir landen.»


  Bebend sank Collier zurück. Er spürte einen Schmerz in seinem Arm und erkannte, daß Dinah ihn gepackt hielt und ihre Fingernägel sich hineinbohrten.


  Als er in ihr Gesicht schaute, sah er, daß es von Angst verzerrt und sie in unbeherrschtes Weinen ausgebrochen war. Langsam legte er seinen Arm um sie und zog ihren Kopf herunter auf seine Schulter. In ohnmächtiger Bitterkeit schlug ihre offene Hand gegen seine Brust.


  «Was denn noch?» weinte sie. «Um Himmels willen, Steve, was noch alles?»


  Er seufzte und begann sacht ihre Stirn zu streicheln.


  Für ihn war der Augenblick der Wut und des Protests schon vorbei und hatte nur Leere hinterlassen. Seine Lippen waren dicht an ihrem Ohr. «Ich weiß es nicht, Liebling», sagte er müde. «Alles, was sie noch werden erdulden müssen, denke ich.»


  Die Cessna Skywagon war schon eine halbe Stunde fort, ehe die fernen Stimmen rings um den Taleingang verhallten und das Hin und Her ein Ende fand. Zwei Männer hatten den toten Wachtposten von der Startbahn aufgehoben. McWhirter, der eine große Taschenlampe bei sich trug, hatte in das Treibstofflager geschaut. Es hatte keine Durchsuchung gegeben. Delicatas Stimme hatte sich einmal zu einem gebrüllten Befehl erhoben, der das Durcheinander der Stimmen zur Ruhe gebracht hatte.


  Jetzt war alles still.


  Modesty Blaise und Willie Garvin kamen aus der engen Felsspalte hinter der Lagerhöhle hervor, wo sie versteckt gelegen hatten. Willie trug das Deckenbündel und zwei Kanister Wasser. Die Decken waren um eine quadratische Keksschachtel gewickelt, die die gesamte in Klarsichtfolie verpackte Abendration enthielt. Da war außerdem noch eine große, zusammengefaltete Kunststoffolie, die Willie vor zwei Tagen auf Professor Tangyes Bett gefunden hatte. Er nahm an, daß sie während der ersten Tage der Ausgrabung zum Handverlesen von wertvollen Fragmenten aus Sand und Geröll verwendet worden war. Modesty trug die Schmeisser und zwei Wasserflaschen.


  Sie hatte eine enorme Erleichterung empfunden, als die Cessna in die Nacht hinausdröhnte. Die drückende Last war endlich von ihnen genommen. Sie und Willie waren wieder auf sich selbst gestellt.


  Delicata würde inzwischen wohl über Funk mit Presteign sprechen. Das machte ihr keine Sorgen. Skeet Lowry war nicht nach Algier, sondern nach Tanger unterwegs, und nach der Ankunft auf dem dortigen Flughafen würde Steve Collier Tarrant in London anrufen. Außerdem würde er mit dem marokkanischen Justizminister telefonieren. Modesty besaß eine Villa auf The Mountain in Tanger. Jedes Jahr wohnte sie dort eine gewisse Zeit. Der Justizminister war ein ruhiger, intelligenter Mann, der Polizeiinspektor in Tanger gewesen war, als sie in dieser Stadt noch ihr Hauptquartier gehabt hatte. Auch in den alten Tagen des ‹Netzes› hatte er ihr nicht feindlich gegenübergestanden, weil sie klug genug gewesen war, vor ihrer eigenen Türschwelle keine Unruhe zu stiften, sondern eher dazu beigetragen hatte, derartiges zu vermeiden. Jetzt war er ein Freund, und ein einflußreicher dazu.


  Presteign würde zu spät kommen, um etwas mit Skeet Lowry, mit Steve und Dinah oder mit dem Tangye-Team zu unternehmen.


  Der Arm, der die Schmeisser hielt, pochte heftig. In ihrer freien Hand hielt sie die kleine Taschenlampe, die Skeet Lowry ihr gegeben hatte. Willie nahm eine der federleichten Sonnenschutzfolien aus gummiertem Nylon und legte sie auf den Rollwagen. Er wählte vier von den langen viereckigen Holzsparren und lud sie längs auf. Zwei Rollen mit Seil kamen dazu, dann die Wasserkanister.


  Er faßte die Lenkstange, und der Rollwagen bewegte sich weich und beinahe geräuschlos über den steinigen Boden. Die Konstruktion aus Leichtmetall verlieh dem Wagen ein Leergewicht von nur zwei Zentnern.


  Modesty knipste die Taschenlampe aus und folgte ihm nach draußen. Als er den Rollwagen ungefähr eine Meile weit hinter sich hergezogen hatte, wobei er sich dicht an die langgezogene Krümmung des Gebirgszuges hielt, blieb er stehen und sagte: «Hier müßte es gehen, Prinzessin. Ich werde nicht viel Krach machen.»


  «Gut, Willielieb. Vielleicht bin ich mit diesem Arm ein bißchen langsam, aber sag mir, wenn ich etwas helfen kann.»


  Sie wandte sich mit dem Rücken gegen den ständigen Wind, der über die Ebene peitschte. Jetzt war es ein kalter Wind, aber am Tage würde er Backofenhitze haben. Sie sah im Geist das Terrain gegen Norden vor sich. Es gab zwei reguläre Routen durch die Sahara – die Ligne du Hoggar und die Ligne du Tanezrouft. Die erste führte nördlich nach El Golea, einem Märchenland voll Brunnen und Blumen, unfaßbar inmitten der weiten, trockenen Wüste gelegen, dann weiter durch Ghardaia und durch den in der Sahara gelegenen Teil des Atlas-Gebirges nach Algier.


  Die westlicher verlaufende Route führte zweihundert Meilen weit über eine der völlig flachen alluvialen Ebenen, die die Araber reg nennen, nach Adrar, dann nach Colomb-Béchar und durch die Berge nach Marokko. Es gab in der Wüste drei Terrainarten: die flache Wildnis der Kiesflächen, die man reg nannte; die unendlichen Seen aus Sand, vom Wind zu Dünen geformt – sie hießen erg; und schließlich die Landschaft, die man hammada nannte, eine von felsigen Plateaus und labyrinthischen Schluchten durchbrochene Einöde, wo Zeit und Wetter die Erdkruste regelrecht bloßgelegt hatten.


  Sie plante, keine der regulären Routen zu benutzen, denn diese würden sich als lineare Fallen erweisen. Man wußte nicht, wie weit Presteigns Macht sich erstreckte, aber wenn er Agenten entlang der beiden Routen hatte, würden die bald die beiden schmalen Bänder absuchen, die sich durch die Wüste zogen. Entlang dieser Bänder breiteten sich Neuigkeiten schnell aus. Auf fünfhundert Meilen würde es leicht sein, einen Mann und eine Frau, die allein unterwegs waren, ausfindig zu machen.


  Darum würden sie also das eiserne Gesetz für das Reisen in der Wüste brechen und die bekannten Routen verlassen, sich nach Nordwesten schlagen und die Ligne du Tanezrouft überqueren. Hundertfünfzig Meilen würden sie es mit dem flachen reg zu tun haben.


  Dann mußten sie sich auf Sanddünen und hammada gefaßt machen.


  Jemand, der mit der Wüste nicht vertraut war, würde auf einer solchen Reise 24 Stunden am Leben bleiben, wenn er Glück hatte. Er würde seinen Körper nicht bedecken, um den Schweiß zu erhalten; er würde nicht wissen, wie er aus dem Sand Wasser hervorbringen konnte; er würde nicht Eidechsen oder Heuschrecken essen oder das harte Gras kauen, das die Kamele fressen und das man drinn nennt; er würde nicht den Schweiß vom Körper eines andern lecken, um Salz zu gewinnen; er würde nicht imstande sein, eine Gazelle mit einer Schlinge zu Boden zu werfen, wie es Willie konnte, wenn sich die Chance bot.


  Ein mit der Wüste nicht vertrauter Mensch würde wohl auch nicht die Reise antreten mit dem Vorteil einer Proviantreserve, die viele Tage reichen konnte, wenn man sie sorgfältig streckte, und einem Vorrat von fast vierzig Litern Wasser in Behältern, die eine Verdunstung verhinderten.


  Ein mit der Wüste Unvertrauter würde kaum hoffen, die ersten hundertfünfzig Meilen oder mehr schneller als im normalen Fußgängertempo hinter sich zu bringen – und dabei zu sitzen oder zu liegen.


  «Könntest du das hier mal festhalten, Prinzessin?» sagte Willie Garvin. Sie hielt das Ende eines langen Sparrens, während er dessen Mitte an den horizontalen Auslegekran direkt über der Basis band. Gemeinsam gingen sie zum hinteren Teil des Rollwagens, und Willie Garvin befestigte ein kurzes Seilstück an der Mitte des zweiten Sparrens mit einer losen Bucht um das obere Ende des langen Metallrohrs.


  Zehn Minuten später hatte er die große, viereckige Sonnenschutzfolie über den Rollwagen ausgebreitet und fädelte Schnüre durch die oben und unten angebrachten Ösen, wobei er die Schnur spiralenförmig um die beiden Sparren führte. Er arbeitete geschickt und ohne Pause, als hätte er diese Operation schon lange Zeit im Geist geplant.


  Ein Stück Seil wurde an jedem Ende des unteren Sparrens festgemacht, die freien Enden wurden zusammengerollt und auf den Boden des Wagens gelegt. Mit seinem selbstgemachten Messer begann Willie kurze Stücke von dem Hauptseil abzuschneiden. Modesty hatte den Überblick über seine Arbeit verloren. Ihr Kopf fühlte sich heiß an, aber alle paar Minuten rann ein Frösteln durch ihren Körper.


  Es kam ein Augenblick, als er sagte: «Gut. Jetzt wollen wir sehen, wie sich das macht.» Er kletterte auf den Wagen und ergriff ein Seil. Der schlanke Metallarm des Krans richtete sich vertikal auf, und Willie machte die Stützstreben fest. Die beiden Quersparren und die Sonnenschutzfolie lagen in einem langen Bündel quer über der Grundplatte des Krans. Willie streckte eine Hand herunter, um Modesty auf den Wagen zu helfen.


  Er ging in den hinteren Teil des Wagens und bückte sich zu einer knapp fünf Zentimeter über dem Boden angebrachten Stange, von wo eine Anzahl von Seilenden ausging.


  Modesty hörte das schwache Rattern des Flaschenzugs am oberen Ende des Krans. Das große, viereckige Segel zog sich am Mast hoch. Es füllte sich sofort, und der Wagen begann sich zu bewegen.


  «Himmel!» sagte Willie Garvin. «Pack die Lenkstange, Prinzessin!»


  Sie warf sich vor, ergriff die Lenkstange und brachte das kleine Vorderrad herum, so daß der Rollwagen geradeaus fuhr. Hinter ihr vermischte Willie Flüche mit Ausrufen des Entzückens, während er mit den verschiedenen Seilenden kämpfte – hier eines lockerte, dort ein anderes anzog und das schwerfällige Segel richtig setzte, um den vollen Nutzen des ständigen Windes zu gewinnen.


  Zu guter Letzt hörte sie ihn ein Lachen reinsten Jubels ausstoßen. «Das Ding muß zwölf Knoten machen, Prinzessin. Wie fühlt sich das an?»


  «Ganz ordentlich. Aber du mußt das hier halten.»


  Über die Schulter schaute sie zu ihm hin. «Vielleicht kannst du die Lenkstange festbinden und nur ein paar Zentimeter Spiel lassen. Wenn wir dann gegen einen Steinbrocken stoßen, wird sie nicht so hart herumschwingen und vielleicht einen Sparren zerbrechen.»


  «Klar.» Mit etwas Schnur kam er zu ihr gekrochen.


  Der Rollwagen fuhr bemerkenswert weich über den vom Sand polierten Kies des reg. Sie würden auf plötzliche Windstöße gefaßt sein und auf ihren Kurs achten müssen, aber sonst gab es während der nächsten Zeit kaum etwas, um das sie sich Gedanken machen mußten.


  Wenn sie nicht ganz großes Pech hatten, würde der Wind anhalten; sie wußten, daß nur an sechs von hundert Tagen der Wind in der Wüste abflaut. Auf dem reg war nicht mit Hindernissen zu rechnen. Sie würden eine ebene Welt ganz für sich haben – von Horizont zu Horizont. Und später, wenn die Ebene mit den Sandflächen des erg verschmolz, würde ihre primitive Sandyacht immer noch besser sein als ein Lastwagen.


  Fesh-fesh war der Albtraum all jener, die auf Spuren in der Wüste fuhren; fesh-fesh war der Name jener Stellen verkrusteten, trügerischen Sandes, wo die Räder sich vergeblich durchdrehten und ein Lastwagen bis zu den Achsen einsinken konnte. Der Rollwagen hatte keine Antriebsräder, weil sein Antrieb das Segel war, und er würde über fesh-fesh so leicht hinwegrutschen wie über den harten Kies des reg.


  Willie war mit dem Anbinden der Lenkstange fertig.


  «Kurs richtig, Prinzessin?»


  «Ja.» Das war ihre besondere Gabe. Ohne Sterne oder Kompaß, sogar blind hätte sie den Kurs unbeirrbar festlegen können. Sie streckte eine Hand nach Willies Messer aus, blickte zum Himmel und kratzte eine schräge Linie in die dünnen Planken des Wagenbodens.


  «Halte die auf den Polarstern gerichtet, dann können wir nicht fehlgehen.» Er nickte, ging nach hinten, um das geblähte Segel neu zu setzen, und breitete dann neben den Ersatzsparren im Wagen eine Decke aus.


  «Kannst dich ruhig hinlegen, Prinzessin.»


  Sie waren beide imstande, durch einen Willensakt zu schlafen, und wenn es sein mußte, sogar auf einem Bett aus Steinen. Das ständige Rollen des Wagens würde sie nicht stören. Sie streckte sich auf der Decke aus.


  «Ruf mich, wenn du mit diesen Folien und Seilen nicht allein fertig wirst, Willielieb.»


  «Klar. Wie steht’s mit dem Arm?»


  «Nicht zu schlimm.» Sie schloß die Augen. «Das hat sich doch zu einer ziemlich schwierigen Geschichte entwickelt. Ich wünschte, wir hätten dableiben und mit Delicata und Gabriel abrechnen können.»


  «Das wünschte ich auch. Aber nicht mit dem Arm.


  Und ohne ein Stück deiner Ausrüstung. Es hat keinen Zweck, sinnlose Risiken einzugehen.»


  «Nein. Das hat keinen Zweck.»


  Sie schlief, und der Rollwagen fuhr unter den Sternen immer weiter.
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  Kurz nach Mitternacht am zweiten Tag ihrer Reise, fast zweihundert Meilen von Mus entfernt, fand die Verwendbarkeit des Rollwagens schließlich ein Ende. Sie hatten ihn eine oder zwei kleine Steigungen hinaufgeschoben, aber für die letzten acht Meilen hatten sie zwei Stunden gebraucht, und von jetzt an lohnte sich die Mühe nicht mehr.


  Sie füllten einen Kanister bis zum Rand, ergänzten den Inhalt ihrer Wasserflaschen und tranken aus, was im anderen Kanister noch übrig war. Willie schnallte die Keksbüchse mit Verpflegung an seinen Gürtel und schnürte sich den vollen Kanister mit der darübergerollten Sonnenschutzfolie auf den Rücken. Aus den beiden Decken machten sie sich behelfsmäßige Kapuzenmäntel, die den Schweiß auf ihren Körpern halten sollten, indem sie die Verdunstung verhinderten. Willie nahm seine Schlinge, sein Messer und die dünne Kunststoffolie. Alles andere, sogar die Schmeisser, wurde zurückgelassen; die Chance, daß sie sie brauchen könnten, war nicht groß genug, um das zusätzliche Gewicht zu rechtfertigen.


  Jetzt würden sie alle 24 Stunden zwanzig Meilen hinter sich bringen, indem sie bei Nacht wanderten und während der Tageshitze rasteten. Zwischen den unter der Sonne geborstenen Felsen und den trockenen Schluchten der hammada würden sie Schatten für die Rast finden; zwischen den Dünen des erg würden sie sich mit der Sonnenschutzfolie einen behelfsmäßigen Unterschlupf errichten.


  Nach ihrem nächtlichen Marsch machten sie in der Morgendämmerung halt. Willie Garvin begann ein Loch in den Sand zu graben. Er hätte ganz zufrieden sein können, wäre da nicht Modestys Arm gewesen. Er schwoll an, und das Fleisch war entzündet. Ihre Augen waren zu glänzend, und Willie vermutete, daß sie Fieber hatte. Es war schwierig, in der barbarischen Hitze des Wüstentages zu schlafen, aber trotzdem war ihr Schlaf unnatürlich gestört. Er war zutiefst besorgt, als er jetzt zusah, wie sie sich unruhig hin und her warf und manchmal im Schlaf vor sich hin murmelte, während sie im Schatten des Sonnendachs lag, das er am hohen Stumpf eines Kaktus aufgerichtet hatte.


  Er war jetzt beinahe fertig mit dem tiefen Loch, das er mit den Händen in einiger Entfernung von dem Sonnendach in den feinen Sand gegraben hatte. Am oberen Rand hatte das Loch einen Durchmesser von drei Metern und senkte sich dann konisch bis zu einer Tiefe von knapp einem Meter. Er hatte jetzt eine Stunde daran gegraben. Er öffnete die Keksschachtel, legte die Proviantpäckchen auf den Deckel und alles in den Schatten. Dann setzte er die Schachtel auf den Boden des Lochs. Mit seinem groben Messer schnitt er fleischige Stücke Kaktus zurecht und steckte sie rings um die schrägen Lochflanken. Er breitete die dünne Kunststoffolie über das Loch und ließ sie in der Mitte durchhängen. Über die Ränder häufte er Sand zur Befestigung. Er überprüfte sein Werk, um sicherzugehen, daß die Folie weder die Büchse unter sich noch die Seitenflächen des Lochs berührte. Dann streckte er sich im Schatten neben Modesty aus. Systematisch begann er seinen Geist von Sorgen, seinen Körper von Unbequemlichkeit zu lösen, damit der Schlaf rasch käme. Schlaf half, den Stoffwechsel zu verlangsamen und Energie und Körperfeuchtigkeit zu bewahren. Schlaf war lebenswichtig.


  Während des ganzen Tages würde die sengende Sonne durch die Kunststoffolie scheinen und die Feuchtigkeit verdunsten lassen, die auch im Sand der Sahara noch steckte, und dazu die Feuchtigkeit aus dem Kaktusfleisch. Diese verdunstete Feuchtigkeit würde sich an der Unterseite der Folie niederschlagen, würde an den beschwerten unteren Punkt der Folie tröpfeln und danach in die darunterstehende Keksbüchse. Bis zum Einbruch der Nacht würden in der Büchse etwa eineinhalb Liter sein. Für einen Wüstenmarsch nicht viel, doch half es, ihre kostbaren Reserven zu sparen. Willie Garvin schlief, und die Sonne durchlief brennend ihren langsamen, furchtbaren Weg quer über den milchigblauen Himmel.


  Der Lastwagen war voll beladen. Es war ein massiver Alvis Stalwart, ein geländegängiger Fünftonner, der dafür eingerichtet war, mit einer Plane versehen zu werden. Die Hälfte der Ladung bestand aus Treibstoff und Wasser. Delicata stand am Führerhaus und rauchte eine Zigarre. Sein großes, rundes Gesicht zeigte einen nachdenklichen Ausdruck.


  Gabriel kam vom Taleingang heran. In seinen Augen lag boshafte Genugtuung, als er zu Delicata hinübersah. Er blieb stehen und betrachtete den großen Mann einige Sekunden lang schweigend, ehe er etwas sagte. «Also – wir können fahren.»


  Delicata neigte höflich den Kopf. «Gewiß. Und was wird aus unseren algerischen Freunden?»


  «Ich habe ihnen gesagt, sie können die beiden Land Rovers nehmen und sich zum Teufel scheren. Sie können es mit diesem Lastwagen doch nach El Golea schaffen, ja?»


  «Ohne jeden Zweifel.»


  Ein Funken glühte in Gabriels Augen auf. «Wie ist einem denn zumute, wenn man nicht mehr Presteigns blauäugiger Junge ist?»


  «Meinen Sie, das ist der Fall?» Delicata schnippte mit ausdruckslosem Gesicht die Asche von seiner Zigarre.


  «Ich habe den Schatz für ihn gefunden.»


  «Und ihn in die Klemme gebracht. Was geschieht, wenn die Blaise und die anderen reden? Sie werden inzwischen schon reden.»


  «Ich bezweifle, daß Tangye und seine Leute überhaupt etwas Zusammenhängendes auszusagen haben werden. Ganz gewiß nichts, das Presteign mit ihrem Mißgeschick in Verbindung bringen kann. Die Blaise und Garvin werden nicht reden; die versuchen, die Sache auf ihre Weise zu regeln. Wäre es ihre Absicht gewesen, zu reden, dann hätten sie das Notizbuch dieses blöden Schotten mitgenommen. Lowry kann nicht reden, ohne seine eigene Beteiligung an der Sache zu enthüllen.» Delicata lächelte ein kleines, steifes Lächeln.


  «Ich glaube nicht, daß Presteign sich sonderlich aufregt.»


  «Vielleicht nicht. Und er wird nicht sonderlich geneigt sein, Ihnen noch einmal einen Auftrag zu übergeben. Sie denken zu sehr an Ihr eigenes Vergnügen.»


  «Sicher tue ich das», sagte Delicata, «und er hat bis jetzt keinen Grund gehabt, sich zu beklagen. Wollen wir fahren?»


  Gabriel schaute hinauf in das Führerhaus des Stalwart. «Wo ist McWhirter?»


  Ein verächtliches Achselzucken Delicatas. «Da unten. Zählt wohl die Schrauben und Bolzen für sein Notizbuch.» Gabriel ging auf die andere Seite des großen Dreiachsers herum. McWhirter lag auf dem Rücken darunter. Seine Füße ragten hervor. Gabriel bückte sich und wollte etwas sagen, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken, der plötzlich vor Entsetzen trocken war.


  Die in Schnürstiefeln steckenden Füße am Ende der mageren Beine hatten etwas unnatürlich Regloses, Schlaffes an sich.


  Gabriel war im Begriff, sich aufzurichten und nach der Pistole unter seiner Jacke zu greifen, als Delicatas schreckliche Hände sich um seinen Nacken schlossen.


  Drei Nächte waren sie im eisigen Mondlicht durch die Wüste getrottet. Drei Tage hatten sie gerastet und geschlafen in jeglichem Schatten, den sie finden oder sich selbst verschaffen konnten. Ihre Bewegungen waren von einer absichtlichen Lethargie; sie sprachen kaum etwas und sparten jedes Körnchen Energie auf.


  Am zweiten Tag schien es Modesty ein bißchen besser zu gehen. Am dritten Tag war es schlimmer. Willie Garvin ertappte sich dabei, wie er ihre Marschrichtung mit Hilfe der Sterne sorgfältig überprüfte. Es war eine erleichternde Feststellung, daß Modestys Instinkt noch immer stimmte und sie nicht von ihrer Route abschweiften.


  Als sie im Morgengrauen des vierten Tages haltmachen, stellte Willie Garvin sich hin und drehte sich dann langsam im Kreis, um wie gewohnt die große Leere zu betrachten, die sie umgab. Nach Nordwesten lag ein Stück hammada, wo schräge Plateaus und groteske Felstürme mit Hügeln aus Kalk und Sandstein wechselten. In der Gestaltung dieser Landschaft lag für Willie etwas Vertrautes. Es war ein Muster, das er erkannte. Er kramte in seiner Erinnerung.


  Das Fort. Das alte, ziemlich kleine französische Fort.


  Viele solcher Forts lagen zerstreut in der Wüste. Die Araber nannten sie bordj. An den durch die Sahara führenden Hauptverkehrsstraßen wurden sie immer noch als Unterkünfte benutzt. Die Forts beherbergten keine Garnisonen mehr, sondern waren meist nur mit einem Verwalter besetzt und waren Stätten, wo Reisende zumindest während der Nacht Obdach finden konnten.


  Bordj Kerim. Jetzt erinnerte er sich. Ein einsamer Außenposten weitab von allen regulären Karawanenstraßen. Während seiner Dienstzeit bei der Legion hatte er zwei Monate dort verbracht. Willie Garvin beschattete die Augen, um zu der unnatürlichen Struktur hinüberzustarren, die sein Gedächtnis wachgerüttelt hatte.


  Es ist nicht leicht, in der Wüste eine Entfernung abzuschätzen, aber er wußte, daß das Fort an einem langen, allmählich ansteigenden Hang lag, der sich am Rande der hammada hinzog. Das würde eine Entfernung von sechs oder acht Meilen sein.


  Er wandte sich zu Modesty und spürte, wie die pergamenttrockene Haut seines Gesichts sich schwerfällig verzog, als er zu grinsen begann. Sie hatte die Decken ausgerollt, aber jetzt stand sie auf, legte eine Hand an den Kopf und starrte beunruhigt umher. Während sie sich umwandte, sagte sie: «Wo ist Steve geblieben? Und Dinah?»


  Willie spürte, wie die Schlange der Furcht sich plötzlich in seinem Magen zusammenrollte. Er ging zu Modesty und legte ihr seine Hand auf den gesunden Arm, während er in gleichmütigem Ton zu ihr redete.


  «Die sind okay, Prinzessin. Die sind schon vorausgegangen. Und jetzt laß doch mal deinen Arm anschauen.»


  «Nein, der ist ganz in Ordnung.» Ihre Stimme klang beinahe gereizt, und ihr Blick war nicht ganz scharf.


  «Dann macht es ja nichts aus, wenn ich mal nachschaue. Nun komm schon.»


  Sie sträubte sich ein bißchen, und er mußte sanfte Gewalt anwenden, um sie zum Hinsetzen zu bewegen.


  Ihre Schwäche erschreckte ihn. Sie starrte zu Boden und machte keine Anstalten, ihn zu hindern, als er den Deckenmantel zurückschob und anfing, ihr Hemd aufzuknöpfen. Zweimal spürte er, wie sie zusammenzuckte, als er ihr den Ärmel herunterstreifte und ihn abzog.


  Willie Garvin starrte, und sein Herz hämmerte vor Angst. Von der Schulter bis zum Ellbogen war der Arm riesengroß. Die Schwellung drang über und unter dem Verband hervor, die Haut war straff und glänzend und von Entzündungsstreifen durchzogen, die aus der bleicheren Haut unter der geröteten Schwellung hervortraten.


  Er ließ den Verband an seinem Platz und zog das Hemd lose über ihre Schulter. Dann hüllte er wieder den Deckenmantel um sie.


  «Ich muß den Arm öffnen, Prinzessin.»


  Sie schaute ihn mit dumpfen, fiebrigen Augen an und nickte dann.


  «Ganz in der Nähe ist ein bordj», sagte er. «Zwei oder drei Stunden. Wasser vorhanden, und zur Abwechslung eine vernünftige Unterkunft.»


  Unterkunft würde es geben, wenn das Fort noch stand; Wasser, wenn der Brunnen nicht eingetrocknet war. Er hatte keine Hoffnung, einen dort wohnenden Verwalter anzutreffen und Lebensmittel und Medikamente vorzufinden. Nicht in diesem vergessenen Außenposten.


  Der Marsch in der unverhüllten Sonnenglut war eine grausame Qual. Er trug die Decken und den Kanister, hatte die Wasserflaschen und die Proviantbüchse an seinen Körper gebunden und hielt Modestys gesunden Arm, um sie zu stützen, die jetzt blindlings und ein wenig taumelnd vorwärtstrottete.


  Das Fort stand noch. Er sah es von der Höhe des langgezogenen Hangs. Weitere dreißig Minuten vergingen, ehe er mit ihr das Tor passierte. Halb trug er sie schon. Die Torflügel waren verschwunden, von Nomaden abgebrochen und davongeschleppt. Er wußte, daß es so sein würde, daß die wandernden Araber dem Fort alles geraubt haben würden, das ihnen auch nur im entferntesten von Nutzen sein konnte.


  Da war der Hof, genau wie er ihn in Erinnerung hatte; aber jetzt war hier alles stumm. Der große, zweistöckige Block in der Mitte, die zerfallenden Stufen, die zu den Wällen hinaufführten; die langen, flachen Baracken, die sich zu beiden Seiten entlangzogen; das Munitionslager, die Ställe der Kamele und die Offiziersquartiere. Keine Türen mehr vorhanden. Alles, was nicht aus Stein oder Lehmziegeln bestand, war weggeholt.


  Er streifte ab, was er auf den Leib gebunden trug, hob Modesty auf seine Arme und trug sie in die Räume des Colonels. Diese hatten in dem ständigen Schatten gelegen, der durch die im rechten Winkel aufeinandertreffenden dicken hohen Mauern gespendet wurde, und befanden sich zudem halb unter der Erde wie eine Untergeschoßwohnung, um zusätzlich gegen die Hitze geschützt zu sein. In der gleichen Ecke des Forts stand ein kleines, nach einer Seite offenes Häuschen aus Lehmziegeln, das einst den Brunnen abgeschirmt hatte.


  Jetzt war das hölzerne Dach des Häuschens nicht mehr vorhanden. Der Brunnen war ein enger, fünfzehn Meter tief durch Felsschichten getriebener Schacht, der das von der hammada nach Süden sickernde Grundwasser auffangen sollte. Ein Steintrog stand neben dem Brunnen.


  Die Pumpe, die einst dazu gedient hatte, den Trog zu füllen, war verschwunden. Aber die Nomaden hatten die dicken Holzstämme zurückgelassen, die den Brunnen abdeckten und verhinderten, daß hineingewehter Sand den Schacht allmählich füllte. Kein Wüstenbewohner würde jemals eine Wasserquelle gefährden.


  Hinter dem Brunnen war ein Streifen Land, auf dem es Vegetation gab. Das war der winzige Garten des Colonels gewesen, handbewässert von schwitzenden Legionären, der feine Sand angereichert mit Kamelmist und Küchenabfällen. Colonel Jodelle hatte dort Rosen gezogen. Seine Rosen waren seit vielen Jahren abgestorben, aber ein winziges Maß an Feuchtigkeit erreichte noch immer die Oberfläche, denn eine Colocynthia, eine Bitterapfelpflanze, stieg aus tiefreichenden Wurzeln zwischen einem spärlichen Thalabaum und einigen hohen Euphorbien auf, und in ihrem Schatten gab es allerlei andere Wüstengewächse.


  Der Raum, in dem Colonel Jodelle geschlafen hatte, lag am Ende eines Ganges und hinter einer kurzen Treppe. Er wurde von zwei niedrigen Stockwerken darüber isoliert. Nach der lähmenden Hitze im Hof war hier die Luft angenehm kühl. Es gab eine lange, horizontale Öffnung in halber Höhe an einer Wand des halb unterirdischen Raumes, die ein von der Mauer des Forts reflektiertes Licht spendete. Diese Öffnung war ein Fenster gewesen und hatte die dicke Mauer nach außen in Bodenhöhe durchbrochen. Fensterladen und Fliegengitter waren verschwunden.


  Modesty saß gegen die Wand gestützt, während Willie auf dem Boden eine Matratze aus Sand machte und Decken darüber breitete. Auf seine Anordnung legte sie sich gehorsam hin. Er ging hinauf, um den Brunnen zu untersuchen, und hörte ein Plätschern von dem kleinen Stein, den er hineinwarf. Wasser war vorhanden, wenn er es brauchte. Im Augenblick hatte er für das, was getan werden mußte, noch genug im Kanister.


  Mit dem Messer und dem Feuerstein, die er immer noch bei sich trug, entfachte er ein Feuer und brachte in der Keksbüchse Wasser zum Kochen. Er riß sein halbes Hemd in Streifen und legte sie in das Wasser.


  Während das Wasser kochte, schnitt er eine Anzahl Stengel von den Euphorbien ab; die Tuareg benutzten den Saft dieser Pflanze für Risse oder wunde Stellen bei ihren Kamelen. Es war ein starkes Zugmittel, und er verdünnte es, um eine Blasenbildung zu vermeiden.


  In seinen Vorräten waren noch immer ein paar trockene Stücke Zwieback. Er zerkrümelte einige davon, rollte die Krümel in ein Stück Stoff von seinem Hemd und legte sie zum Weichwerden ins Wasser. Zehn Minuten später ging er mit dem in einer kleinen Halterung aus Schnur hängenden Behälter voll kochendem Wasser hinunter in den Raum, wo Modesty lag. Ihre Augen öffneten sich, als er hereinkam.


  Sie erschien hager durch die Wirkung des Fiebers und nach den Anstrengungen des Wüstenmarsches. Unter der tiefen Bräune war ihr Gesicht gerötet.


  Sie lächelte ihn vage an, als er neben ihr niederkniete, und sagte: «Hallo, Willielieb.»


  «’allo, Prinzessin.»


  Er fing an, die Binde von ihrem Arm abzuweichen.


  Sie löste sich. Der große Fleck gelber Substanz in der Mitte der Schwellung ließ ihn heftig den Atem einziehen.


  Er brachte ein Lächeln zustande und sagte: «Nicht allzu schlimm. Allerdings wird es jetzt ein bißchen weh tun, Prinzessin.»


  «Wirklich?» Ihre Stimme war weit weg. «Schon gut, Willie.»


  Er nahm das frisch geschliffene und sterilisierte Messer aus dem dampfenden Wasserbehälter. Dies war schon die dritte Wasserabkochung; in der zweiten hatte er sich die Hände krebsrot gebrüht. Vorsichtig machte er mit der Messerspitze sechs kleine Einschnitte in das geschwollene Fleisch, dann öffnete er die Mitte mit einem längeren Schnitt. Modesty rührte sich nicht und sprach kein Wort; eine plötzliche Leere in ihren Augen war die einzige Reaktion. Er tupfte und säuberte; drückte, tupfte und säuberte von neuem. Und noch einmal. Unmöglich, jetzt behutsam zu sein, unmöglich, aufzuhören, ehe die Wunde zumindest für das Auge sauber war.


  Eine Ewigkeit später wischte er den Rest des Eiters weg und fuhr dann fort, das Fleisch zu bearbeiten und zu drücken, bis das Blut frei herausrann. «Kannst du deinen Arm hochhalten, während ich einen Breiumschlag drauflege? Laß ihn aber mit nichts in Berührung kommen.»


  «Gut, Willie.» Die gleiche sanfte, ferne Stimme.


  Die durchtränkten Zwiebackbrocken in dem Stück Stoff waren jetzt ein weicher Brei. Er drückte die überflüssige Nässe heraus und verbrannte sich dabei die Finger, öffnete dann den Stoffetzen und träufelte verdünnten Euphorbiensaft mit einem sterilen Lappen über den Zwiebackbrei. Als er den heißen Breiumschlag auf die Wunde legte, blinzelte sie einmal; aber das war alles.


  Er nahm zwei Streifen sterilisierten Stoff und band die Auflage damit fest. Der Schweiß lief ihm über das Gesicht, als er sich schließlich in Hockstellung niederließ. Er würde die Wunde alle zwei Stunden mit einem frischen Breiumschlag versehen, soweit die Zwiebackstücke reichten. Danach würde er den Umschlag liegen lassen und einen Hemdärmel mit heißem Sand benutzen, um die treibende Behandlung fortzusetzen. Das müßte das Gift herausziehen. Er wußte, daß die Widerstandskraft ihres Körpers gegen Infektionen sehr hoch war, und zusammen mit der Heilwirkung der Euphorbia bestand eine gute Chance, daß die Krise nach weiteren 24 Stunden überstanden war. Er wußte nicht, ob er das Bestmögliche getan hatte, er wußte nur, daß es das Beste war, das er hatte tun können.


  «Du wirst viel trinken müssen, Prinzessin», sagte er.


  «Mach dir keine Sorgen wegen des Wassers. Es ist genug da, um eine Truppe von dreißig Mann zu versorgen.»


  «Gut, Willie.»


  Er hob ihren Kopf an und hielt die Wasserflasche immer wieder an ihre Lippen, während sie in langsamen, aber tiefen Zügen trank.


  «So ist’s brav. Und jetzt schläfst du schön.»


  «Gut, Willie.» Ihre Augen fielen zu.


  Er betrachtete sie eine Weile und ging dann in den Hof, um aus seiner Decke ein Seil zu machen, das lang genug war, damit er die Keksschachtel in den Brunnen hinunterlassen konnte.


  Eine Stunde vor Anbruch der Morgendämmerung des folgenden Tages wußte Willie Garvin endlich, daß Modesty in Sicherheit war. Die Schwellung war zurückgegangen, und die ominösen roten Streifen, die sich von der Schwellung ausgebreitet hatten, waren verschwunden. Das Fieber war zurückgegangen, und sie schlief jetzt ruhig. Er wußte, daß sie beim Erwachen so schwach wie ein Baby sein würde. Aber das würde rasch vergehen. Sie besaß in der Wiedergewinnung ihrer Kräfte die Energie einer Katze, und seit die Infektion abgeklungen war, stand dieser Energie nichts im Wege.


  Er würde Nahrung finden müssen; aber das machte ihm keine Sorgen. Er würde etwas finden. In zwei Tagen würde sie wieder auf den Beinen sein. In vier Tagen würde sie fit sein zum Weitermarsch.


  Er war erschöpft nach der langen Nachtwache, aber weil ihm so leicht ums Herz war, wurde es zu einer angenehmen Erschöpfung.


  Kurz nach Tagesanbruch wachte Modesty auf und wandte den Kopf, um ihn anzuschauen. Ihre Stimme klang schwach, aber da war kein Delirium mehr, als sie sagte: «Hallo, Willie … habe ich dir sehr zu schaffen gemacht?»


  «Ein bißchen. Was macht der Arm?»


  Sie bewegte ihn leise und stieß einen behaglichen kleinen Seufzer aus. «Fühlt sich jetzt recht gut. Ich bin nur noch ein bißchen schläfrig. Wo sind wir?»


  Er grinste. «Ich habe ein Fort entdeckt. Wir sind die einzigen Bewohner. Massenhaft Wasser da. Du kannst ruhig weiterschlafen und brauchst dir um nichts Sorgen zu machen.» Sie brachte ein Nicken zustande, und dann schlossen sich ihre Augen wieder. Er ging hinaus, um mehr Wasser aus dem Brunnen zu schöpfen, ärgerlich auf sich selbst, weil er sie vor dem Einschlafen noch hätte trinken lassen sollen. Später füllte er den Steintrog und wusch sich ausgiebig den ganzen Körper. Dann zog er Hose und Schuhe an und begann das Fort zu erkunden.


  Bis zur Taille war er nackt, denn von seinem Hemd war nicht viel übriggeblieben.


  Als er auf den Wällen stand, blickte er hinüber zu den wirren Felsen der hammada. Dort würde sich am wahrscheinlichsten etwas Eßbares finden lassen. Es gab Wild in der Wüste, nicht nur Eidechsen und Ratten, sondern kleine Vögel, Hasen und mit etwas Glück Ziegen oder Gazellen.


  Er ging die zerbrochenen Stufen hinunter und setzte seine Erkundung fort, indem er nach allem Ausschau hielt, das für die künftige Reise von Nutzen sein konnte. Ein alter Sack wäre ein Geschenk des Himmels gewesen – oder eine Jacke als Ersatz für sein Hemd. Ein Eimer hätte ihn entzückt, denn die Keksdose begann leck zu werden, und er brauchte einen Behälter für seine Loch-in-der-Erde-Wasserfalle.


  Nichts war da. Schade, aber nicht überraschend.


  Nomaden konnten von Elstern nur noch wenig lernen.


  Er trat aus einem langen Barackenraum und ging zu den Wohnräumen des Colonel. Es war früher Vormittag. Er würde jetzt ein wenig schlafen und dann vielleicht zwei Stunden vor Einbruch der Dunkelheit den Ausflug in die hammada unternehmen.


  Er war zwanzig Schritt vom Brunnen entfernt, als Delicatas Stimme sagte: «Da treffen wir uns also wieder.


  Das scheint doch die passende dramatische Bemerkung dazu, meinen Sie nicht?»


  Willie wandte sich langsam um. Der große Mann saß auf der niedrigen Steinbank, auf der früher die Legionäre gesessen hatten, wenn sie ihre Ausrüstung putzten. Er trug eine lange Hose und ein Hemd, aber keinen Hut. Seine Schuhe waren staubig, zeigten aber nur geringe Spuren von Abnutzung.


  Sinnlos, sich zu fragen, wie der Mann hierhergekommen war. Es spielte keine Rolle. Er war eben da.


  Willie Garvin, bis zur Taille nackt und ohne Waffe, stand da und starrte ihn mit leerem Blick an. In seinem Innern erhob sich die Verzweiflung wie eine graue Flut.


  «Da sind sie also alle weggeflogen und haben dich zurückgelassen», sagte Delicata und lächelte. «Das hätte ich mir natürlich gleich denken sollen. Du warst der Schwerste. Selbst unser lakonischer Freund Lowry kann keine Wunder vollbringen, und das war schon eine ziemliche Ladung für die Cessna.» Er hielt inne und schaute auf die Uhr an seinem Handgelenk. «Ich war höchst verwundert, als wir am nächsten Tag feststellten, daß der Rollwagen verschwunden war. Was um alles in der Welt hast du damit gemacht, Garvin?»


  Willie sagte nichts. Ein Funke Hoffnung war in ihm lebendig geworden. Delicata hatte ihn allein hier gefunden und nahm an, daß er tatsächlich allein hier war.


  Das war eine ganz natürliche Annahme. Es wäre von Modesty Blaise absurd gewesen, mit einem verletzten Arm eine Wüstenwanderung anzutreten, es sei denn, sie hatte keine andere Wahl.


  Delicata wußte nicht, daß da keine andere Wahl gewesen war.


  «Sei doch nicht schüchtern», sagte Delicata. «Was hast du mit dem Rollwagen gemacht?»


  «Ich habe daraus eine Sandyacht gebaut.» Willie sprach leise. «Modesty war auf die Idee gekommen. Sie schätzte, daß ich damit während der ersten 24 Stunden ein gutes Stück über den reg kommen würde. Es würde mir etwa zehn Tage Fußmarsch ersparen.»


  Delicatas Augen funkelten wie Edelsteine, und sein massiger Körper wurde von Lachen geschüttelt. «Die ist sehr gut. Wirklich sehr gut. Ich werde umsichtiger mit ihr sein bei der nächsten Gelegenheit, die sich – da habe ich die beste Hoffnung – sehr bald ergeben wird.»


  Wieder schaute er auf seine Uhr. «Ich habe es leider ziemlich eilig, darum kann ich dir nicht viel Zeit widmen. Aber wir wollen genießen, was uns bleibt, Garvin. Welch seltsamer Impuls hat mich dazu gebracht, hier im Vorbeifahren haltzumachen, frage ich mich?


  Dieses Gebäude hat einen bescheidenen architektonischen Reiz …» Seine Stimme tönte glattzüngig weiter.


  Der Funke in Willie Garvin glühte beständig weiter.


  Delicata war in Eile und vermutlich allein. Er war nicht zu Fuß unterwegs. Draußen vor dem Fort mußte ein Lastwagen stehen. Warum hatte kein Geräusch sein Herannahen verkündet? Die Antwort war einfach genug. Ein Fahrer in der Wüste schont seinen Motor und besonders seinen Kühler. Er wendet beim Parken die Kühlerhaube in den Wind. Auf einer langen Gefällestrecke schaltet er den Motor ab und rollt. Es gab den langen Hang, der zum Fort hinunterführte. Der Lastwagen hatte sich in völligem Schweigen genähert.


  Bald, das war Willie klar, würde Delicata da fortfahren, wo er vor zehn Jahren aufgehört hatte. Sie würden kämpfen. Der große Mann mit seiner enormen Körperkraft und seiner Unverwundbarkeit würde ihn töten. Aber dann würde Delicata weiterfahren. Er hatte es eilig, und darum würde er keine Zeit damit verschwenden, ein verlassenes Fort zu durchsuchen. Er würde Modesty nicht finden.


  Unten, in dem Raum, wo sie schlief, standen auf Armesweite von ihr entfernt ein Kanister Wasser und die Reste des Proviants. Für Modesty Blaise würde das genügen. Sie würde ihre Kraft wiedergewinnen. Irgendwie würde sie überleben. «Wo ist Gabriel?» fragte Willie Garvin.


  Delicata brach mitten in einem wohlgerundeten Satz ab und runzelte die Stirn. «Der edle Gabriel und sein Freund aus dem Hochland haben die schwere Last des Lebens niedergelegt», sagte er würdevoll. «Man bezweifelt, daß auf der anderen Seite die Trompeten für sie ertönt sind, aber ich habe meinen Arbeitgeber in einem privaten Gespräch überzeugen können, daß dies unter den veränderten Umständen die beste Lösung war.


  Aber du hast mich unterbrochen, Garvin. Kann es denn sein, kann es denn wirklich sein, daß du der Rede keine Beachtung geschenkt hast, die ich deinem Gedächtnis lieferte?» Er stand auf, die langen Arme hingen herunter, und so bewegte er sich langsam vorwärts. «Worte sind an dich verschwendet, fürchte ich. Aber das war schon immer so, und ich kann mich nicht länger aufhalten. Meine Füße jucken schon, wieder das Knacken deiner Rippen zu spüren …» Er brach abrupt ab und starrte mit weiter werdenden Augen an Willie vorbei.


  Dann, in einer sanften, erfreuten Stimme: «Wie, da ist ja auch Miss Blaise! Es scheint, daß unser Freund Garvin mich durch suggestio falsi getäuscht hat.»


  Willies Kopf fuhr herum, und er fühlte sich von einer Welle elender Wut erfaßt. Zwanzig Meter entfernt kauerte sie auf Händen und Füßen in der Türöffnung.


  Ihr Gesicht war bleich, ihre Augen dunkel und riesengroß. Sie trug kein Hemd, und der grobe Verband hob sich von ihrem Arm ab. Gott allein wußte, welcher Instinkt sie geweckt hatte. Aber sie hatte durch diesen ebenerdigen Schlitz von einem Fenster etwas gehört und war langsam die Stufen hinauf und den Gang entlanggekrochen.


  Keiner von den beiden rührte sich. Sie richtete sich zitterig in eine an den Seitenpfosten der Tür gelehnte Sitzstellung auf, hatte die Augen auf Willie gerichtet und ließ ihre Hände schlaff in den Schoß fallen. Mit letzter Anstrengung hob sie die Stimme und sagte schwach: «Schön … jetzt wirst du siegen müssen, Willielieb.»


  Delicata lachte. Irgend etwas tief im Innern von Willie Garvin bleckte die Zähne, und sein Gesicht wurde sonderbar ruhig. In seinem Verstand herrschte eine plötzliche kühle Klarheit.


  So.


  Dicht an Delicata heranzukommen würde tödlich sein. Die Gorilla-Arme waren unglaublich schnell.


  Wenn die Hände nur einmal einen Halt fanden, war Willie Garvin tot. Wie konnte man diese langen Arme umgehen? Es gab keinen Weg, auf dem man nicht eine Katastrophe herausforderte. Wenn die Hände erst einmal zugepackt hatten … Die Hände. Ja.


  Willie Garvin begann sich langsam vorwärtszubewegen – geduckt wie eine Katze. Delicata lächelte und streckte seine Hände vor sich, hielt sie ein wenig tief, um seine Hoden zu schützen, die Finger gespreizt und gekrümmt wie die Zähne eines stählernen Greifers.


  Es gibt einen Trick bei Akrobaten, bei dem sie horizontal um die Achse ihrer Hüften schwingen und scheinbar jeder Schwerkraft widerstehen. Willie Garvin schätzte seine Entfernung ab und wirbelte plötzlich mit ausgebreiteten Armen und Beinen herum. Ein im Schuh steckender Fuß schlug gegen Delicatas rechte Hand, und im gleichen Augenblick berührte Willie den Boden mit den Handflächen und wirbelte schon wieder herum, wodurch er sich wohlweislich außer Reichweite brachte.


  Sein Fuß hatte mit der ganzen Kraft eines an einem Stück Schnur geschwungenen Felsbrockens aufgeschlagen, und er hatte ein entferntes Bersten von Knochen gehört. Delicata lächelte noch immer, aber es lag ein Anflug von Bestürzung in seinem Lächeln. Er schüttelte die Hand, als wollte er versuchen, Gefühl darin zu spüren; dann begann er wieder auf Willie einzudringen und diesmal noch schneller. Das gleiche wirbelnde Wagenrad. Delicata riß die Hände an den Brustkorb zurück.


  Willies Körper klappte zusammen, ließ sich fallen, fuhr wie ein Springball in die Höhe und schoß beide Füße in einem perfekten Sprungtritt vor; nicht auf den Kopf, sondern auf die Hände, diese massiven Hände, die er gegen das Faß von Delicatas Brustkasten schmetterte. Der große Mann wich taumelnd einen Schritt zurück, behielt aber seinen Stand. Ein anderer Mann wäre auf den Boden gehämmert worden.


  Sogar dort, wo sie saß, hatte Modesty das Knirschen der Knochen gehört. In ihr war keine Kraft, sie hatte kein Mittel zu helfen. Ehe sie kriechend den langen Weg hinaus ins Tageslicht antrat, hatte sie sich mit verschwommenen Augen nach Willies Messer umgeschaut, aber zum Suchen war keine Zeit gewesen. Es war zweifelhaft, ob sie es ihm hätte zuwerfen können.


  Die auf hohes Fieber folgende Schwäche ist eine beinahe totale, und sie hatte ihre winzige Reserve an Kraft erschöpft, als sie den langen Gang zur Tür vorkroch.


  Nun, nach den ersten paar Sekunden des Kampfes, begriff sie die Taktik. Willie ging auf Delicatas Hände.


  Es war eine schwierige Taktik, die nur einem Kämpfer von äußerster Treffsicherheit und Schnelligkeit möglich war. Willie hatte schon einigen Schaden angerichtet, aber sie täuschte sich nicht vor, daß er bereits im Vorteil war. Er würde weit mehr Schaden anrichten müssen, ehe die Chancen gleich standen. Und Delicata würde sich auf die gleiche Weise nicht zweimal überrumpeln lassen. Willie würde ihm gedanklich voraus sein und neue Möglichkeiten finden müssen, um diese monströsen Hände zu zerschmettern, während er sich gleichzeitig außerhalb ihrer Reichweite hielt.


  Geduckt umkreisten sich die beiden Männer. Willie fuhr rasch vor und schien auszurutschen. Seine Füße schossen unter ihm vor, und er war auf dem Rücken.


  Delicata warf sich vor und herunter. In einem Schlag auf die Leistengegend streckten sich Willies Füße vor.


  Die riesigen Unterarme schlossen sich in einer schützenden Abwehrgeste. Aber der Angriff auf die Leistengegend blieb unvollendet, eine Finte; statt dessen kam der eigentliche Schlag unter die verschränkten Unterarme. Die Absätze donnerten gegen die Finger von Delicatas rechter Hand. Eine fließende Rückenrolle, und Willie war auf den Füßen und wieder außer Reichweite.


  Es war ein häßlicher Kampf. Wenn Männer mit bloßen Händen auf Tod und Leben miteinander kämpfen, kann es nichts anderes als ein häßlicher Kampf sein.


  Delicata begann seine Arme wie Keulen oder Dreschflügel zu verwenden. Willie Garvin stellte seine Angriffe ein und verlegte sich aufs Kontern – Schuh gegen Hand, und er nutzte dabei Delicatas eigene Kraft, um einen Aufprall zu erzeugen.


  Einmal traf ihn ein Schlag streifend an der Schulter, und er ging zu Boden. Mit einer für einen so mächtigen Mann unglaublichen Schnelligkeit sprang Delicata heran, um ihn zu treten. Willie Garvin nahm den Tritt an, ehe er riskierte, durch versuchtes Abwehren einen gebrochenen Arm davonzutragen, aber er nahm ihn an, indem er sich rasch wegrollte und den Aufprall überholte. Er kam mit einem Stück abgerissener Haut an der Seite, aber mit unverletzten Knochen in die Höhe.


  Einmal lockte ihn Delicata dicht an sich heran, indem er sich plötzlich umwandte und auf Modesty losging. Wie eine herabstoßende Wildkatze landete Willie Garvin auf dem riesigen Rücken, die Füße hochgezogen, die Finger in die Deltamuskeln gedrückt. Als ein Arm herumlangte, um ihn zu packen, ließ er mit einer Hand los und hackte mit der Seitenkante dieser Hand über die tastenden Finger, einmal, zweimal, bis sich Delicata mit einem wütenden Aufschrei zurückwarf, um den Quälgeist unter seinem Gewicht zu zerdrücken. Willie rollte sich beiseite, landete in geduckter Stellung und schlug wieder nach einer Hand aus, als Delicata auf die Füße kam.


  Je länger es dauerte, desto mehr verlor Modesty den Eindruck, daß da zwei Männer kämpften. Hier stand Mensch gegen Gorilla. Delicata besaß wenig Kampftechnik; er hatte sie nie gebraucht. Seine Stärke und Unverwundbarkeit hatten immer genügt. Ein Mensch kann Arm oder Hals eines Gorillas nicht mit Hebelkraft brechen, kann ihn nicht mit einem Karatestoß oder schlag kampfunfähig machen oder es wagen, zu einem Wurf dicht an ihn heranzukommen.


  Um die gewählte Taktik zu verfolgen, mußte Willie Garvin haarscharf kalkulierte Risiken auf sich nehmen.


  Auf seinem Körper zeigten sich jetzt lange rote Streifen, wo die großen, zupackenden Finger beinahe Halt gefunden hätten, und purpurne Flecken, wo die fliegenden Fäuste ihn berührt hatten. Selbst Delicatas Schläge, die nicht ganz ihr Ziel erreichten, machten Willie böse zu schaffen, und ihrer gab es viele, während die Minuten vergingen. Aber immer wieder fand Willie sein gewähltes Ziel – die Hände.


  Es kam ein Augenblick, als er sich um eine Winzigkeit verschätzte und Delicatas Hand sich um seinen Unterarm schloß. Doch die Hand war zerschlagen und blutverschmiert. Ein Finger stand jetzt in unnatürlichem Winkel ab. Willie Garvin packte sein eigenes Handgelenk, verdrehte es mit verzweifelter Kraft … und riß sich los. Er trat zurück und bewegte sich zum erstenmal nicht sofort außer Reichweite. Seine Augen blieben in ruhiger Abschätzung auf den riesigen Mann gerichtet.


  Delicata stand still und blinzelte. Er hob seine zerschlagenen Hände und betrachtete sie. Irgend etwas ging mit seinem Gesicht vor. Nach langen Sekunden lächelte er. Aber es war eine gekünstelte Grimasse, eine Karikatur des amüsierten und überaus selbstsicheren Lächelns, das ihm so viele Jahre jederzeit zur Verfügung gestanden hatte.


  «Ich glaube», sagte er ein wenig schwer atmend, «ich glaube wirklich, du hast ein Unentschieden verdient, Garvin –» Willies Füße trafen ihn mitten ins Gesicht. Delicata taumelte blind umher, während ein tierischer Laut sich seiner Kehle entrang, ein Laut, der fast in einem Wimmern endete.


  Modesty Blaise sank gegen die Mauer. Sie hatte nicht wirklich geglaubt, daß Willie siegen könnte.


  Selbst jetzt war es noch schwer zu glauben, wo doch der Ausgang nicht mehr zweifelhaft war. Delicatas p. Z. war gebrochen; gebrochen waren auch Delicatas Waffen, jene Hände an den grotesk langen Armen.


  Sie schloß einen Moment lang die Augen, und als sie wieder hinschaute, schien es, als hätte sie eine Art Halluzination. Der ganze große Rumpf Delicatas hing vertikal in der Luft, der Kopf nach unten und etwa einen Meter über dem Boden; Willie stand gebeugt, gestützt auf ein gestrecktes Bein, und hielt seine Unterarme um Delicatas Kopf geklammert.


  Jetzt begriff sie. Dies war der Hüftwurf, die enorm schwierige Weiterentwicklung des Gesäßüberschlags, bei dem der Ausführende auf einem Bein ein vollkommenes Gleichgewicht finden muß, während er das andere als Feder benutzt, im Knie gebeugt, dann ausschlagend und in den Leib des Gegners stoßend, um seinen Rumpf und die Beine hoch in die Luft zu schleudern. Willie hatte das mit Delicatas zusätzlichem Gewicht von zweihundertfünfzig Pfund geschafft und sogar umgekehrt, indem er Delicata von hinten anging. Es dauerte drei Fünftel einer Sekunde, und sie hatte den entscheidenden Moment des Wurfs verpaßt.


  Nun, indem er immer noch festhielt, ließ Willie sich auf ein Knie herunter, während Delicata stürzte. Mit dem Kopf voran, in vertikaler Linie, fuhr der mächtige Körper des Mannes nieder wie eine Ramme, und es schien, als erzitterte der felsige Boden unter dem Aufprall. Es folgte ein zweiter und weicherer Aufschlag, als sein verdrehter Körper wie ein gefällter Baum niederstürzte.


  Willie verharrte auf einem Knie, während der Atem schluchzend in seine Lungen drang. Dann überprüfte er methodisch, ob Delicata tot war. Es war keine langwierige Aufgabe. Der Schädel war eingedrückt und das Genick gebrochen. Willie kam auf die Beine und ging langsam auf die Stelle zu, wo Modesty zusammengesunken an der Mauer saß.


  Es war in diesem Augenblick, daß ihn die Reaktion überkam. Er begann zu zittern, als fröre er plötzlich, und sein Verstand wich voll Entsetzen der Vorstellung aus, was hätte geschehen können. Leicht schwankend stand er da, sein blutverschmierter Brustkorb hob und senkte sich heftig, während er mit einer Art rasender Erbitterung auf sie herunterschaute. Und weil er nie zuvor in solchem Ton zu ihr gesprochen hatte, stotterte er ein wenig, als die Worte aus ihm hervorbrachen:


  «H-hast du den Verstand verloren, hier herauszukommen? Dort unten warst du sicher! Und du – du hättest hier verdammt l-leicht draufgehen können! Der hätte dich langsam, aber sicher erledigt!» Er fuhr sich mit zittrigen Fingern durch das von Staub und Sand verklebte Haar. «Du wußtest, daß schon ein verdammtes Wunder geschehen mußte … um Himmels willen, ggeh mir nie w-wieder so ein wahnsinniges Risiko ein!»


  Ein zitterndes Lachen entrang sich ihrer Kehle, aber die Schwäche verriet sie. Sie biß sich einen Augenblick auf die Unterlippe und schloß fest die Augen. Tränen quollen unter den Lidern hervor und rannen über ihr hageres Gesicht. «Hack nicht auf mir herum, Willielieb …» Ihre Stimme versagte.


  Willie kniete sich hin und legte seine Arme um sie.


  «Ich bin ein gemeiner Kerl», sagte er entsetzt. «Himmel, tut es mir leid, Prinzessin. Nur ruhig jetzt. Alles ist ja gut …» Er hielt sie, bis der Weinkrampf vorbei war, stand dann auf und hob sie mit plötzlich wieder vorhandener Kraft mühelos in seinen Armen hoch. «Laß dich wieder ins Bett zurückbringen, während ich mich mal umschaue. Ich habe das Gefühl, heute ist unser Glückstag.»


  Fünf Minuten später, als sie erschöpft, aber friedlich in dem kühlen Raum lag, hörte sie das Geräusch eines in den Hof fahrenden Lastwagens. Willie kam herein.


  Sein abgeschürftes Gesicht war zu einem breiten Grinsen verzogen. «Ich werde dir erzählen, was es zu Mittag gibt», sagte er, indem er sich hinhockte und ihre Hand nahm.


  «Suppe, Hühnchen, Kartoffeln und Gemüse. Alles aus Büchsen, aber das macht ja nichts. Kekse, Schokolade, Früchte in Dosen, Datteln, Käse, Nüsse, Rosinen – du brauchst nur zu sagen, was du willst –, wir haben es. In zwei Tagen wirst du so fit sein, daß du mit einem Bären kämpfen kannst!»


  Sie lächelte ihn an. «Genau das habe ich mir immer gewünscht.»


  Er grinste vergnügt. «Das ist nur der Anfang. Unsere ganze Ausrüstung ist da – Waffen, Kleider, Handgepäck, alles. Hundert Liter Wasser und Behälter für weitere hundert, die wir aus dem Brunnen füllen können. Und ein riesiger Verbandskasten – Binden, Desinfektionsmittel, Penicillin – alles.»


  «Und ein Lastwagen, in dem wir heimfahren können.»


  «Ein Lastwagen? Liebe Zeit, warte nur, bis du ihn siehst, Prinzessin.» Seine Stimme klang verträumt vor Freude. «Es ist ein Alvis Stalwart. Dreiachser mit Allradantrieb. Schafft leicht fünf Tonnen. Vierhundertfünfzig-Liter-Benzintank, noch dreiviertelvoll, aber in Kanistern sind noch weitere zweihundert Liter. Ein Zweihundertzwanzig-PS-Rolls-Royce-B 8l-Motor.


  Der Wagen mit allem Zubehör für Fahrten in der Wüste versehen. Sie haben sogar einen Kühlschrank drin, der von der Batterie gespeist wird. Der Wagen überquert Erdspalten bis zu eineinhalb Meter Breite …»


  Er schüttelte den Kopf und grinste von neuem. «Und falls wir an einen Fluß kommen – der Wagen ist ein Amphibienfahrzeug!»


  Modesty betrachtete seinen Körper. Sie sagte: «Hol zuerst den Verbandskasten und tu etwas für deine abgeschürften Rippen und die Druckstellen, Willie.»


  «Gemacht.» Er stand auf. «Ich will nur Delicata wegschaffen und die Ladung fertig überprüfen. Da sind noch drei große Verschläge hinter dem ganzen Zeug. In die habe ich noch nicht reingeschaut.»


  Sie begann zu lachen, noch immer schwach, aber diesmal brach ihr Lachen nicht ab. Als er sie verdutzt anschaute, sagte sie: «Dann rate mal.»


  «Ist mir etwas entgangen?»


  «Du hast etwas vergessen. Aber du hast viel um die Ohren gehabt und mußtest dich dazu auch noch um mich kümmern. Und dann Delicata. Du hast Domitian Mus vergessen. Es ist der Schatz, Willie. Der Schatz!»


  Er starrte sie an und sagte dann langsam: «Ja. Das muß er sein. Nun ja … wir können ihn uns später anschauen, wenn dir danach zumute ist. Ich freue mich viel mehr über den Lastwagen und das Futter.»


  «Ich auch. Und unsere Sachen sind da. Und Seife.


  Himmel, wie ich mir wünsche, sauber zu sein, Willie.


  Aber geh nur und flicke dich erst zusammen.» Eine Stunde später trug er sie hinaus zu dem Steintrog, zog sie aus, badete sie in dem von der Sonne erwärmten Wasser und seifte Schweiß und Schmutz von ihrem Körper. Der Verbandskasten enthielt antibiotische Salbe und einen frischen Verband für ihren Arm.


  Er wusch und trocknete ihr Haar, bürstete es aus und flocht es dann zu zwei Zöpfen. In dem Handkoffer, den sie in der Skywagon bei sich gehabt hatten, waren frische Sachen. Er zog sie an und trug sie wieder hinunter in den kühlen Raum.


  «Jetzt wirst du während der nächsten zwei Tage essen wie ein Pferd und schlafen wie ein Bär, Prinzessin. Dann fahren wir weiter.» Er holte tief und zufrieden Atem. «Es scheint, daß diese Geschichte nun so ziemlich erledigt ist.»


  «Beinahe.» Sie hatte gelächelt und es genossen, sauber und gepflegt zu sein, aber jetzt vertrieb ein Schatten von Freudlosigkeit die Wärme aus ihrem Blick. «Beinahe», wiederholte sie. «Jetzt kommt nur noch Presteign.»


  21


  «Ich hatte schon früher mit Ihrem Besuch gerechnet», sagte Presteign. «Es muß jetzt einen Monat her sein.»


  Tarrant nickte, sagte aber nichts. 26 Tage war es her, seit Collier ihn von Boukhalf-Souahel, dem Flugplatz Tangers, angerufen hatte.


  Die leere Bucht breitete sich unter ihnen aus – eine kleine Bucht zwischen Cannes und Saint-Raphael.


  Presteigns Bucht. Die langgestreckte Villa, ein Rohziegelbau, hing auf dem abfallenden Kliff fünfzehn Meter über der ruhigen, im vollen Schein der Sommersonne dunkelblauen See. Eine gewundene Treppe mit breiten, flachen Stufen bildete einen mühelosen Pfad hinunter zu dem flachen Fels, auf dem nahe bei der kleinen weißen Mole das Bootshaus stand.


  Die beiden Männer saßen auf der mit Steinplatten ausgelegten Terrasse. Ein flacher Tisch stand zwischen ihnen. Tarrant trug einen leichten Marineanzug und ein einfaches weißes Hemd mit Clubkrawatte, Presteign über seiner Badehose einen weißen Frotteebademantel. Er schaute auf seine Armbanduhr und fragte:


  «Ist dies ein amtlicher Besuch?» Tarrant schüttelte den Kopf. «Es wird keinen amtlichen Besuch geben. Tangye und seine Leute konnten der Polizei nur berichten, was Sie zweifellos schon in den Zeitungen gelesen haben – daß eine Bande die Herrschaft in Mus übernahm und in höchst brutaler Weise vorging. Ihr Bericht ist ziemlich unzusammenhängend.»


  «Ja, das mußte ja so sein», pflichtete Presteign ihm bei. «Aber Collier und die kleine Blinde?»


  «Sie haben nichts ausgesagt. Außer natürlich mir gegenüber. Sie warteten voller Hoffnung, daß Modesty Blaise und Willie Garvin auftauchen würden.» Tarrant zögerte. «Das ist vor etwas mehr als zwei Wochen geschehen.»


  «Ah», sagte Presteign. Sein Gesicht veränderte sich nicht, als er über das Meer hinausblickte. «Sie haben es fertiggebracht, sich gut zu verstecken. Wußten sie irgendwelche Neuigkeiten von Delicata?»


  «Ja. Er hat Gabriel und McWhirter umgebracht – wahrscheinlich auf Ihre Anweisung infolge der veränderten Situation. Dann hat er sich mit einem wohlgefüllten Lastwagen nach einem mir unbekannten, Ihnen möglicherweise aber bekannten Ziel aufgemacht. Er traf unterwegs auf Modesty Blaise und Willie Garvin. Und ist jetzt irgendwo in der Sahara vergraben. Das Grab ist unbezeichnet, soviel ich weiß.»


  «Und der Inhalt des Lastwagens?»


  «Ebenfalls vergraben. Das heißt, der interessante Teil der Ladung.»


  «Ich verstehe.» Presteign blieb eine Weile stumm. Es war kein beklommenes Schweigen. Schließlich sagte er gedankenvoll: «Ich hatte immer das Gefühl, Delicata wäre nicht kleinzukriegen. Die beiden müssen wirklich sehr gut sein.»


  «Ja.»


  Presteign schaute ihn an. «Sie haben natürlich beträchtlichen Einfluß. Sogar Zutritt zum Premierminister. Aber wenn Sie die Absicht haben, es mit mir aufzunehmen, werden Sie verlieren, glaube ich. Ich verfüge über ein – wie die Zeitungen es nennen – Industrieimperium. Das gibt mir eine ganze Menge geheimen Einfluß, der größer ist als Ihrer. Man würde Ihnen wohl kaum Glauben schenken, denke ich. Es gibt Dinge, die einfach nicht zu glauben sind.»


  «Ganz richtig. Und das ist lange Zeit Ihre Stärke gewesen, nehme ich an.»


  Presteign nickte und schaute wieder auf seine Uhr.


  «Ich schwimme immer um elf, darum muß ich Sie in fünf Minuten bitten, mich zu entschuldigen. Könnten Sie wohl zu dem Zweck Ihres Besuchs kommen?»


  Tarrant beschattete seine Augen und blickte hinüber zu einem Boot, das am Horizont sichtbar war. «Vor langer Zeit», sagte er, «herrschten wunderliche, aber ziemlich zivilisierte Bräuche. Wenn man einen Gentleman dabei ertappte, wie er das Verpflegungsgeld der Kompanie oder etwas Ähnliches unterschlug, dann gab man ihm einen Dienstrevolver und veranlaßte ihn, in sein Schlafzimmer zu gehen, wo er sich durch den Kopf schoß, weil er das einem Leben in Unehre vorzog.»


  Presteign zuckte die Achseln. «Wie Sie schon sagen – wunderliche Bräuche. Aber sehr veraltet. Und schließlich bin ich ja nicht in Gefahr, ertappt zu werden oder in Unehre zu fallen. Ich kann mir wirklich keine Alternative vorstellen, in der ich es vorziehen würde, mich zu erschießen.»


  «Ich kann Ihnen etwas sagen», erklärte Tarrant liebenswürdig. «Modesty Blaise wird Sie töten, wenn Sie es nicht selbst tun.»


  Presteign starrte ihn mit einem Anflug von Neugier an. «Aus Rache? Im Sinne ausgleichender Gerechtigkeit? Oder zu ihrem eigenen Schutz?»


  «Oh, nicht aus Rache.» Tarrant machte eine abwehrende Handbewegung. «Sie hat nichts dagegen, wenn die menschlichen Raubtiere dieser Welt versuchen, einander auszumerzen. Und da sie sich selbst auch in diese Kategorie einordnet, betrachtet sie es als ein faires Vorgehen. Ich persönlich finde, daß sie sich dabei zuwenig Gerechtigkeit widerfahren läßt, aber das ist ja nicht wichtig. Ausgleichende Gerechtigkeit? Auch hier sage ich nein.» Er lächelte vor sich hin. «Sie betrachtet sich ganz sicher nicht als ein Werkzeug der Gerechtigkeit. Und Selbstschutz? Glaube ich nicht. Das ist einfach nicht ihr Stil.» Er schaute Presteign an. «Sie sagt einfach, Sie hätten abzutreten. Wenn Sie es nicht tun, werden Sie noch mehr Menschen ermorden. Kleine, harmlose Leute wie Aaronson oder Dinah Pilgrims Schwester.


  Leute wie Tangye und sein Team, wenn man Sie nicht daran gehindert hätte. Das ist der Grund, warum sie Sie töten will, Presteign. Als abschreckendes Beispiel.»


  Presteign schüttelte den Kopf. Er schien wirklich aus der Fassung gebracht. «Ich weiß, daß man eine gewisse Einstellung entwickelt zu dem Verschleiß von – wie Sie sagen – kleinen Leuten. Aber mal ehrlich, Tarrant, wollen Sie wirklich behaupten, diese Leute seien von Wichtigkeit?»


  Tarrant betrachtete ihn eingehend. «Ich behaupte das nicht nur so», sagte er. «Nicht einen Augenblick lang, Presteign. Mehr noch, auch Modesty Blaise tut das nicht.»


  Presteign bewegte die Schultern. «Ich finde das außergewöhnlich. Ich habe niemand getötet.»


  «Das ist noch schlimmer.»


  «Wie bitte?»


  «Sie lassen das Umbringen durch Stellvertreter erledigen. Sie beschäftigen einen Mann wie Delicata, um bestimmte Ziele zu erreichen, und werden fett von seinen Morden. Sie will das nicht dulden.»


  «Ich dachte eigentlich, sie hätte zu ihrer Zeit das gleiche getan.»


  «Nein.»


  Presteign saß schweigend und mit ausdruckslosem Gesicht da. Nach einer Weile sagte er: «Ich habe nicht die Absicht, unter einer Drohung zu leben. Das ist absolut unerträglich.»


  «Sie werden nicht lange warten müssen», erklärte Tarrant grimmig.


  «Werde ich wahrhaftig nicht. Ich werde sofort die entsprechenden Maßnahmen ergreifen, um mich dieser Frau zu entledigen. Und inzwischen werde ich mir für meine Person volle Sicherheit verschaffen.» Presteign dachte einen Augenblick nach. «Ich werde auch dafür sorgen, daß jeder ihrer ehemaligen Kontaktleute, den sie anwerben könnte, um ihre Drohung wahrzumachen, streng überwacht wird.»


  Tarrant seufzte. «Sie haben die falsche Sau am Ohr erwischt, Presteign. Vergessen Sie ihre ehemaligen Kontaktleute. Modesty Blaise tötet nicht mit Hilfe von Stellvertretern. Sie wird nicht einmal Willie Garvin schicken. Sie wird es selbst tun. Nicht ohne Abscheu – aber sie wird es tun.»


  Presteign lehnte sich in seinem Sessel zurück und lächelte schwach. «Sie wird sich sehr beeilen müssen», sagte er und drückte auf einen in den Tisch eingebauten Knopf. Irgendwo in der Villa ertönte ein Summer. Zwanzig Sekunden später trat ein Mann in weißem Jackett auf leisen Sohlen auf die Terrasse. Er war dunkelhäutig und hatte glattes schwarzes Haar. Mit höflich fragender Miene blieb er zwei Schritte von Presteign entfernt stehen.


  «Ich brauche telefonische Verbindung mit den Spezialnummern in London, Paris, Zürich, Rom und Marseille.» Bei diesen Worten stand Presteign auf. «In dieser Reihenfolge, und in Abständen von fünf Minuten ab 11 Uhr 30, Bernard. Oh – und bringen Sie Sir Gerald einen Drink, ehe er geht.»


  Bernard neigte den Kopf und blickte dann zu Tarrant. «M’sieu?»


  «Einen Whisky mit Soda, bitte.»


  Bernard zog sich lautlos zurück.


  Presteign sagte ohne besondere Betonung: «Ich ziehe es vor, durch Stellvertreter arbeiten zu lassen. Wir wollen sehen, welcher Weg der beste ist. Offen gesagt glaube ich nicht, daß sie überhaupt eine Chance hat.»


  Er begann den Gürtel seines Bademantels zu lösen.


  «Und Sie wollen es nicht in Betracht ziehen, vielleicht doch mit einem Revolver in Ihr Schlafzimmer zu gehen?» fragte Tarrant. «Ich bin überzeugt, das wäre ihr lieber.»


  Presteign runzelte leise die Stirn. «Bitte seien Sie nicht kindisch.» Er legte den Bademantel über den Sessel, die Uhr auf den Tisch. «Hat mich gefreut, daß Sie mich besuchten, Tarrant. Wiedersehen.» Er wandte sich zum Gehen.


  Tarrant sah ihm nach, als er die lange gewundene Treppe zur Anlegestelle hinunterschritt. Presteign hielt sich dort nicht auf, sondern ging bis zum Ende und sprang ins Wasser. Mit einem altmodischen, aber kraftvollen Überarmschlag begann er stetig zu der zweihundert Meter entfernten Landzunge hinauszuschwimmen.


  Der Mann mit Namen Bernard kam mit einem Whisky-Soda auf einem kleinen Silbertablett heraus und stellte ihn auf dem Tisch ab. Tarrant rührte ihn nicht an. Als Bernard in die Villa zurückkehrte, stand Tarrant auf, folgte ihm langsam und blieb dann in der offenen Terrassentür stehen. Bernard befand sich am entgegengesetzten Ende des Raums und nahm gerade den Telefonhörer auf.


  «Ich habe es mir wegen des Drinks anders überlegt», sagte Tarrant und lehnte sich mit abwesend über die Bucht schweifendem Blick gegen den Türrahmen. «Ich muß gehen.»


  «Wie Sie wünschen, M’sieu.» Bernard legte den Hörer auf und wartete darauf, daß der Engländer ging.


  Hundert Meter draußen in der Bucht schlugen Presteigns Arme das Wasser in bedächtigem Rhythmus, während er weiterschwamm. Dann geriet der Rhythmus für einen Augenblick ins Stocken, und ganz plötzlich war er verschwunden. Es gab keinen Wirbel, kein Anzeichen. Er verschwand einfach unter der gekräuselten blauen Wasseroberfläche.


  Tarrant wandte sich um und durchquerte langsam den Raum. «Ich darf Sie nicht bei Ihren Telefongesprächen aufhalten, Bernard», sagte er.


  Eine halbe Meile entfernt, hinter der westlichen Landzunge der Bucht, saß Willie Garvin in einem kleinen Motorboot und rauchte eine Zigarette. Er trug alte Sachen und einen verbeulten Strohhut. Das Boot bewegte sich auf einem festgesetzten Kurs sehr langsam voran. Unter ihm hing an einer zehn Meter langen Leine eine kleine, wasserdichte rote Lampe, die in Abständen aufblitzte.


  Zehn Minuten später schlug ein hölzerner Knebel an das Dollbord, als an der Leine gezogen wurde. Willie Garvin stellte den Motor ab und blickte um sich.


  Die See war klar. Er hob ein Fernglas an die Augen und betrachtete eingehend die zerklüftete Klippenfläche, die sich hinter dem felsigen Küstenstreifen erhob.


  Als er alles erkundet hatte, zog er zweimal an dem Seil. Zehn Minuten später tauchte Modesty auf. Wasser glitzerte auf der Neoprenkappe ihres Taucheranzugs.


  Willie nahm ihr das Atemgerät vom Rücken. Sie kletterte rasch an Bord und begann den Taucheranzug abzustreifen. Er ließ den Motor an, reichte ihr ein Bündel Kleider und wandte sich dann um, um das Seil mit der am Ende befestigten Lampe hereinzuziehen.


  Die kleinen Narben von den Einschnitten seines Messers waren auf ihrem Arm noch schwach zu erkennen, aber ihre Gesichtshaut war nicht mehr so straff über die Knochen gespannt wie an jenem schlimmen Tag, als sie das Fort betreten hatten. Sie zeigte eine leise innere Erschöpfung, während sie die Sachen anzog, und wirkte ein wenig niedergedrückt. Er wünschte, sie hätte ihn die Sache mit Presteign erledigen lassen.


  «Alles vorbei?» fragte er.


  Sie nickte. Sie hatte Presteign bei den Füßen gepackt und ihn geradewegs heruntergezogen. Er konnte sie nicht erreichen, um mit ihr zu kämpfen, und tatsächlich hatte er sich auch kaum gewehrt. Sie dachte, daß sich seine Lungen beinahe unverzüglich mit Wasser gefüllt haben mußten. Wenn man seine Leiche fand, würde kein Zeichen an ihm sein, genausowenig wie an Aaronson und Judy Pilgrim ein Zeichen gewesen war.


  «Alles vorbei», sagte sie. «Wir wollen nach Hause, Willie. Wir haben uns genug geplagt … und Steve und Dinah haben genug gewartet.»


  Die frühe Morgensonne glänzte auf den rauhen weißen Wänden der Hütte im Tal und versprach einen schönen Tag.


  Mit noch ein wenig feuchtem Körper kam sie aus dem Badezimmer, zog ein Hemd und einen rauhen Tweedrock an und griff nach einer alten Strickjacke.


  Barfuß ging sie nach unten und machte Kaffee. Während er abkühlte, breitete sie eine Generalstabskarte auf dem Küchentisch aus und starrte minutenlang darauf, während ihr Verstand die gezeichneten Linien in ein Relief der Landschaft übersetzte. Mit einem Bleistift zeichnete sie ihre Route ein. Etwa zwanzig Meilen, durch Felder, Wald und Wiesen; nur zweimal überquerte sie kleinere Landstraßen.


  Sie prägte sich die Route ein und trank ihren Kaffee. Dann nahm sie einen chagal aus dem Schrank – einen leinenen Wasserbehälter, der wie eine Flasche aus Ziegenleder geformt war. Sie goß zwei Flaschen Rotwein hinein. Einen Augenblick dachte sie an Proviant, mochte sich dann aber nicht damit abgeben.


  Sie war noch immer barfuß, als sie die Hütte verließ und durch die Felder zu den dahinterliegenden Wäldern wanderte, den chagal zusammen mit der Strickjacke über der Schulter. Der rauhe Boden machte ihren Füßen nichts aus. In den Jahren zwischen Kindheit und Pubertät war sie ohne Schuhe durch Gebirge und Wüsten gewandert.


  Zwei Stunden später hielt sie für ein paar Minuten vor einem Felsblock auf einem hohen grünen Berg an, nicht um zu rasten, sondern um den chagal zu neigen, damit der Wein in ihren Mund floß. Die durch das Leinen langsam erfolgende Verdunstung unter der Sonnenhitze gab dem Wein köstliche Kühle.


  Bis Mittag hatte sie nur drei Leute gesehen und zwei davon nur von fern. Der dritte, ein Bauer, hatte ihr mißtrauisch nachgesehen, bis sie außer Sicht war, und sie wohl für eine Zigeunerin gehalten.


  Am frühen Nachmittag, nach sechs Stunden Marsch, erreichte sie das Ende ihres Weges, wo Bäume sich über einen Bach neigten, der an einem bewaldeten Abhang herunterfloß.


  Jetzt hatte sie Hunger, aber wieder mochte sie nichts dagegen tun. Wenige Schritte vom Bach entfernt war das Gras lang und trocken. Sie trank, zog die Strickjacke an, legte sich unter einen Busch und schlief.


  Einmal wachte sie halb auf, roch brennendes Holz und spürte, daß sie nicht mehr allein war. Sie dachte an die gezeichnete Karte, die sie in der Hütte zurückgelassen hatte, und ein leises Glücksgefühl erwärmte sie, als sie wieder in Schlaf versank.


  Die Sonne schien noch immer warm, als sie erwachte und sich aufrichtete. Zehn Schritte entfernt lag Willie Garvin neben der aufgehäuften und noch immer glühenden Asche eines Feuers. Sie nahm den chagal von dem Ast, an den sie ihn gehängt hatte, und setzte sich neben Willie.


  «Hallo, Prinzessin.»


  «Hallo, Willielieb. Ich sterbe vor Hunger.» Er setzte sich auf und zerteilte die aufgehäufte Asche mit einem Stock. In dem darunter ausgegrabenen Loch lagen zwei melonengroße Kugeln geschwärzten Lehms.


  «Ich habe zwei Igel», sagte er und zog ein Messer heraus.


  «Du verwöhnst mich.» Sie meinte es ehrlich. Gebratener Igel, das hotchiwitchi der Zigeuner, war ein sehr gutes Gericht. Sie waren jetzt in Kugeln aus Lehm gehüllt und hatten zwei Stunden in der heißen Asche gelegen. Wenn man den Lehm abbrach, würden sich Haut und Wirbelsäule gleichzeitig damit lösen. Das Fleisch war zart, der Geschmack vorzüglich.


  Willie arbeitete geschickt. Er hatte ein paar große Pimpernellblätter gesammelt und gewaschen. Die Blätter hatten den angenehmen Geruch und Geschmack von Gurken und waren dazu bestimmt, die Fleischstücke vor dem Verspeisen einzuhüllen.


  Es war eine seltsame Tatsache, daß man Willie eine Speisekammer voll Lebensmittel, eine Sammlung von Küchengeräten und einen modernen Kochtopf geben konnte – er würde einen undefinierbaren Mischmasch produzieren. Aber schickte man ihn mit nichts in die Wälder, dann brachte er eine wirklich appetitliche Mahlzeit zustande.


  Sie aßen in behaglichem Schweigen. «Jetzt ist mir besser», sagte sie schließlich und reichte ihm den chagal.


  «Bist du zu Fuß da, Willie?» Er schüttelte den Kopf. «Ich bin erst heute nachmittag zu der Hütte gekommen. Haben die Karte gesehen und bin hierhergefahren. Der Wagen steht zwanzig Minuten entfernt.»


  Sie stand auf und ging an den Bach, um sich die Hände zu waschen, kam dann zurück, stand vor ihm und blickte mit etwas gequälter Heiterkeit auf ihn herunter. «Man hat uns also den Laufpaß gegeben.»


  Er nickte. «Hat mich ein bißchen erschüttert. Ich war ganz darauf eingestellt, ein ordentliches Leben anzufangen.» Er zögerte. «Ich glaube jedenfalls.»


  «Ich auch. Aus mir wollte man eine ehrbare Frau machen.» Sie setzte sich wieder und runzelte die Stirn.


  «Nun, ich hatte mich noch nicht richtig entschieden. Aber wenn hier jemand etwas zu entscheiden hatte, so erwartete ich doch, daß ich es sein würde. Das ist natürlich, nicht wahr? Ich meine, ich bin ein eitles Geschöpf und habe bisher noch nie erlebt, daß mir jemand den Abschied gab.» Sie nahm die Zigarette, die Willie für sie angezündet hatte. «Es war nur so, daß Steve so sehr in Verwirrung geriet, daß ich zu guter Letzt versuchte, ihm herauszuhelfen. Alles, was er sagte, hörte sich so drollig an.» Sie unterdrückte ein Kichern und sah dann aus, als wäre sie über sich selbst erstaunt. «Das ist schon besser. Mein verwundeter Stolz scheint zu heilen.»


  «Was hat er denn gesagt?»


  «Nun, es fiel ihm ziemlich schwer, und er war sehr verlegen, aber auch sehr entschlossen. Er sagte, er liebe mich und so weiter, aber er finde meine Lebensweise zu anspruchsvoll. Er sei wahrhaftig sechs Tode gestorben, während ich mit Wenczel kämpfte; und als er nach dem Start der Skywagon herausfand, daß ich nicht dabei war, sei ihm das Gehirn durch den Hals direkt in den Magen gefallen. Er sagte, ich sei nicht einfach eine Frau, sondern eine Umgebung, und leider eine sehr qualvolle Umgebung. Er wisse, daß dasselbe immer wieder passieren würde, weil ich eben unheilbar auf Schwierigkeiten versessen sei. Und er könne sich dem einfach nicht mehr aussetzen.» Wieder befiel sie ein kleiner Lachkrampf, als sie sich daran erinnerte. «Er war ganz bleich und ernst, aber es hörte sich so komisch an. Zumindest erkenne ich jetzt, daß es komisch war.» Ihre Stimme nahm etwas von Colliers Tonfall an. «Er sagte, daß er von Natur aus empfindlich veranlagt und wenig dazu geeignet sei, die ohne Zweifel anregende Erfahrung des Hand-in-Hand-Gehens mit dem Großen Schnitter zu machen und genau dann wegzuspringen, wenn er seine Sense schwingt. Wirst du wohl das Lachen lassen, Willie!»


  «Verzeihung, Prinzessin. Ich habe nur im Geist gehört, wie Steve es sagte.»


  «Ja, ich weiß. Nun, ein bißchen kannst du schon lachen. Der Schluß des Ganzen war jedenfalls, daß er und Dinah einander nähergekommen seien und sich mit Heiratsplänen tragen, wie sie sagen. Er liebe sie auf eine andere Weise, sagte er, und er glaube, sie würden gut zueinander passen. Er hoffe, ich würde ihn nicht für einen zu schlimmen Schweinekerl halten. So, und jetzt bist du dran. Was hat Dinah gesagt?»


  «Ziemlich dasselbe. Sie weinte ein bißchen, und so mußte ich es ihr leicht machen. Das Wesentliche war, daß sie mir sagte, ich brauche sie nicht – ich brauche sie nicht wirklich. Und ein Mädchen muß spüren, daß sie gebraucht wird, sagte sie. Und das war es eben.»


  «Und was hast du gesagt?»


  «Ich erklärte, sie habe mir das Herz gebrochen und mein ganzes männliches Selbstvertrauen zerstört. Daß ich wahrscheinlich in einem Kloster enden würde. Daß ich nie wieder den Mut haben würde, mir ein anderes Mädchen zu suchen, und daß das Höchste, was ich noch zu erwarten habe, ein Ohnmachtsanfall vor dem Holloway-Gefängnis sei, in der Hoffnung, daß eine Beamtin von der weiblichen Polizei an mir den Kuß des Lebens ausprobiert.» Willie seufzte und blickte blinzelnd zur Sonne auf. «Wenn man es recht bedenkt, sind sie und Steve sich während der Zeit in Mus ziemlich nahegekommen. Sie haben in gewisser Weise doch einander geholfen, das alles durchzustehen.»


  «Ja. Das Komische daran ist nur, daß ich ihr sagte, sie solle sich auf Steve stützen, damit er das Gefühl habe, er würde gebraucht.»


  «Und ich hatte ihm aus demselben Grund gesagt, er solle sich auf Dinah stützen.»


  «Ah ja.»


  Eine kleine Weile schwiegen sie. Es war ein freundschaftliches Schweigen, auf das kein Schatten von Unzufriedenheit fiel. Schließlich sagte Modesty:


  «Irgendwann habe ich ein Rendezvous in Panama, aber jetzt ist mir nicht danach zumute. Um diese Jahreszeit ist es zu heiß.» Sie schaute ihn an. «Hast du irgendwelche Pläne?»


  «Nichts Besonderes.» Er überlegte. «Wie wäre es, wenn ich eine Boutique eröffnete? Das ist jetzt die Masche.»


  Lächelnd schüttelte sie den Kopf. «Zu viele Puppen. Du würdest dich nur in eine Menge Schwierigkeiten mit Mädchen einlassen.»


  «Dann fällt das aus. Dazu bin ich nicht in Stimmung.» Er überlegte ein Weilchen. «Wir könnten hingehen und den Schatz ausgraben. Wenn wir ihn der Nation übergeben, schätze ich, daß man uns beiden die Pairswürde auf Lebenszeit verleiht.»


  «Das ist ein Gedanke.» Ihre Augen blitzten vor Heiterkeit. «Aber das machen wir später, Willie.» Sie drückte ihre Zigarette aus. «Was für ein Schatz war das überhaupt? Ich erinnere mich noch, daß du mir sagtest, du führest hinaus, um ihn zu vergraben, aber ich konnte mich nicht dazu aufraffen, das verdammte Zeug auch nur anzusehen, ehe du wegfuhrst.»


  «Mich hat das damals selbst nicht sonderlich interessiert», sagte er nüchtern, «und ich habe nur einen Verschlag geöffnet. Aber es verschlug einem wirklich den Atem.» Er setzte sich auf und begann in seiner Tasche zu wühlen. «Da fällt mir gerade etwas ein. Du hast ungefähr 8000 Eier lockergemacht, um Skeet Lowry zu bezahlen, und da habe ich mir gedacht, wir sollten das ausgleichen.» Er streckte ihr seine Hand hin. In seiner Handfläche glühten zwei riesige, herrliche Rubine, erschreckend in ihrer Schönheit.


  «Mein Gott …» sagte sie atemlos und blieb einige Minuten lang stumm, während sie die prachtvollen Steine betrachtend in der Hand hielt.


  «Das ist alles, was ich genommen habe», sagte Willie.


  «Ein Dreihundertstel der Garamanten-Juwelen. Nur zur Deckung der Unkosten.»


  Sie blickte auf. «Ich habe Skeets Lohn schon abgedeckt.»


  «Schon abgedeckt?»


  «Ja. Zwei Tage, ehe wir ihn erledigten, habe ich ohne Deckung Presteign-Aktien verkauft. Für etwas über 50000. Auf die Nachricht von seinem Tod fielen sie um 25 Prozent. Dabei blieb nach Abzug der Steuer gerade genug übrig, um Skeet zu bezahlen und ohne Gewinn oder Verlust aus der ganzen Angelegenheit herauszukommen.»


  Willie starrte sie an und begann dann zu lachen. «Gerade genug. Keine Kostenberechnung für geleistete Arbeit. Da werden wir nicht auf unsere Rechnung kommen. Und was wird aus den Rubinen?»


  Sie gab sie ihm zurück. «Setze sie in ein Paar silberne Serviettenringe und dann werden wir sie Dinah und Steve als Hochzeitsgeschenk überreichen.»


  «Es wird anders sein, das ist mal sicher.» Achtlos schob er die Steine in seine Tasche. «Hast du selbst irgendwelche Pläne, Prinzessin?»


  «Eine Menge», erwiderte sie optimistisch. «Ich werde –» Sie brach ab und schaute ihn unsicher an. «Sag, hast du schon eine Puppe im Auge, die dir helfen soll, dein gebrochenes Herz zu flicken?»


  «Keine Puppe.»


  «Oder irgendwelche Pläne in der Richtung?»


  «Nein. Ehrlich, Prinzessin.»


  «Dann komm mit mir auf einen Einkaufsbummel.


  Ich habe für eine Weile genug Schweiß und Plackerei gehabt, darum will ich jetzt einmal nach Herzenslust in London, Paris und Rom Geld ausgeben. Ich habe vor, mir ein paar phantastische Kleider zu kaufen. Ich werde mit deiner Perlenkette in die ersten Modehäuser gehen und sagen: ‹So, jetzt zeigen Sie mir mal etwas, das sich mit dieser Kette sehen lassen kann!› Ich werde mir Maniküren und Pediküren und Frisuren machen lassen und vielleicht täglich in Guerlains allerneuestem Parfum ein Bad nehmen.» Sie sah, wie sich sein Gesicht zu einem glücklichen Lächeln verzog. Wenige Männer mochten Modenschauen oder Einkaufsbummel mit Frauen. Willie Garvin begeisterte sich für beides. Die Szenerie einer Modenschau, die bohnenstangendürren Mannequins, die in manchmal unglaublichen Modellen über den Laufsteg paradierten, die Musik im Hintergrund, und vor allem der außergewöhnliche Jargon des Kommentators – das war eine Kombination, die er überaus erheiternd fand.


  «Und hier kommt Deirdre», murmelte er ehrfurchtsvoll, «in einem schicken kleinen Feuerwehrhelm aus rötlichem Stroh und im neuesten Pumphosenmodell aus Wildseide in der Farbe gebrannten Lehms.»


  Er war auch gern dabei, wenn Modesty Kleider kaufte. Sie mochte es, wenn er sie begleitete, denn er hatte einen ausgezeichneten Geschmack und ein bemerkenswert gutes Auge für Stil und Farbe. Aber wenn es ihn überkam, konnte er ein Chaos verursachen, indem er so tat, als wäre er ihr Gatte und ein temperamentvoller französischer Filmdirektor oder ihr Liebhaber und ein exzentrischer englischer Adeliger; bei einer Gelegenheit hatte er einmal vorgegeben, ein ihr von der Mafia zur Verfügung gestellter Leibwächter zu sein.


  «Du wirst dich aber anständig benehmen müssen», sagte Modesty. «Ich werde nie den armen kleinen Mann in Paris vergessen, der in Tränen ausbrach und eine Nadel verschluckte.»


  «Und ich bin hingegangen und habe ihm sechs Runden Watte-Sandwiches geholt», sagte Willie mit leisem Protest. «Soviel muß man essen, wenn man eine Nadel verschluckt hat.»


  «Dazu braucht man keinen Senf.» Sie kniete sich hin, krümmte den Rücken und streckte sich wie eine Katze. Die Spannungen, die sie auf ihren langen Tagesmarsch getrieben hatten, waren gelöst und vergangen. Sie fühlte sich jetzt wieder wohl. «Gehen wir, Willielieb.»


  Er stand auf, warf Erde auf die Asche des Feuers, streckte dann die Hand aus und half ihr auf die Füße.


  «Wenn wir genug haben von den hellen Lichtern», sagte sie, «gehen wir nach Tanger. Um diese Jahreszeit lebt es sich schön in der Villa dort. Wir werden schwimmen und faulenzen.»


  «Wird mir Spaß machen, Prinzessin.» Er nahm mit der freien Hand den leeren chagal auf, und zusammen begannen sie an dem sich windenden Bach entlang den Hügel hinabzusteigen.
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